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  Das Buch


  Nachdem Darrek sie verlassen hat, bleibt Laney nichts anderes übrig, als ohne ihn zu ihrer Familie zurückzukehren. Doch Johannas Vision hängt von Anfang an wie ein Damoklesschwert über ihrem Haupt und trübt ihre Freude darüber endlich wieder bei ihrer Familie zu sein. Dringender als jemals zuvor muss sie sich entscheiden, mit wem sie ihr Leben verbringen will. Denn die Zeit drängt und der Tag der letzten Schlacht rückt näher und näher …


  



  



  
    Die Nubila Serie:

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    
      
        	Erster Roman:

        	Das Erwachen
      


      
        	Zweiter Roman:

        	Aufstand der Diener
      


      
        	Dritter Roman:

        	Familienbande
      


      
        	Vierter Roman:

        	Die Entscheidung
      


      
        	Fünfter Roman:

        	Die letzte Schlacht
      

    
  


  Die Autorin


  
    [image: ]

    Foto: Thorsten Epping

  


  



  Hannah Siebern wurde 1986 in Münster (NRW) geboren und studiert an der Uni Dortmund Erziehungswissenschaften. Geschichten schrieb sie schon als Kind leidenschaftlich gerne. Ihre ersten Werke handelten von fiktiven Abenteuern, die sie mit ihren Freundinnen erlebte. Jahre später entdeckte sie dann ihre Liebe zu Fantasyromanen und schrieb mit 23 ihr erstes komplettes Buch.


  Wenn sie nicht gerade an einem Buch arbeitet, ist ihre zweite große Leidenschaft das Reisen. Statt für Schmuck und Kleidung, gibt sie ihr Geld lieber für Flüge nach Namibia, Mexiko oder in die USA aus, um dort Ideen zu sammeln und ihren Horizont zu erweitern.


  Inzwischen lebt Hannah mit ihrem Freund und ihrem Hund in Coesfeld (NRW) und arbeitet an ihrem Masterstudium genauso hart, wie an ihrem nächsten Romanprojekt.
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  Kapitel 1


  Heimflug


  Der Flug von Reykjavik nach Amerika schien eine Ewigkeit anzudauern. Es war nicht möglich gewesen, alle Warmblüter auf einmal im Flugzeug unterzubringen, aber das war auch nicht notwendig. Wichtig war nur, dass sie alle Island so schnell wie möglich verließen, bevor Liliana und Raika davon Wind bekamen, was sie vorhatten.


  Daher gehörte Laney zu den wenigen, die einen direkten Flug nach New York bekommen hatten, um dort nach Buffalo umzusteigen. Die anderen flogen über Washington, Las Vegas oder sogar über Europa. Auf diese Weise würden sie zwar ziemlich lange brauchen, um Buffalo zu erreichen, aber es war unwahrscheinlich, dass die Ältesten in den nächsten Tagen einen Angriff starten würden. Dazu gab es keinerlei Anlass. Marlene war immer noch nicht wach und Akima hatte Darrek bisher nicht wieder in die Finger bekommen.


  Traurig beugte Laney sich vor, um aus dem Fenster sehen zu können. Es tat immer noch weh an Darrek zu denken, und sie war einfach unendlich enttäuscht von ihm. Wie hatte er sie nur einfach so stehen lassen können? Seine Gründe, sie zu verlassen, mochten nachvollziehbar sein, aber ihr Herz weigerte sich, diese Ungerechtigkeit zu akzeptieren.


  „Ist … Ist das die Freiheitsstatue?“, fragte Swana begeistert und zeigte mit dem Finger an Laney vorbei nach draußen.


  Laney nickte. Das Flugzeug setzte gerade zur Landung an, und aus dem Fenster war es möglich, das Wahrzeichen von New York deutlich zu erkennen.


  „Ja, das ist sie“, bestätigte Laney. „Ziemlich mickrig, was? Im Gegensatz zu den ganzen Hochhäusern ist sie winzig.“


  Swana zog eine Grimasse und verlagerte Mady auf ihrem Arm, damit das Baby ebenfalls aus dem Fenster schauen konnte. Laney lehnte sich zurück, um den Beiden Platz zu lassen. Eigentlich wäre es ohnehin sinnvoller gewesen, Swana am Fenster sitzen zu lassen, damit sie hinaussehen konnte. Aber das Mädchen hatte darauf bestanden am Gang zu sitzen, um schneller aufstehen zu können, ohne Laney dabei zu stören. Sie war die Hälfte des Fluges mit Mady auf dem Gang hin und her gelaufen.


  „Sieh mal, Elska“, sagte Swana zu ihrer Tochter und zeigte nach draußen. „Das hier ist New York. Und das da ganz hinten ist die Freiheitsstatue.“


  Mady gluckste fröhlich ohne ein Wort zu verstehen und Laney musste lächeln. Die Kleine war wirklich zu niedlich und hatte bisher auch sehr zurückhaltend auf Menschen reagiert. Natürlich nahm sie den fremdartigen Geruch wahr. Aber Laney hatte den Eindruck, dass er sie hauptsächlich an George erinnerte, den Menschen, der ihr von seinem Blut gegeben und immer wieder auf sie aufgepasst hatte. Swana lehnte sich wieder zurück und drehte sich dann nach hinten um.


  „Amma, hast du die Freiheitsstatue gesehen?“, fragte sie.


  Johanna, die fast den gesamten Flug verschlafen hatte, verzog den Mund und winkte ab.


  „Habe ich“, sagte sie, ohne den Blick zum Fenster zu wenden. „Schon einige Male. Und ich wette, dass sie sich in den letzten neunzig Jahren kaum verändert hat.“


  Swana zuckte mit den Schultern und ließ sich wieder zurück auf ihren Sitz fallen.


  „Miss, würden Sie sich bitte wieder anschnallen?“, bat eine Stewardess in diesem Moment. „Wir landen jetzt.“


  Swana nickte und drückte Laney das Baby in den Arm, um den Sicherheitsgurt anzulegen. Dann nahm sie Mady wieder auf den Schoß und grinste.


  „Na, wenn das kein Abenteuer ist“, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen.


  Ja, dachte Laney bedrückt. Ein Abenteuer. Aber eins, das ich ohne Darrek bestehen muss.


  Als hätte Swana ihre Gedanken gehört, runzelte die junge Frau die Stirn.


  „Du denkst doch nicht etwa immer noch an Darrek, oder?“


  Laney sah auf ihre verbundenen Hände und zuckte dann mit den Schultern. Sie war immer noch über sich selbst erschrocken, weil sie so heftig auf Darreks Verschwinden reagiert hatte. Sich an einem Spiegel die Hände blutig zu schlagen war völlig untypisch für sie. Normalerweise neigte sie nicht zu derartigen Gewaltausbrüchen.


  „Ich denke, das werde ich so lange weiter tun, bis ich mich mit jemand anderem verbunden habe“, erklärte sie. „Und vielleicht wird er mir selbst dann nicht aus dem Kopf gehen.“


  Swana schüttelte den Kopf.


  „So viel Pessimismus kennt man von dir sonst gar nicht“, schalt sie. „Du solltest dich freuen. Du kommst endlich wieder nach Hause.“


  „Ja“, gab Laney zu. „Aber ich weiß immer noch nicht so ganz, wie ich meinem Vater das da erklären soll.“


  Sie zeigte auf ihren kahlen Kopf. Swana schnalzte mit der Zunge.


  „Nun. Du wolltest ja keine Perücke aufsetzen.“


  „Das würde früher oder später herauskommen“, stellte Laney klar. „Eine Perücke kann verrutschen. Ach verdammt. Ich will nicht, dass alle von meiner Bestrafung in Island erfahren, aber ich denke nicht, dass meine Familie mir die Glatze als Typveränderung abkaufen wird.“


  Swana schaute einen Moment nachdenklich drein und drehte sich dann zu Johanna herum.


  „Amma, wohnt nicht Hildis in New York?“


  Johanna öffnete überrascht die Augen.


  „Ich glaube schon. Willst du etwa …?“


  „Es wäre doch eine gute Lösung.“


  Johanna zuckte mit den Schultern und schloss wieder die Augen.


  „Macht doch was ihr wollt“, grummelte sie.


  „Wer ist Hildis?“, fragte Laney neugierig.


  „Eine Frau aus unserem Dorf. Sie ist vor Jahren fortgegangen, hat aber immer Kontakt gehalten, damit die Jungvampire sie besuchen können, sobald sie alt genug dazu sind.“


  Als Laney sie mit großen Fragezeichen in den Augen ansah musste Swana lachen.


  „Sie könnte dir helfen“, erklärte sie. „Ihre Gabe ist ganz außergewöhnlich. Die Frage ist nur: Was bist du bereit zu tun, um ein paar von deinen Haaren wieder zu bekommen?“


  Laney straffte die Schultern. Was würde sie alles tun, um ihrem Vater nichts von der Bestrafung in Island erzählen zu müssen? Die Frage war wohl eher, was würde sie nicht tun.


  „Ich würde so einiges tun“, sagte sie. „Warum?“


  „Weil es sich dann auf jeden Fall lohnen wird, Hildis zum Flughafen zu bestellen.“


  Drei Stunden Verspätung. Jason konnte es nicht fassen. Der Flug seiner Tochter hatte drei Stunden Verspätung. Und das, nachdem er sie fast anderthalb Jahre nicht gesehen hatte. Nach einer so langen Zeit sollten die paar Stunden eigentlich keinen Unterschied mehr machen, aber Jason hatte das Gefühl, als hätte man ihm soeben mitgeteilt, das Flugzeug würde erst im kommenden Jahr landen.


  „Jason, bitte. Du machst mich noch völlig verrückt, wenn du weiterhin so nervös auf und ab läufst“, warf Kathleen ihm vor. „Der Flug hat nur Verspätung. Das Flugzeug ist nicht abgestürzt.“


  Sofort bekam Jason schwitzige Hände. Bei dem Gedanken daran, was alles mit seiner Tochter hätte passieren können, wurde ihm ganz übel. Aber Kathleen hatte natürlich wie immer Recht. Mit seiner Nervosität steckte er sie nur an und brachte Laney trotzdem nicht dazu, eher in Buffalo aufzutauchen.


  „Ich weiß, ich weiß“, gab Jason zu. „Aber ich kann einfach nicht anders. Ich habe sie ewig nicht gesehen.“


  Kathleen streckte wortlos die Hände nach ihm aus, und er ließ sich ergeben neben sie auf eine der Wartebänke ziehen.


  „Es geht ihr gut“, versicherte Kathleen.


  „Ich weiß, aber …“


  „Nein. Du weißt es nicht. Das kann ich fühlen.“


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihn intensiv an.


  „Es geht ihr gut“, wiederholte sie. „Und sie kommt, weil sie bei uns sein will. Und das ist absolut in Ordnung so. Du musst aufhören, dir deswegen den Kopf zu zerbrechen.“


  Jason blickte in Kathleens hellblaue Augen, und ganz automatisch begannen ihre Ruhe und ihr Vertrauen in Laney sich auf ihn zu übertragen. Erleichtert atmete Jason aus und entspannte sich. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie sehr die Sorge um seine Tochter ihn verkrampft hatte. Aber zum ersten Mal, seitdem er wusste, dass Laney auf dem Weg nach Buffalo war, glätteten sich die Sorgenfalten auf seiner Stirn und seine Schultern entspannten sich.


  „Ich weiß“, sagte Jason. „Ich weiß es wirklich. Ich musste es nur noch mal hören. Danke, Kath. Was würde ich nur ohne dich machen?“


  Er zog Kathleen zu sich heran und umarmte sie zärtlich. In all diesem Chaos war Kathleen für ihn wie ein Fels in der Brandung. Sie war der Grund für ihn, nicht alles hinzuschmeißen und mit dem Rest seiner Familie nach Afrika oder Asien zu fliehen. Natürlich war er auf Seiten der Kaltblüter, was die kommende Schlacht anging. Aber ihm war auch bewusst, dass er niemals so sehr zwischen die Fronten geraten wäre, wenn er Laneys Mutter nicht verloren hätte. Vermutlich wäre alles anders verlaufen, wenn Kara nicht gestorben wäre.


  Kathleen, die ihren Kopf an Jasons Schulter gelehnt hatte, sah auf.


  „Du denkst wieder an Kara, habe ich Recht?“, sagte sie und ließ dabei durchscheinen, dass es keine Frage, sondern eine Feststellung war.


  Jason zuckte leicht zusammen. Der Nachteil der Verbindung war, dass es fast unmöglich war, etwas vor seinem Partner zu verheimlichen. Und Jason war sich darüber bewusst, dass es sehr viel mehr Dinge gab, die er am liebsten vor Kathleen verheimlichen würde, als umgekehrt.


  „Tut mir leid“, brachte Jason hervor, ohne Kathleen loszulassen.


  Er brauchte den Körperkontakt. Er brauchte ihre Nähe, und er würde es wirklich nicht ertragen, wenn sie jetzt wütend auf ihn wurde. Kathleen stieß einen Seufzer aus und lehnte ihren Kopf wieder an seine Brust.


  „Es ist okay“, versicherte sie ihm und versuchte, ihre Gefühle nicht auf ihn überschwappen zu lassen.


  Doch Jason hatte längst gespürt, dass es ganz und gar nicht okay für sie war. Er hatte sie verletzt. Wieder einmal. Dabei war das wirklich nicht seine Absicht gewesen.


  „Hör mal, Kath …“, begann er und wandte sich ihr zu.


  Ihm war klar, dass er ihr viel zu selten zeigte, wie viel sie ihm bedeutete. Natürlich lag es in der Natur der Sache, dass sie während den Kriegsvorbereitungen wenig Zeit füreinander hatten, dennoch sollte er ihr seine Gefühle häufiger zeigen.


  Jason wollte gerade zum Sprechen ansetzen, aber er wurde abgelenkt, denn genau in diesem Moment kam eine Gestalt zwischen den Menschen her gestürmt und hielt genau auf sie beide zu.


  „Mum, Dad!“, ertönte eine bekannte Stimme und alles, was Jason hatte sagen wollen, war sofort vergessen.


  „Laney?“, rief Jason überrascht und erhob sich zeitgleich mit Kathleen.


  Laney, die ein buntes Haartuch um den Kopf geschlungen hatte, bahnte sich einen Weg zwischen all den Menschen in der Wartehalle und fiel beiden gleichzeitig um den Hals.


  „Ich bin so froh, euch zu sehen“, schluchzte Laney und versuchte gar nicht erst, die Freudentränen zurückzuhalten.


  „Und wir erst“, sagte Kathleen, die ebenfalls mit den Tränen kämpfte. „Wir dachten, dein Flug hätte Verspätung.“


  „Hatte er auch“, bestätigte Laney und ließ ihre Eltern los, um sich die Tränen abzuwischen. „Aber wir sind umgebucht worden und haben einen anderen genommen. War ja sowieso alles Last Minute.“


  Jason drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn und runzelte dann die Stirn.


  „Meine Güte, Laney. Du bist so erwachsen geworden. Ich habe das Gefühl, als wärst du mindestens drei Jahre gealtert. Und seit wann trägst du Kopftücher?“, fragte er irritiert.


  Laney hatte ihr wunderschönes Haar offensichtlich im Nacken zu einem Knoten gebunden und komplett unter dem modischen Haartuch verborgen, das sie trug. Es sah gut aus. Aber Jason hatte Laney noch nie mit einem solchen Tuch gesehen, und es kam ihm eigenartig vor, dass sie ihre gesamte Haarpracht versteckte. Laney begann sichtlich nervös zu werden. Sie schenkte ihrem Vater ein schwaches Lächeln und winkte dann eine junge Frau mit einem Baby heran. Jetzt erst fiel Jason auf, dass sie kein Mensch, sondern eine Warmblüterin war.


  „Ich hab’s dir ja gesagt“, sagte Laney leise zu der jungen Frau und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Mum, Dad. Das hier ist Swana, eine gute Freundin von mir.“


  „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Swana und lehnte sich vor, um Jason die Hand entgegenzustrecken. „Ich habe schon so viel von Ihnen beiden gehört.“


  „Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten“, sagte Jason misstrauisch, ohne die Hand zu nehmen.


  Aber Kathleen schob ihn leicht zur Seite und nahm Swanas Hand an seiner statt.


  „Wir freuen uns ebenfalls, dich kennenzulernen, Swana“, sagte sie freundlich.


  Swana lächelte breit.


  „Sie sind nicht annähernd so kalt, wie ich es mir vorgestellt habe, Mrs. Kathleen“, stellte sie fest. „Ich dachte immer, Kaltblüter hätten eine sehr viel niedrigere Körpertemperatur.“


  „Oh, das liegt nur an der Verbindung, Swana. Ohne Jason wäre ich sehr viel unterkühlter. Aber nun erzähl mir mal lieber, wer denn dieses wundervolle Kind ist.“


  Kathleen streckte die Arme nach Mady aus, und Swana überließ sie ihr ohne zu zögern.


  „Ihr Name ist Mady“, erklärte Swana. „Sie ist meine Tochter.“


  Erstaunt riss Kathleen die Augen auf.


  „Nun … Sie ist wirklich niedlich.“


  „Aber ich bin ein wenig jung, um schon Mutter zu sein. Ich weiß. Dort, wo ich herkomme, ist es aber nichts Außergewöhnliches.“


  „Um noch mal auf dein Kopftuch zurückzukommen …“, schaltete sich Jason dazwischen.


  „Es ist hübsch, nicht wahr?“, fragte Laney. „Hab’s in New York am Flughafen gekauft. Aber jetzt muss ich dir unbedingt die Halbschwester von Darrek vorstellen.“


  „Die Halbschwester von … Moment, Moment. Schluss jetzt mit diesen ganzen Ablenkungsmanövern, Laney.“


  Streng betrachtete Jason seine erstaunlich erwachsen wirkende Tochter. Sie hatte sich in den letzten anderthalb Jahren verändert. Das spürte er sofort. Sie war nicht mehr das junge Mädchen von damals. Aber er wusste trotzdem instinktiv, dass sie versuchte, von etwas Wichtigem abzulenken. Und er wollte verdammt noch mal wissen, was das war.


  „Was ist mit deinen Haaren, Laney?“, fragte Jason sichtlich beunruhigt. „Hör auf, drum herum zu reden.“


  Laney stieß einen tiefen Seufzer aus und warf Swana einen hilfesuchenden Blick zu. Diese zuckte jedoch nur mit den Schultern, um anzudeuten, dass sie sich auch keinen Rat wusste.


  „Nun gut, Daddy“, begann Laney schließlich. „Es ist folgendermaßen. Ich habe eine neue Frisur, die sehr … anders ist.“


  Kathleen gab Swana ihr Baby zurück und stellte sich neben Jason, als wüsste sie bereits, dass er gleich ihre Unterstützung benötigen würde. Aber Laney konzentrierte sich weiterhin nur auf ihren Vater. Sie wusste, dass Kathleen Verständnis für ihr Handeln haben würde. Bei Jason hingegen war sie sich dessen ganz und gar nicht sicher.


  „Komm auf den Punkt, Laney“, forderte Jason aufgebracht. „Wenn du eine neue Frisur hast, dann steh auch dazu und zeig sie mir.“


  Laney verdrehte die Augen und griff dann nach ihrem Haartuch. Bevor sie es herunterzog, sah sie ihrem Vater aber noch einmal tief in die Augen.


  „Bedenke, dass es meine Haare sind, Papa. Es war meine Entscheidung. Und du musst sie akzeptieren. Glaub mir, ich hatte meine Gründe.“


  Jason nickte leicht und hielt dann die Luft an, während Laney das Tuch mit einem Ruck von ihrem Kopf zog.


  Laney hielt den Atem an, als das Haartuch ihren Kopf freigab. Jason und Kathleen wirkten überrascht, aber nicht schockiert, was sie ganz allein Swana und Hildis Gabe zu verdanken hatte. Laney warf der Outlaw einen kurzen Blick zu und diese nickte aufmunternd. Hildis wäre auch bereit gewesen, Laneys alte Haarlänge komplett wieder herzustellen, aber der Preis dafür war Laney eindeutig zu hoch erschienen. Sofort sah sie wieder ihre Eltern an.


  „Ich dachte, es wird Zeit für eine Typveränderung“, erklärte Laney und fuhr sich durch das kurze neue Haar, das ihr bis zu den Ohren reichte.


  Es fühlte sich noch ungewohnt an, und ihre Kopfhaut kribbelte von dem Wachstumsschub, den Hildis ihr verpasst hatte, aber sie würde sich wohl noch daran gewöhnen.


  „Nun. Es ist … anders“, sagte Kathleen lächelnd und berührte Laney aufmunternd am Kinn. „Eine eindeutige Abgrenzung zu deinem früheren Ich. Aber es steht dir sehr gut. Kurze Haare kann nicht jeder tragen.“


  Laney lächelte ihre Ziehmutter dankbar an und wartete dann darauf, wie Jason reagieren würde. Doch dieser bewegte sich erst, als Kathleen ihm etwas zuflüsterte. Er räusperte sich und die Überraschung wich langsam aus seinem Gesicht.


  „Ähm. Ja. Anders. Das trifft es auf jeden Fall gut. Was immer du für Gründe gehabt haben magst, dein Äußeres zu verändern … Ich hoffe wirklich, dass es sich gelohnt hat.“


  „Das hat es“, versicherte Laney ihm. „Das hat es auf jeden Fall.“


  Jason nickte und zog Laney dann wieder in seine Arme.


  „Ich liebe dich, Laney“, versicherte er ihr. „Egal, ob du dir die Haare schneiden lässt oder ob du mit lauter Tattoos und Pircings auftauchst … Ich werde dich immer lieben und versuchen, deine Entscheidung zu respektieren.“


  Laney lächelte und war überaus froh, dass sie ihrem Vater nichts von den Vorfällen in Island würde erzählen müssen. Er wäre vielleicht bereit gewesen, ihre Glatze zu akzeptieren, aber dafür hätte er eine Erklärung verlangt. Und Laney war sich sicher, dass er die Outlaws nicht mit offenen Armen empfangen hätte, wenn er die Wahrheit wüsste.


  „Danke, Dad“, sagte sie. „Ich bin so froh, dass ich wieder hier bin.“


  Jason ließ sie wieder los und sah sie dann neugierig um.


  „So. Na dann erzähl mal. Wo ist denn diese geheimnisvolle Schwester von Darrek, die du mir vorhin vorstellen wolltest?“


  Kapitel 2


  Alte Bekannte


  Als Cynthia aus dem Herrenhaus kam, entdeckte sie sofort ihren Bruder Greg und ging zielstrebig in seine Richtung. Es war ganz eindeutig, dass er sehr nervös war. Seit über einer Stunde schon saß er draußen auf der Treppe, um auf Laney zu warten. Jedes Mal, wenn er glaubte, ein Auto zu hören, sprang er auf, um es besser sehen zu können. Sobald ihm dann klar wurde, dass er sich geirrt hatte, ließ er sich wieder zurück auf die Treppe sinken.


  „Du siehst angespannt aus“, bemerkte Cynthia, und Greg fuhr erschrocken herum.


  Als er seine Schwester erkannte, zuckte er mit den Schultern.


  „Wundert dich das? Ich habe sie ewig nicht gesehen. Und um ehrlich zu sein habe ich immer noch das Gefühl, dass sie wegen mir gegangen ist.“


  „Das ist doch Unsinn“, schalt Cynthia. „Laney wäre so oder so gegangen. Sie hatte gar keine andere Wahl, wenn sie ihre Selbstbestimmung nicht verlieren wollte.“


  Greg machte ein gequältes Gesicht.


  „Ich weiß einfach nicht, wie ich ihr begegnen soll“, gab er zu.


  „Bist du deswegen nicht mit zum Flughafen gefahren?“


  Greg zögerte einen Augenblick und nickte dann. Er hatte Angst vor der Begegnung mit Laney. Er wusste nicht, was er sagen oder wie er sich verhalten sollte. Er und Laney waren zwar nie ein Paar gewesen, aber nach allem was vorgefallen war, hatte er das Gefühl, dass sie auch nicht mehr einfach nur Freunde sein konnten.


  „Was, wenn Laney wieder davonläuft, sobald ich mit ihr reden will?“, fragte Greg betrübt und senkte den Kopf.


  „Und was, wenn sie es sich anders überlegt hat und sich doch mit dir verbinden will?“, fragte Cynthia zurück.


  Sofort sah Greg auf und schüttelte den Kopf.


  „Das ist doch vollkommen abwegig.“


  „Ja. Und was du gesagt hast ist ebenso abwegig, Greg. Hör auf, dich in Selbstvorwürfen zu suhlen und stell dich der Gegenwart. Laney kommt nach Hause. Das ist doch die Hauptsache, oder?“


  „Ja. Aber ich will Laney nicht sofort wieder mit unserer Vergangenheit konfrontieren.“


  „Vergangenheit?“ Cynthia sah ihren Bruder ungläubig an. „Was für eine Vergangenheit denn? Ihr habt was? Ein paar Küsschen ausgetauscht? Du kannst mir doch wohl nicht ernsthaft weismachen wollen, dass das deine gesamte Welt auf den Kopf gestellt hat.“


  Greg wusste nicht, ob er lachen oder seine Schwester wütend anfahren sollte. Natürlich war das alles sehr viel komplizierter, als sie es jetzt darstellte. Andererseits machte er sich wohl wirklich zu viele Sorgen.


  „Greg“, sagte Cynthia und setzte sich neben ihn.


  Voller Mitgefühl legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und seufzte.


  „Ich muss dir eine Frage stellen, Brüderchen. Und es ist wirklich wichtig, dass du mir die Wahrheit sagst. Okay?“


  Greg sah seine Schwester an.


  „Aber natürlich. Was …?“


  „Frag bitte nicht, warum ich das wissen muss, aber … Bist du in Laney verliebt?“


  Gregs Augen weiteten sich vor Überraschung.


  „Ich …“


  „Bevor du antwortest … Ich meine nicht, ob du sie lieb hast, oder ob sie dir wichtig ist. Das weiß ich schon. Aber ich will wissen, ob du wirklich in sie verliebt bist.“


  Greg errötete leicht und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich weiß es nicht, Cyn. Wirklich nicht. Ich weiß doch noch nicht mal genau, wie sich Liebe anfühlt. Wenn du wissen willst, ob ich häufig an sie denke oder der Meinung bin, dass sie eine wunderschöne und tolle Frau ist, dann ist die Antwort „Ja“. Genauso ist es. Aber ich will sie nicht besitzen und bin auch nicht besessen von ihr. Ich glaube immer noch, dass ich einen ganz passablen Ehemann für sie abgeben würde. Aber andererseits würde ich mich auch für sie freuen, falls sie ihr Glück inzwischen bei jemand anderem gefunden hätte. Ich will eigentlich nur, dass sie glücklich ist.“


  Cynthia lächelte und stand dann auf.


  „Das hast du schön gesagt“, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. „Das war genau, was ich hören wollte. Es gibt da nämlich jemanden, den du von früher kennst und der es kaum erwarten kann, dich endlich wiederzusehen.“


  Das erste, was Greg sah, als er in Alexanders Zelt kam, war kurzes, honigblondes Haar, das zu einer jungen Frau von sehr kleiner Statur gehörte. Sie trug die blaue Festkleidung der Diener und unterhielt sich offenbar angeregt mit Alexander und Gadha. Greg entspannte sich ein wenig. Das hier musste ein Irrtum sein. Er kannte keine Frau mit honigblondem Haar. Um genau zu sein hatte er gar nicht gewusst, dass es überhaupt Vampire mit dieser Haarfarbe gab. Die Kaltblüter waren für gewöhnlich weißblond und bei den Warmblütern kamen blonde Haare, soweit er wusste, überhaupt nicht vor.


  Doch als die junge Frau sich zu ihm umdrehte, erschien sofort ein Strahlen auf ihrem Gesicht, das jeden Zweifel um ihre Identität fortwischte.


  „Leonie?“, fragte Greg ungläubig.


  „Greg.“


  Überglücklich fiel das Mädchen ihm um den Hals und umklammerte ihn, als hätte sie vor, ihn nie wieder loszulassen. Greg blieb nichts anderes übrig, als ihre Umarmung zu erwidern. Er atmete tief ihren bekannten Geruch ein, und ein Gefühl der Wehmut überkam ihn. Leonie duftete nach Kindheit. Es erinnerte ihn an eine Zeit der Unbeschwertheit und die Aussicht auf eine einfache und unkomplizierte Zukunft. Schon vor vielen Jahren hatten sie beschlossen, dass sie sich später einmal verbinden wollten. Aber da Leonie zwei Jahre jünger war als Greg, hatte sie später als er ihre Schlafphase angetreten.


  Augenblicklich bekam Greg ein schlechtes Gewissen. Leonie musste schon seit einigen Wochen wach sein, und er hatte keinmal in dieser Zeit an sie gedacht. Viel zu sehr war er mit seinen eigenen Gedanken und Gefühlen beschäftigt gewesen. Und mit seiner Sorge um Laney.


  Als Leonie ihn endlich wieder losließ konnte Greg nicht anders, als sie von oben bis unten zu begutachten. Sie sah anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Weiblicher, reifer und noch hübscher. Die kurzen blonden Haare standen ihr gut. Ihre natürliche Haarfarbe war mittelbraun, und sie hatte sie bisher immer sehr lang getragen. Das war zwar auch ganz hübsch gewesen, aber weniger schmeichelhaft als die neue Frisur.


  „Du siehst gut aus“, sagte er anerkennend. „Das mit deinen Haaren gefällt mir.“


  Leonie errötete leicht. Es war ihr noch nie leicht gefallen, Komplimente zu akzeptieren, und auch jetzt winkte sie ab, als wäre ihr Aussehen nicht der Rede wert.


  „Ach Unsinn“, sagte sie. „Das war bestimmt kein Versuch mich zu verschönern, glaub mir. Welche Warmblüterin trägt denn bitte schön blond? Blond ist was für Menschen oder für Kaltblüter. Oder für Frauen mit Identitätsproblemen. Nein, nein. Ich habe meine Frisur nur verändert, weil ich geglaubt habe, dadurch leichter in das Lager der Aufständischen gelassen zu werden.“


  „Ach wirklich?“, fragte Greg überrascht. „Und was hat dich zu dieser Annahme verleitet?“


  „Sie dachte, sie könnte sich als Kaltblüterin ausgeben“, sagte Gadha spöttisch. „Also ehrlich. Selbst, wenn ich keine besondere Gabe hätte, wäre mir doch zumindest aufgefallen, dass sie einen Herzschlag hat.“


  Abermals errötete Leonie und sah zur Seite.


  „Einen Versuch war es wert“, murmelte sie und biss sich missmutig auf die Lippe. „Auf den ersten Blick fällt es doch gar nicht auf, dass ich einen Herzschlag habe. Oder dass mein Blut warm ist, oder dass meine Haare nur gefärbt sind. Oder dass ich nicht so weiß bin, wie die anderen. Oder … na egal. Immerhin bin ich doch jetzt hier. Hat also geklappt.“


  „Du hättest auch einfach so zu uns kommen können, Leonie“, versicherte Alexander ihr. „Im Gegensatz zu den Ältesten machen wir hier keinen Unterschied zwischen Warmblütern und Kaltblütern. Uns ist jeder willkommen, solange er sich nicht gegen uns wendet.“


  Unsicher sah Leonie von Alexander zu Greg. Doch erst als Cynthia ihrem Bruder einen Schubs gab, wurde diesem bewusst, dass Leonie eigentlich nur einen Grund haben konnte, um ins Lager der Aufständischen zu kommen.


  „Du bist … Bist du wegen mir hier?“, fragte er nach, und Leonie nickte.


  Ihre grünen Augen bohrten sich in seine und ihr hoffnungsvoller Blick ließ Greg noch stärker als zuvor seine Gewissensbisse spüren.


  „Du warst nicht da, als ich aufgewacht bin“, erklärte Leonie betrübt. „Keiner konnte mir Genaueres sagen. Nur, dass deine Familie den Aufständischen Zuflucht gewährt hat. Demnach habe ich angenommen, dass du einfach nur zu viel zu tun hattest, um nach mir zu sehen. Und dann dachte ich: Wenn du nicht zu mir kommen kannst, dann komme ich eben zu dir.“


  Sie lächelte schüchtern und Greg schluckte.


  „Deine Eltern wissen also gar nicht, dass du hier bist?“


  „Meine Eltern schlafen, Greg. Ich wohne im Moment bei meiner Tante. Aber der habe ich einfach eine Nachricht hinterlassen. Ich kann sie sowieso nicht leiden. Mochte sie noch nie. Sie schnarcht und schlafwandelt. Außerdem macht sie mir ständig irgendwelche unsinnigen Vorschriften. 'Leo, tu dies nicht. Leo, tu das nicht. Leo, trink dein Blut aus, Leo, räum dein Zimmer auf.' Sie nervt unheimlich, dabei ist sie gar nicht meine Mutter. Sie sieht meiner Mutter noch nicht einmal ähnlich, obwohl sie beide denselben Vater haben. Behauptet meine Großmutter zumindest. Vielleicht hat sie sich da aber auch etwas ausgedacht. So genau kann man das ja gar nicht wissen, solange jemand nicht verbunden ist, nicht wahr?“


  Greg schüttelte den Kopf. Leonie redete ohne Punkt und Komma. Diese Charaktereigenschaft von ihr hatte er völlig vergessen. Wenn Leonie einmal angefangen hatte zu quatschen, war es verdammt schwer, sie wieder zum Schweigen zu bringen.


  „Dass du einfach so hergekommen bist, ist nicht gut, Leo. Wirklich. Du solltest nicht hier sein.“


  „Aber warum denn nicht? Wegen der Kaltblüter? Oder weil ihr die Ältesten herausgefordert habt? Das ist mir egal. Du bist doch auch hier. Und ich möchte da sein, wo du bist.“


  „Aber das geht nicht. Es ... Es ist viel zu gefährlich.“


  Leonie straffte die Schultern.


  „Ich bin eine gute Kämpferin und wurde hinreichend ausgebildet, Greg. Vergiss nicht, aus was für einer Familie ich komme. Meine Mutter wäre schockiert, wenn sie wüsste, dass du mir nicht zutraust, gegen ein paar Mitglieder der Force zu kämpfen. Du weißt doch, dass sie ohnehin nicht viel von den Ältesten hält.“


  Greg nickte. Leonies Familie gehörte zu den wenigen privaten Jägern unter den Warmblütern. Während die meisten Familien die Wilden nur jagten, wenn diese ihrem Heim zu nahe kamen, hatten Leonies Eltern es sich zur Lebensaufgabe gemacht, diese Monster solange zu verfolgen, bis sie diese zur Strecke gebracht hatten. Der Grund dafür war Vergeltung. Vor über einhundert Jahren hatte ein Wilder Leonies Bruder getötet. Der Junge war gerade erst zwölf Jahre alt gewesen, als es passierte. Er hatte keinerlei Kampferfahrung und somit keine Chance gehabt. Leonies Eltern hatten zu dieser Zeit geschlafen und erst Jahre später von dem Tod ihres Sohnes erfahren. Und da die Force es nicht für nötig gehalten hatte, nach dem Täter zu suchen, beschlossen die Beiden, auf eigene Faust den Mörder ihres Kindes zu suchen. Nach allem, was sie wussten, war es ein Wilder, der die Fähigkeit hatte, seine Gegner mit einem unsichtbaren Rammbock niederzuwalzen. Ihn zu finden war ihnen in den hundert Jahren ihrer Suche aber nicht gelungen.


  Damit so etwas mit ihrem zweiten Kind nicht passieren konnte, hatten Leonies Eltern von Anfang an darauf bestanden, dass Leonie das Kämpfen erlernte. Nicht erst in der Force, sondern von Anfang an. Somit war sie vermutlich besser auf den bevorstehenden Krieg vorbereitet als Greg. Trotzdem gefiel ihm der Gedanke nicht, sie hier zu haben. Es gab doch nun wahrhaft schon genug Leute, um die er sich sorgen musste.


  „Ich weiß, dass du gut kämpfen kannst, Leo“, versicherte Greg schnell. „Aber du darfst trotzdem nicht bleiben. Ich glaube, dir ist gar nicht bewusst, wie gefährlich diese Situation wirklich ist. Verdammt. Wir kämpfen gegen die Ältesten. Das wird ganz sicher kein Spaziergang.“


  „Aber … ich dachte …“


  „Was dachtest du?“


  „Ich bin hier, weil … Wir wollten uns doch verbinden, sobald wir beide unsere erste Schlafphase hinter uns haben. Weißt du noch? Das haben wir beschlossen, nachdem du mich einmal aus Versehen beim Umziehen erwischt hast als wir zehn oder zwölf waren.“


  Cynthia versuchte ein Kichern zu unterdrücken, und Greg lief rot an bei der Erinnerung. Damals hatte Leonie noch keinerlei weibliche Reize besessen. Das sah heute hingegen schon ganz anders aus.


  „Ich will nicht, dass wir so viel Zeit verlieren. Und glaub bloß nicht, dass mich diese ganze Situation hier abschreckt.“


  Sie machte eine auslandende Handbewegung und bezog somit Cynthia und die beiden Kaltblüter mit ein.


  Greg schluckte. Nun war es also soweit. Wie sollte er ihr nur erklären, dass er kein Interesse mehr daran hatte, sich mit ihr zu verbinden? Warum nur hatte Cynthia ihn hierher gebracht? Wäre es nicht viel leichter gewesen, Leonie zu sagen, dass er nicht hier war und sie wieder nach Hause gehen sollte?


  „Hör zu Leo …“, begann er.


  „Natürlich kannst du hierbleiben“, fuhr Cynthia dazwischen und lächelte das Mädchen einladend an. „Wir sind um jede Hilfe dankbar und ich bin sicher, dass du dich hier sehr wohl fühlen wirst. Im Haus sind noch ein paar Gästezimmer frei. Nur das mit der Verbindung wird erst noch warten müssen. Du willst doch schließlich nicht alles überstürzen, oder?“


  Abschätzend blickte Leonie von Cynthia zu Greg und wieder zurück. Dann hob sie die Schultern und lächelte.


  „Natürlich nicht“, sagte sie. „Also, was ist nun? Gehen wir zurück zum Haus? Ich kann euch sagen, ich brauche dringend etwas zu trinken und muss aus diesen Klamotten raus. Ich verstehe gar nicht, wie die Diener es immer schaffen, in solchen Säcken herumzulaufen. Die sind doch nun wirklich nicht bequem und viel zu unvorteilhaft. Vielleicht habt ihr ja noch ein paar von Laneys alten Kleidern für mich. Wie ich gehört habe, ist sie ja inzwischen fast genauso groß wie Greg, aber vor ein paar Jahren irgendwann muss sie doch mal meine Größe gehabt haben.“


  Greg hörte Leonie schon gar nicht mehr wirklich zu, sondern blieb einfach ein paar Schritte hinter ihr. Er zog Cynthia zu sich heran und warf ihr einen bösen Blick zu.


  „Was sollte das, Cyn? Ich weiß doch noch gar nicht, was jetzt mit Laney werden soll. Vielleicht hat sie ja doch beschlossen, sich mit mir zu verbinden. Und was soll ich dann Leonie sagen?“


  „Die Wahrheit“, gab Cynthia leise zurück. „Wenn du Leonie nicht willst, dann musst du ihr das mitteilen. Aber es ist auch nicht richtig, dass du dich mit Laney verbindest, nur um sie vor Marlene zu schützen. Ich will, dass du dich aus Liebe verbindest, Greg, nicht aus Pflichtgefühl. Vertrau mir. Leonie könnte genau der Anstoß sein, den du brauchst, um dir deiner Gefühle wirklich bewusst zu werden.“


  Kapitel 3


  Die Heimkehr


  Endlich wieder daheim. Laneys Herz machte einen Satz, als sie das Herrenhaus zwischen den Bäumen auftauchen sah, und ihr Herz begann automatisch schneller zu schlagen. Sie war zu Hause, kaum zu fassen. Nach über einem Jahr in der Fremde war sie endlich wieder zurückgekehrt.


  „Wow“, bemerkte Swana. „Das ist ja ein richtiger Palast.“


  Sie saßen zusammen ganz vorne in einem der vier großen Bullys, die Jason gechartert hatte. In jedem davon hatten fünfzehn Personen Platz, was bedeutete, dass sie noch viele Male hin und her fahren mussten, um alle Outlaws zum Herrenhaus zu bringen. Aber darüber sollte Jason sich den Kopf zerbrechen. Laney wollte einfach nur das Gefühl genießen, endlich wieder nach Hause zu kommen.


  „Sicher, dass du uns nicht auf direktem Wege zu den Ältesten gebracht hast?“, fragte Swana und betrachtete das Gebäude skeptisch. Laney lächelte sie an.


  „Keine Sorge“, sagte sie. „Diese Herrenhäuser gibt es fast überall in Amerika. Sie sind groß, ja. Aber sie mussten auch viele Diener beherbergen. Inzwischen hat sich das alles geändert, aber die Häuser stehen trotzdem und niemand würde auf die Idee kommen, jetzt umzuziehen.“


  Swana nickte. Sie war niemals zuvor aus Island herausgekommen und bisher auch nur selten in Reykjavik gewesen. Sie konnte den Geruch von Menschenblut zwar schon seit einigen Jahren gut aushalten, aber Madys Geburt hatte sie unumstößlich an das Dorf gefesselt.


  „Ich muss jedoch gestehen, dass ich nicht wusste, dass das Gelände sich so sehr verändert hat“, räumte Laney ein und musste schlucken.


  Abgesehen von dem großen Herrenhaus war so gut wie nichts mehr so, wie sie es in Erinnerung hatte. Das Gebäude war, solange Laney sich zurückerinnern konnte, von vielen Bäumen umrandet gewesen. Inzwischen, hatte man die Hälfte davon gerodet, um mehr Platz zu schaffen. Auch die großzügige Gartenanlage vor dem Herrenhaus war verschwunden, stattdessen hatte man den Hof ausgeweitet. So weit das Auge reichte standen Zelte. Lauter unterschiedlich große Behausungen, in denen Kaltblüter ein und aus gingen, als hätten sie schon immer hier gewohnt. Es fiel Laney schwer, sich mit diesen neuen Begebenheiten anzufreunden. Sie hatte zwar gewusst, dass ihre Großeltern den Kaltblütern Haus und Hof geöffnet hatten. Aber mit einer solchen Menge hatte sie nicht gerechnet.


  „Es ist so schade, dass Einar das jetzt nicht sehen kann“, bemerkte Swana und betrachtete alles voller Faszination.


  „Das wird er noch“, gab Laney zurück und riss sich von dem Anblick los. Der Ort ihrer Kindheit war jetzt ein Lagerplatz für das Heer der Kaltblüter. An diesen Gedanken würde sie sich wohl oder übel gewöhnen müssen. Aber Swana konnte von all dem ja nichts wissen. „Einar war einfach noch zu schwach, aber er hat versprochen, in ein paar Tagen nachzukommen.“


  Laney war eigentlich ganz froh, dass Einar nicht direkt mitgekommen war. Seitdem Darrek fort war, rechnete Einar sich offenbar wieder bessere Chancen bei ihr aus, und Laney wollte sich wirklich nicht damit herumschlagen. Sie hatte von Männern erst einmal die Nase voll und brauchte Zeit zum Nachdenken. Einar war einer der drei Männer, die für eine Verbindung in Frage kamen, daran hegte Laney keinerlei Zweifel. Aber gerade deswegen war sie froh, ihn erst einmal nicht um sich haben zu müssen. Sie wollte diese Entscheidung nicht treffen. Und je länger es ihr gelang, sich davor zu drücken, desto besser.


  Als der Bully hielt, war Swana die Erste, die nach draußen sprang, um das Haus zu bewundern. Staunend betrachtete sie das riesige Hauptgebäude mit den schönen Fenstern und den großzügigen Balkonen. Als jedoch einige Kaltblüter auf sie zukamen, um sie zu begrüßen, trat Swana sofort den Rücktritt an. Sie hatte noch nie im Leben Kaltblüter gesehen, die keine Flügel hatten und nicht versuchten, sie zu attackieren. Der Anblick verunsicherte sie.


  „Keine Sorge“, sagte Laney und legte Swana beruhigend eine Hand auf den Arm. „Das sind alles Freunde.“


  „Laney?“, sagte Alexander etwas irritiert, als er sie hinter Swana erkannte. Sein Blick wanderte zu ihrer neuen Frisur, aber er fing sich sehr schnell wieder und ging ihr entgegen. „Es ist so schön, dich endlich wieder zu sehen. Du weißt ja gar nicht, wie sehr du uns allen gefehlt hast.“


  So schnell wie möglich streifte Laney ihren finsteren Gedanken ab und lächelte so ehrlich wie möglich.


  „Alexander“, sagte sie und ergriff erfreut seine Hand. „Ich freue mich auch, wieder hier zu sein. Es ist schön, dich bei guter Gesundheit vorzufinden.“


  „Die Schlacht hat noch nicht begonnen, meine Liebe. Verletzen werde ich mich noch früh genug. Daran hege ich keinerlei Zweifel. Bis dahin habe ich vor, alle hier vor Schaden zu schützen.“


  „Laney? Laney!“


  Jemand bahnte sich einen Weg zwischen den Kaltblütern her und riss Laney in die Arme.


  „Delilah.“


  Laney kicherte, als sie die Umarmung erwiderte. Delilah war ihr Kindermädchen gewesen und hatte sich mit Sicherheit genauso große Sorgen um sie gemacht wie Jason. Wenn nicht sogar noch größere.


  „Tu so etwas nie wieder“, forderte Delilah, während ihr einige Tränen über die Wangen liefen. „Du hast ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man monatelang nichts von seinen Schützlingen hört. Solchen Unfug kannst du machen, wenn du deine erste Schlafphase hinter dir hast. Aber nicht eher, ist das klar, junge Dame? Und was um Himmels willen hast du überhaupt mit deinen Haaren angestellt?“


  Laney tätschelte ihrem Kindermädchen beruhigend den Rücken.


  „Das ist eine lange Geschichte, Delilah. Aber keine Sorge. Die wachsen wieder nach. Und ich werde auch nicht einfach so wieder verschwinden“, versprach sie. „Das war auch für mich nicht leicht, glaub mir.“


  Delilah nickte und ließ sie los, um sich zu schnäuzen. Sofort nutzte der Nächste die Gelegenheit, um Laney an sich zu ziehen.


  Nacheinander wurde sie von Viktor und Doreen umarmt, die ihre Frisur zwar skeptisch beäugten, ansonsten aber sehr ruhig reagierten. Danach war Jasons Cousine an der Reihe.


  „Es ist so schön, dass du wieder hier bist, Laney“, sagte Cynthia und drückte sie fest an sich.


  Auch Cynthia konnte ihre Verwunderung über Laneys kurze Haare kaum verbergen, aber sie sparte sich einen Kommentar. Sie spürte offenbar, dass Laney nicht darüber reden wollte und erwähnte es daher gar nicht erst. Wie immer war sie die fürsorgliche Tante. Auf einmal kamen auch Laney die Tränen. Sie hatte ihre Familie so vermisst, und jetzt so viele geliebte Personen auf einmal wieder zu sehen, war einfach überwältigend.


  „Es gibt hier noch einen Freund von dir, der dich gerne begrüßen würde“, sagte Alexander und zog damit wieder Laneys Aufmerksamkeit auf sich.


  Er zeigte nach links, und Laneys glaubte einen Moment lang, ihren Augen nicht trauen zu können.


  „William?“, fragte sie ungläubig.


  Von allen Personen, die sie hier zu treffen erwartet hätte, wäre er vermutlich der Letzte gewesen.


  „Hallo Kleines“, sagte er und grinste.


  Ohne zu zögern sprang Laney nach vorne und warf sich in seine Arme. William war hier. Und das obwohl er immer gesagt hatte, er wollte mit diesem ganze Kampf nichts zu tun haben.


  „Was … Was machst du denn hier?“, fragte sie immer noch völlig verblüfft.


  „Nun, ich habe beschlossen, dass ich mich nicht für den Rest meiner Existenz vor den Ältesten verstecken möchte“, erklärte er. „Darrek wusste davon. Hat er es dir gar nicht gesagt?“


  Laney knirschte mit den Zähnen.


  „Das muss ihm wohl entfallen sein.“


  William bemerkte sofort ihren ungehaltenen Tonfall, beschloss aber, Laney nicht vor allen Leuten darauf anzusprechen.


  „Ja“, sagte er. „Ich dachte, es wird wirklich Zeit, dass mal jemand den Ältesten zeigt, dass sie sich nicht alles erlauben können. Und ich habe so das Gefühl, dass man meine Hilfe hier wunderbar brauchen kann.“


  „Oh ja. Das können wir ganz bestimmt.“


  William drückte Laney ein wenig von sich weg, um ihr eine Träne von der Wange zu wischen. Dann lächelte er breit.


  „Und du bist wohl unter einen Rasenmäher geraten, was?“


  Laney schüttelte den Kopf und lächelte gequält. Sie versuchte inzwischen gar nicht mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. Es war so wunderbar, wieder zu Hause zu sein, und vielleicht würde sich ja doch noch alles zum Guten wenden.


  Als Laney in ihrem alten Zimmer ankam, ließ sie sich müde auf ihr Bett fallen. Die Outlaws waren toll, und sie mochte vor allem Swana sehr gerne, aber sie war es nicht gewohnt, ständig so viele fremde Personen um sich zu haben. Bevor Darrek sie entführt hatte, war sie monatelang allein gewesen. Es hatte niemanden gegeben, dem sie Rechenschaft schuldete oder dem sie etwas erklären musste. Hier im Herrenhaus ihrer Familie wurde sie zwar mit Liebe und Zuneigung überschüttet, aber sie würde nicht annähernd dieselbe Freiheit haben wie in ihrer Zeit in Barcelona. Damit würde sie nun wohl leben müssen.


  Laney fand es faszinierend, dass ihr Zimmer so aussah, als hätte sie es nie verlassen. Das große Bett vor dem Fenster war frisch bezogen, die hellen Möbel sahen aus wie immer, und nirgendwo war auch nur ein Staubkörnchen zu sehen. Ganz offensichtlich hatte man vor ihrer Ankunft aufgeräumt. Ihr Blick blieb an den Fotos an der Wand hängen. Eines davon zeigte Greg im jugendlichen Alter, wie er sie auf den Schultern trug, als sie noch ein Kind von circa sechs Jahren gewesen war. Unwillkürlich musste sie lächeln. Greg. Der gute alte Greg.


  Er war nicht gekommen, um sie zu begrüßen, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Er wollte gewiss kein persönliches Gespräch vor den Augen aller Kaltblüter und ihrer gesamten Familie mit ihr führen. Stattdessen würde er später zu ihr kommen, um sie zu begrüßen.


  Sie hoffte nur, dass er dann nicht sofort anfangen würde, mit ihr über die Vergangenheit zu reden. Sie war es einfach leid, sich darüber Gedanken zu machen, mit wem sie sich nun verbinden sollte, und wollte eine Weile ihre Ruhe haben.


  Mit einem Seufzer ließ sie sich aufs Bett fallen und blickte von dort aus in den Sternenhimmel. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es hell wurde. Dann würden die meisten Kaltblüter in ihren Zelten verschwinden und den Outlaws bliebe es selbst überlassen, ob sie sich ausruhen wollten oder Lust hatten, noch ein wenig die Gegend zu erkunden. Natürlich nicht, ohne dabei genauestens von Laneys Großmutter überwacht zu werden. Doreen hielt nichts davon, abgesehen von den treulosen Dienern, auch noch die Aussätzigen bei sich aufzunehmen, aber sie war überstimmt worden.


  Die Schlacht gegen die Ältesten stand kurz bevor, und sie mussten jede Hilfe annehmen, die sie kriegen konnten.


  Laney war wirklich froh, dass Jason zu beschäftigt war, sich näher mit ihr zu befassen. Er war sofort, nachdem er sie abgesetzt hatte, wieder zurück zum Flughafen gefahren, um die nächste Ladung Warmblüter abzuholen, und Kathleen half bei der Zuordnung der Outlaws in die verschiedenen Zelte.


  Es gab noch viel zu tun, aber das sollte nun nicht mehr Laneys Sorge sein. Sie hatte Verstärkung besorgt. Was man nun mit dieser Verstärkung anfangen sollte, war nicht ihr Problem. Alexander und Jason würden schon wissen, was zu tun war.


  Müde legte Laney sich eine Hand über die Augen und spürte dabei den Verband an ihren Fingern. Sie hatte sich durch ihren Gefühlsausbruch nach Darreks Verschwinden einige tiefe Schnittwunden zugefügt, aber sie konnte regelrecht spüren, wie diese heilten. Alexander und Anisia hatten ihr Hilfe angeboten, damit die Wunden noch schneller verschwanden, aber eigentlich wollte Laney das gar nicht. Sie genoss den Schmerz, hatte das Gefühl, ihn verdient zu haben und wollte nicht, dass er verschwand. Denn sobald er fort war, würde sie auch die letzte Verbindung verlieren, die ihr zu Darrek noch geblieben war. Sie hatte nichts, was sie an ihn erinnerte. Keine Geschenke, keine Fotos, keine sentimentalen Lieder, die sie miteinander verbanden. Nichts dergleichen. Es sei denn …


  Unbewusst wanderte ihre Hand zu ihrem flachen Bauch und legte sich darauf nieder. Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, ob sie Kinder wollte. Das war für sie immer selbstverständlich gewesen. Eine Frau ohne Kinderwunsch existierte in der Vampirgesellschaft unter der Führung der Ältesten nicht. Kinder waren Leben. Sie sicherten den Fortbestand der Art und brachten gleichzeitig ihren Eltern Respekt und Hochachtung in der Gesellschaft ein.


  Aber das alles galt normalerweise erst nach der ersten Schlafphase. Vorher ein Kind zu bekommen bedeutete eine Gefahr für die jungen Mütter und war insofern inakzeptabel. Laney wusste das, aber während sie hier alleine auf dem Bett lag, fragte sie sich plötzlich, ob es nicht trotzdem schön wäre, ein Kind von Darrek zu erwarten. Denn wenn er das erfuhr, dann … dann würde er möglicherweise sogar seine Meinung ändern und zu ihr zurückkommen. Die Frage war nur, wie sie ihn darüber informieren sollte, hatte sie doch keine Ahnung, wo er sich überhaupt aufhielt.


  Kapitel 4


  Russland


  Russland war fast genauso kalt wie Island. Überall Schnee und Eis. Das Thermometer zeigte Minusgrade an und es sah nicht so aus, als würde sich das bald wieder ändern. Keine wirkliche Verbesserung also. Aber einen Vorteil hatte das Ganze schon – Janish würde sich hier mit Sicherheit wie zu Hause fühlen.


  „Wow!”, rief Janish voller Begeisterung. „Überall diese Fahrdinger. Da war gerade ein ganz langes.“


  „Das war eine Straßenbahn“, bemerkte Darrek missgelaunt.


  „Und was ist das hier, in dem wir sitzen?“


  „Ein Auto. Ein Audi, um genau zu sein.“


  „Kann ich damit auch mal fahren?“


  „In zehn Jahren vielleicht.“


  Mit großen Augen starrte Janish wieder nach draußen und begutachtete staunend die Menschen, Gebäude und Fahrzeuge. Er war ganz hingerissen.


  „Hast du dieses riesige Haus gesehen, Darrek? Und das da hinten? Was ist denn das?“


  Darrek hob nicht einmal den Blick von der Straße, während er mit dem Jungen durch St. Petersburg fuhr.


  „Das ist der Romanowpalast“, erklärte er gleichgültig. „Der ist schon uralt.“


  „Romanow?“, fragte Janish irritiert. „Amma Johanna hat mir mal ein Märchen erzählt. Da kamen auch Romanows vor. Aber dabei ging es um so eine Prinzessin namens … Fantasia oder so.“


  „Du meinst bestimmt Anastasia“, berichtigte Darrek ihn. „Ja. Es gibt eine Legende über Prinzessin Anastasia. Vor vielen Jahren wurde die Zarenfamilie vom Pöbel ermordet, und die einzige Leiche, die man nie gefunden hat, war die von Prinzessin Anastasia.“


  „Und was ist aus ihr geworden?“


  „Tja. Das ist das große Geheimnis.“


  Janish biss sich auf die Lippe, als müsste er darüber nachdenken.


  „Ich mag keine Märchen von Prinzessinnen“, erklärte er dann. „Mir sind die von Rittern viel lieber.“


  Darrek schnaubte missmutig und umklammerte das Lenkrad fester. Er wollte nicht über Prinzessinnen nachdenken. Und zwar insbesondere über eine ganz Bestimmte nicht. Er wollte nicht darüber sinnieren, was sie gerade tat oder wie es ihr ging, trotzdem wanderten seine Gedanken immer wieder zu ihr zurück.


  Was war nach seiner Abreise aus Island noch geschehen? Hatte Laney Reykjavik verlassen, bevor Liliana und Raika sie finden konnten? Oder war sie den Beiden am Ende doch noch in die Hände gefallen? War sie inzwischen wieder bei ihrer Familie? Und hatte sie sich vielleicht sogar schon mit diesem Greg verbunden, oder mit Einar, dem kleinen Scheißer? Die Ungewissheit darüber machte Darrek fast wahnsinnig.


  „Sag mal, Janish, weißt du zufällig, ob dein Bruder oder deine Schwester ein Handy haben?“


  „Ein … Ach, so ein Dingsda, das man zum Telegrafieren benutzen kann?“


  „Telefonieren. Nicht telegrafieren. Das ist etwas anderes. Aber ja. Genau so eins meine ich.“


  Janish zuckte mit den Schultern.


  „Ich glaub nicht“, sagte er. „Hab so ein Dings zumindest noch nie gesehen.“


  Wäre ja auch zu schön gewesen.


  „Aber Darrek …“


  „Was denn nun wieder?“


  „Ich habe Hunger.“


  Darrek verdrehte die Augen und fuhr schneller, um endlich aus der Stadt heraus zu kommen. Nicht, dass der Junge am Ende noch auf die Idee kam, aus dem Auto zu springen, um sich sein Abendessen auf der Straße zu suchen. Man wusste schließlich nie, was dieser Junge für Flausen im Kopf hatte.


  Es frustrierte Darrek, dass er auf die Gabe von Janish angewiesen war. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte er den Jungen nie mitgenommen. Kinder waren anstrengend und absolut unberechenbar, und Darrek konnte sie einfach nicht ausstehen.


  Kapitel 5


  Veränderungen


  „Laney! Laney, wach auf!“, rief Kathleen und rüttelte an ihr, bis sie endlich aufhörte zu schreien und die Augen aufriss.


  „Es ist nur ein Traum gewesen“, versicherte Kathleen. „Alles ist gut. Es war nur ein Traum.“


  Völlig desorientiert sah Laney sich um, fokussierte dann Kathleen und fiel ihr schluchzend in die Arme.


  „Oh Mum. Bin ich froh, dass du da bist.“


  Kathleen zog Laney näher und streichelte ihr beruhigend über den Rücken.


  „Ist ja gut. Ist ja gut. Hier kann dir nichts mehr passieren. Was um Himmels willen hast du denn geträumt?“


  Laney schluckte und strich sich dann gedankenverloren durch ihr kurzes Haar. Sie hatte von Island geträumt, von der Bestrafung durch die Outlaws und … von Darrek. Immer wieder von Darrek und davon, wie er verschwunden war und sie ihn nicht mehr hatte erreichen können. Es war schrecklich gewesen.


  Konnte sie Kathleen davon erzählen? Würde sie es verstehen? Laney hatte in den letzten Wochen so viele Fehlentscheidungen getroffen, dass sie das Gefühl hatte, überhaupt kein Verständnis zu verdienen.


  „Erzähl es mir, Schätzchen“, bat Kathleen. „Wenn du nicht möchtest, dass dein Vater davon erfährt, dann verspreche ich dir, es ihm nicht zu verraten.“


  Laney lächelte dankbar und nickte dann.


  „Ich habe von Darrek geträumt“, erklärte sie.


  „Darrek? Ist das nicht Akimas Sohn, der dich entführt hat?“


  „In gewisser Weise stimmt das, aber … ich dachte … dass er anders wäre als die Ältesten. Er hat sich so gut um mich gekümmert und er ist völlig durchgedreht, als er erfahren hat, dass die Outlaws mir den Schädel rasiert haben …“


  „Die Outlaws haben was?“


  Kathleen glaubte einen Moment lang, sich verhört zu haben, aber als Laney zusammen zuckte wusste sie, dass sie richtig verstanden hatte.


  „Dass äh … hätte ich wohl jetzt besser nicht sagen sollen, was?“


  Auf einmal wirkte sie panisch.


  „Versprich mir, dass du es Daddy nicht verraten wirst“, bat sie. „Bitte. Versprich es mir. Sonst wird er Johanna und die Anderen hochkant wieder rauswerfen.“


  Kathleen zog eine Augenbraue hoch.


  „Ich werde es deinem Vater nicht erzählen, das verspreche ich dir. Aber jetzt will ich auch die ganze Geschichte hören. Was ist passiert in Island? Kannst du mir davon erzählen?“


  Laney seufzte und nickte dann, bevor sie zu erzählen begann.


  Als Laney geendet hatte, starrte Kathleen sie eine Weile einfach nur fassungslos an, sodass Laney abermals befürchtete, zu viel gesagt zu haben. Sie konnte sich gut vorstellen, wie grausam die Rituale und Lebensweisen der Outlaws auf jemanden wie Kathleen wirken mussten, der selbst einmal ein Mensch gewesen war. Kathleen verabscheute Grausamkeit, und wenn der Kontakt zu Menschen nicht zu gefährlich für sie gewesen wäre, dann hätte sie sich gewiss mehr für die entkommenen Opfer aus den Fabriken eingesetzt.


  „Das mit deinen Haaren musst du mir noch mal erklären“, forderte Kathleen. „Warum haben sie dir die abrasiert?“


  Laney seufzte.


  „Diese Strafe war eigentlich für Swana gedacht, weil sie mir dabei geholfen hatte, diesen Menschen namens George zu retten. Ich habe die Strafe für sie übernommen, weil ich Angst hatte, dass sie ihr wehtun würden.“


  „Und wo hast du jetzt in so kurzer Zeit wieder Haare her?“


  Laney seufzte.


  „Es gibt eine Frau, die mit den Ältesten verwandt ist, aber in New York lebt. Ihre Gabe ist es, Mängel bei einer Person auszugleichen. Körperliche genau wie charakterliche oder seelische. So was wie Phobien oder Aggressivität kann sie genauso beeinflussen, wie eine dicke Warze oder fehlende Oberweite. Du müsstest sie mal sehen. Sie sieht aus wie eine Plastikpuppe.“


  Laney lachte freudlos. Kathleen wirkte skeptisch.


  „Aber … wenn es bei den Outlaws jemanden gibt, der so etwas kann, warum gibt es dann so viele von ihnen, die … naja …“


  „Nicht besonders hübsch sind?“, sprang Laney hilfsbereit ein.


  Kathleen nickte.


  „Tja. Erst einmal ist Hildis ja nicht gerade um die Ecke. Die Outlaws haben sie vor langer Zeit verstoßen, weil sie ihre Gabe auch den Kindern angeboten hat. An sich wäre das ja nicht so schlimm, aber sie verlangt für ihre Dienste einen hohen Preis. Angeblich strengt die Verwendung ihrer Gabe sie zu sehr an. Daher verlangt sie als Gegenleistung einen Teil deiner Jugend.“


  Kathleen erstarrte und Laney hatte abermals das Gefühl, zu viel verraten zu haben.


  „Das heißt, du hast einen Teil deiner Jugend abgegeben, damit deine Haare schneller wachsen?“


  „Aber nur zwei Jahre“, beeilte Laney sich zu sagen. „Ich musste es tun, Mum. Dad wäre ausgeflippt, wenn ich ohne Haare hier aufgetaucht wäre. Du kennst ihn. Du weißt, wie er ist.“


  Kathleen schwieg einen Moment und Laney wusste, dass sie diese Tatsache nicht abstreiten konnte. Jason wäre fuchsteufelswild geworden. So wie es jetzt war, sah Laney zwar auch anders aus als sonst, aber immerhin konnte das noch als jugendlicher Übermut durchgehen. Eine Glatze hingegen hätte Jason seiner Tochter niemals abgekauft.


  „Eines verstehe ich aber immer noch nicht.“, sagte Kathleen nachdenklich. „Wie passt jetzt Darrek in das Bild? Nach allem, was du bisher gesagt hast, klingt es so, als würdest du ihm viel bedeuten. Warum wollte er dann nicht mit hierher kommen, wenn er doch so gegen die Ältesten eingestellt ist?“


  „Er hat Angst, dass die Ältesten ihn entführen könnten und ihn wieder unter Akimas Bann setzen. Denn wenn das passiert, dann werden wir alle nicht dazu imstande sein, unsere Gaben zu verwenden. Du kannst dir vorstellen, was das für ein Desaster wäre.“


  Laney stiegen abermals die Tränen in die Augen, und Kathleen legte beruhigend eine Hand an ihre Wange.


  „Ich wäre so gerne bei ihm geblieben, Mum“, schluchzte sie. „Ich träume ständig von ihm und ich vermisse ihn so sehr. Verdammt, es macht mich noch wahnsinnig.“


  Kathleen nahm sie wieder in die Arme und wiegte sie hin und her, wie sie es immer getan hatte, als Laney noch ein kleines Kind gewesen war.


  „Warum hast du es dann nicht getan?“, fragte Kathleen. „Du hättest nicht zurückkommen müssen. Eigentlich hatten wir auch gar nicht mit dir gerechnet.“


  Laney schniefte.


  „Doch. Ich musste kommen. Johanna, Darreks Halbschwester, hatte eine Vision. Wenn ich bei der Schlacht nicht dabei bin, dann werden wir diesen Krieg verlieren. Ob es mir gefällt oder nicht, ich bin bei dieser Schlacht eine Schlüsselfigur und darf mich nicht davor drücken.“


  „Du bist sehr mutig, mein Schatz“, bekräftigte Kathleen. „Gib die Hoffnung nicht auf, meine Süße. Wenn diese Schlacht erst einmal vorüber ist … wer weiß … vielleicht gibt es ja dann doch noch eine Chance für dich und Darrek.“


  Laney schüttelte den Kopf. Kathleen hatte ja keine Ahnung, dass das nicht möglich war. Laney musste sich noch vor der Schlacht verbinden, weil auch das Teil von Johannas Vision gewesen war. Aber Laney hatte Angst, darüber zu reden. Solange sie nicht darüber sprach, konnte sie es verdrängen und sich vormachen, dass es nicht stimmte. Sie hasste die Verantwortung, die das Schicksal ihr auferlegt hatte, aber nicht einmal Kathleen würde ihr dabei helfen können, diese Bürde zu tragen.


  „Die Familie trifft sich gleich unten, um gemeinschaftlich Blut zu trinken“, erklärte Kathleen. „Willst du nicht mit runter kommen? Ich wette, sie würden sich alle freuen.“


  Laney überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. Sie fühlte sich noch nicht bereit, der gesamten Familie erneut gegenüber zu treten. Sie wollte ein wenig Zeit für sich. Sie musste über so vieles Nachdenken und brauchte dafür ihre Ruhe.


  „Ich kann noch nicht, Mum“, erklärte sie. „Bestell einfach allen liebe Grüße von mir.“


  Kathleen nickte verständnisvoll, gab Laney einen Kuss auf die Stirn und stand auf.


  „In Ordnung, Schätzchen. Ich gehe dann jetzt nach unten. Aber vergiss nicht: Wenn du uns brauchst, wir sind da. Jederzeit.“


  „Danke, Mum. Das weiß ich.“


  Kathleen wollte gerade das Zimmer verlassen, aber plötzlich kam Laney noch ein Gedanke.


  „Mum!“, rief sie aus.


  „Ja?“


  „Sag Daddy nichts von dem, was ich dir heute erzählt habe, okay? Es ist mir wichtig.“


  Kathleen betrachtete ihre Ziehtochter eine Weile und nickte dann.


  „Ich werde nichts sagen“, versprach sie. „Aber du solltest es vielleicht tun. Immerhin ist er dein Vater.“


  Laney erwiderte nichts, sondern war froh, als Kathleen die Schlafzimmertür wieder geschlossen hatte. Natürlich wusste sie, dass Jason ihr Vater war, und genau deswegen war es besser, wenn er nichts von der ganzen Geschichte rund um Darrek und Island erfuhr. Da war sie sich absolut sicher.


  „Celia! Du kommst sofort hier runter oder du kannst ein Donnerwetter erleben!”, schrie Cynthia und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


  „Aber Mami. Die Sonne scheint doch“, erklärte Celia grinsend. „Wie soll es denn da gewittern?“


  „Das wirst du schon sehen, wenn du nicht sofort wieder hier runter kommst!”, schrie Cynthia und versuchte, sich ihre Besorgnis nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  Zum wiederholten Mal war Celia einfach auf einen der höchsten Bäume rund um das Lager herum geklettert, und Cynthia hatte ihre liebe Not, sie zum herunterkommen zu bewegen.


  „Es ist aber so, so, so schön hier oben“, sagte Celia uneinsichtig. „Komm doch hoch, Mami. Dann siehst du, wie wunderwunderwunderschön es hier ist.“


  „CeeCee. Wenn ich dich holen muss, dann kriegst du für den Rest des Tages Zimmerarrest“, drohte Cynthia. „Ich warne dich.“


  Celia zuckte mit den Schultern, als würde sie das überhaupt nicht stören, und Cynthia bekam ein flaues Gefühl im Magen. Sie wollte nicht auf diesen Baum klettern, um ihre Tochter herunter zu holen, doch es würde sowohl ihre Autorität als Mutter untergraben, wenn sie nachgab, als auch die Gefahr beinhalten, dass Celia stürzte. Sie war doch noch so klein, verdammt. Konnte sie nicht lieber im Sand spielen, wie normale Kinder das in ihrem Alter taten?


  „Okay!”, rief Cynthia. „Du hast es so gewollt. Ich komme jetzt hoch.“


  „Lass nur“, sagte eine Stimme in diesem Moment und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Ich hole sie schon.“


  Cynthia drehte sich herum und sah einen Kaltblüter, der einen der Schutzanzüge trug, die sie alle tagsüber brauchten, um sich in der Sonne aufhalten zu können. Der Anzug war aus hitzebeständigem Material und lag so eng an wie eine zweite Haut. Im Brust- und Rückenbereich besaß er eine Polsterung, die wie eine Schussweste wirkte und auch gegen Messerhiebe und Pfeile schützte. Das Kopfteil verdeckte das gesamte Gesicht, bis auf die Augen. Diese waren nochmals gesondert geschützt durch eine breite, getönte Klappe. Es sah lächerlich aus, aber es half.


  „Oh Coal. Danke“, sagte Cynthia erleichtert, als sie ihren Mann erkannte. „Aber musst du denn nicht Alexander helfen?“


  Coal schüttelte den Kopf. Sein Anzug war grün, was seinen Träger als ein Mitglied des inneren Zirkels identifizierte. Kathleen, Thabea, Harold und Gadha besaßen einen in derselben Farbe.


  „Das kann warten“, versicherte Coal und strich ihr zärtlich über die Wange. „Wenn meine beiden Mädels Hilfe brauchen, dann ist das tausend Mal wichtiger.“


  Ein warmes Gefühl erfüllte Cynthia und sie sah ihrem Ehemann dankbar hinterher, als dieser anfing den Baum, zu erklettern. Sie hätte es niemals offen zugegeben, aber sie hasste die Höhe. Innerhalb eines Gebäudes war es nicht weiter schlimm, aber draußen hatte sie damit ernsthafte Probleme. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen freiwillig in ein Flugzeug zu steigen. Stattdessen blieb sie lieber bei ihrer Leidenschaft zu Autos.


  Cynthia hörte ihre Tochter oben zwischen den Blättern vergnügt quietschen, als Coal versuchte, sie einzufangen.


  „Du kriegst mich nicht, du kriegst mich nicht“, krakeelte sie und brach in schallendes Gelächter aus, als Coal sie ergriff und auskitzelte.


  „Stopp, Papa“, bat sie lautstark, ohne mit dem Lachen aufzuhören. „Bitte. Stopp. Ich tu's auch nie wieder.“


  „Ach ja?“, fragte Coal. „Also darauf werde ich mich jetzt nicht verlassen.“


  Mit diesen Worten schmiss er das strampelnde Kind über seine Schulter und machte sich an den Abstieg.


  „Lass mich runter, Papi!“, verlangte das Mädchen, aber Coal blieb unerbittlich, bis er mit dem kreischenden Kind wieder vor Cynthia stand.


  „Hier. Ich glaube das gehört Ihnen, junge Dame“, sagte er und reichte seiner Frau das strampelnde Bündel.


  Cynthia lächelte und nahm Celia entgegen. Dabei war ihr Griff gerade so fest, dass das Mädchen sich nicht befreien konnte, sie ihre Tochter aber auch nicht verletzte.


  „Danke“, sagte Cynthia und beugte sich vor, um Coal zu umarmen. „Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich tun würde.“


  Coal lächelte.


  „Das ist schon in Ordnung“, versicherte er ihr. „Ich bin da, um dir zu dienen. Und zwar so lange ich lebe. Das habe ich dir versprochen.“


  Cynthia bekam eine Gänsehaut, als er die Worte wiederholte, die er bei ihrer Flucht vor den Ältesten zu ihr gesagt hatte. Natürlich war er inzwischen so viel mehr als ihr Diener. Aber er meinte die Worte immer noch genauso ernst wie damals.


  „Ich werde diesen kleinen Dreckspatz jetzt unter die Dusche stecken“, erklärte Cynthia. „Sie stinkt wie ein Iltis, und das gedenke ich zu ändern.“


  „Das ist eine gute Idee“, bestätigte Coal. „Vielleicht kommen wir beide ja nachher auch noch dazu, gemeinsam ein Bad zu nehmen.“


  Sein Blick glitt ihren Körper entlang, und Cynthia spürte seine Lust sofort auf sich überspringen. Ihr Mund wurde trocken. Sie hatte nie sonderlich viel Wert auf Sex gelegt, aber seitdem sie mit Coal verbunden war, hatte sie das Gefühl, ein absoluter Nimmersatt zu sein. Wenn Celia nicht gewesen wäre, dann hätte sie vermutlich die Hälfte der letzten Jahre nur mit ihm im Bett verbracht.


  „Es gibt nichts, was ich lieber täte“, versicherte Cynthia ihm, während sie Celias Gewicht vom einen Arm auf den anderen verlagerte. „Aber vorher muss ich meinem Bruder wohl noch ordentlich in den Hintern treten.“


  „Warum?“, fragte Coal. „War er immer noch nicht bei Laney?“


  „Bisher nicht. Aber sie war auch sehr müde. In den letzten zwei Tagen hat sie ihr Zimmer nur verlassen, um sich Blut aus der Küche zu holen. So langsam sollte sie aber ausgeschlafen haben, und ich werde verdammt noch mal dafür sorgen, dass Greg endlich mit ihr redet.“


  „Aber ich dachte, du willst nicht, dass er sich mit ihr verbindet.“


  Cynthia sah Coal nachdenklich an.


  „So habe ich das nie gesagt“, wandte sie ein. „Ich will nur, dass er es sich gut überlegt. Wenn er sich mit ihr verbindet, dann sollte es nur geschehen weil beide es so wollen. Ich wünsche mir, dass er glücklich wird. So … So wie wir beide.“


  Coals Züge wurden sofort weicher bei ihren Worten und er lehnte sich vor, um ihre Stirn mit seiner zu berühren.


  „Niemand kann jemals so glücklich sein“, versicherte er ihr und Cynthia musste grinsen.


  „Vielleicht nicht“, gab sie zu. „Aber mit ihr reden muss er trotzdem.“


  „Hallo Laney. Ich freue mich riesig, dich wieder zu sehen. Und ich bin dir auch gar nicht mehr böse, weil du vor mir davon gelaufen bist.“


  Laney horchte auf und sah zur verschlossenen Tür, durch die sie die gedämpfte Stimme von Greg hören konnte. Ihr stand eigentlich gar nicht der Sinn nach Besuch. Ihr war nach dem Aufwachen furchtbar übel gewesen und sie hatte sich mehrfach übergeben müssen. Jetzt war ihr zwar nicht mehr schlecht, aber sie fühlte sich immer noch etwas wacklig auf den Beinen und hatte nicht das Gefühl, vorzeigbar zu sein.


  „Nein“, ertönte es leise vor der Tür. „So schon mal nicht. Wie wäre es mit: Hallo Laney. Toll, dass du den Weg zurück nach Hause gefunden hast. Wie hat es dir in Spanien, Portugal, Afrika und Island gefallen?“


  Obwohl Laney überhaupt nicht zum Lachen zumute war, zuckten ihre Mundwinkel. Greg probte tatsächlich, was er zu ihr sagen sollte? Das war irgendwie … süß.


  „Hallo Laney. Ich freue mich, dich zu sehen. Hallo Laney. Ich freue mich, dich zu sehen. Und dabei lächeln. Das muss erst mal reichen.“


  Als es endlich klopfte, erhob Laney sich von ihrem Schreibtischstuhl und versuchte sich zu sammeln. Sie durfte sich vor Greg ihre Trauerstimmung nicht anmerken lassen. Es war immerhin nicht seine Schuld, dass sie zugelassen hatte, dass Darrek ihr das Herz brach.


  „Herein!”, rief Laney und war stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  Greg öffnete die Tür schwungvoll und traute sich im ersten Moment gar nicht, ihr richtig ins Gesicht zu sehen.


  „Hallo Laney“, begann er. „Ich freue mich, dich …“


  Er stutzte.


  „Was zum Himmel ist denn mit deinen Haaren passiert?“


  Laney seufzte und zog eine Grimasse.


  „Ich habe eine Wette verloren“, sagte sie leichthin. „Aber keine Sorge. Die wachsen wieder nach.“


  „Bist du dir da sicher?“, fragte er skeptisch. „Ich meine … Das dauert doch sicher ewig.“


  Laney zuckte mit den Schultern. Sie hatte wirklich größere Probleme als ihre Haare.


  „Bist du hergekommen, um mir Beauty-Tipps zu geben?“, fragte sie. „Oder hattest du vielleicht auch vor, mich noch zu begrüßen? Ich habe gehört, wie du draußen geprobt hast.“


  Greg zuckte zusammen, aber dann räusperte er sich und sah Laney an.


  „Also gut“, sagte er. „Laney. Ich freue mich sehr dich zu sehen und ähm …“


  „Vergiss es, Greg“, sagte Laney. „Wie wäre es, wenn du mich einfach nur in den Arm nimmst?“


  Greg grinste, ging dann auf Laney zu und schloss sie fest in die Arme. Er roch einfach wunderbar. Nach Wald und frischer Erde, und einfach nach Greg. Eine Träne kullerte Laneys Wange herunter und sie ärgerte sich über sich selber. Sie konnte doch nicht jedes Mal wieder in Tränen ausbrechen, wenn sie jemanden traf, den sie lange nicht gesehen hatte. Dann würde sie ja gar nicht mehr aufhören zu weinen.


  „Meine Güte, was habe ich dich vermisst“, murmelte Greg. „Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich hätte nie …“


  Laney löste sich ein wenig von Greg und drückte ihm einen Finger auf die Lippen.


  „Lass gut sein, Greg“, sagte sie. „Nicht … nicht darüber reden. Nicht jetzt. Bitte. Ich … Ich will erst mal einfach nur wieder ankommen, in Ordnung? Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Also bitte. Nicht darüber reden, okay?“


  Greg nickte und wischte Laney die Träne von der Wange.


  „Dann darfst du aber auch nicht weinen, in Ordnung? Wäre doch jammerschade, wenn dieses hübsche Gesicht noch nass wird, wo du doch so viel Mühe auf dich genommen hast, um alle Aufmerksamkeit auf deine Gesichtszüge zu lenken. Durch die ganzen Haare war mir auch gar nicht aufgefallen, was für hübsche Wangenknochen du hast.“


  Laney schnaubte und boxte Greg leicht in die Seite.


  „Ach komm. So schlimm sieht es doch gar nicht aus“, beharrte sie. „Die Kaltblüter haben auch fast alle kurze Haare.“


  Greg zuckte mit den Schultern.


  „Auch wieder wahr“, gab er zu. „Und was willst du heute tun? Und sag bloß nicht, dass du vorhast, dich wieder in deinem Zimmer zu verkriechen. Ich bekomme nämlich Ärger, wenn ich das zulasse.“


  Laney lächelte zaghaft und seufzte dann. Sie hatte eigentlich keine Lust dazu, ihr Zimmer zu verlassen, aber sich zu verstecken war wohl auch keine Lösung.


  „Nein, keine Sorge“, sagte sie. „Ich war in den letzten Tagen nur einfach zu müde, um noch nach draußen zu gehen. Ich habe geschlafen wie ein Stein, aber heute würde ich wirklich gerne eine Besichtigungstour machen.“


  „Du warst noch gar nicht draußen?“, fragte Greg überrascht. „Ernsthaft? Na dann wird es wohl wirklich höchste Zeit. Komm. Ich führe dich rum.“


  Die Veränderungen auf dem Gelände waren beeindruckend. Alexander und seine Leute hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Um diese Tageszeit waren zwar fast alle Kaltblüter in ihren Zelten, aber Laney erkannte einige der Wachen in ihren braunen Schutzanzügen.


  Laney hatte nicht gewusst, was Alexander und ihre Familie in ihrer Abwesenheit alles vollbracht hatten, und die Anzüge gehörten gewiss zu den größten Errungenschaften. Jeder schien einen zu besitzen, und Alexander bestand darauf, dass sie die Anzüge tagsüber immer trugen, für den Fall eines überraschenden Angriffs.


  Zwar rechnete niemand damit, dass die Ältesten ihre eigenen Regeln brechen und das Lager mit Menschenwaffen wie Panzern oder Flugzeugen angreifen würden, aber man konnte ja nie wissen. Alexander war nicht bereit, ein Risiko einzugehen.


  „Wie du siehst, ist der Garten einem Trainingsplatz gewichen, und es wurde ein Großteil des Waldes gerodet, um mehr Platz für die Zelte zu schaffen“, erklärte Greg und machte dabei eine ausladende Handbewegung. „Das Ergebnis ist wirklich gut geworden. Für die Nacht gibt es Strahler, damit wir Warmblüter besser sehen können, und für den Tag gibt es genug Zelte, damit die Kaltblüter sich zurückziehen können. Wir sind also für beide Rassen wunderbar ausgestattet.“


  Sie standen auf der Terrasse des Herrenhauses, und Laney fiel es schwer zu glauben, dass dies hier wirklich derselbe Ort sein sollte, den sie vor über einem Jahr verlassen hatte. Nichts erinnerte mehr an den wunderschönen Garten, der sich früher hier erstreckt hatte. Alles wirkte nun einzig und allein auf die Schlacht ausgerichtet. Von der Schönheit und Pracht von früher war nur noch das Gebäude selber übrig.


  „Du siehst schockiert aus“, stellte Greg bekümmert fest. „Es ist ungewohnt, nicht wahr? Ich hatte anfangs auch Probleme damit, mich damit abzufinden, aber das legt sich wieder. Immerhin dient dies alles einem guten Zweck.“


  Laney nickte und sah zu Greg hinüber. Sie musste zugeben, dass er besser aussah, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war groß und breitschultrig, mit schmalen Hüften und trainierten Beinen. Er trug sein braunes Haar länger als noch vor einem Jahr ,und sein jungenhaftes Gesicht wirkte ausgelassen. Er war so völlig anders als Darrek, der ständig schlechte Laune gehabt hatte.


  Laney biss sich auf die Unterlippe, als die Magenkrämpfe zurückkamen und sah schnell wieder zum Lager. Sie durfte nicht ständig an Darrek denken, das tat ihr nicht gut. Er hatte sie verlassen, obwohl er gewusst hatte, dass sie ihn brauchte. Er war es gar nicht wert, dass sie über ihn nachdachte. Stattdessen sollte sie sich lieber überlegen, ob sie sich Greg als Partner vorstellen konnte. Als Partner … für immer.


  Für immer war so ein gigantisches Wort. Sie beide waren doch noch so jung. Wie sollte man da entscheiden, ob man gerne für immer zusammengehören würde. Andererseits standen sie kurz vor einer Schlacht gegen einen übermächtigen Gegner, insofern konnte `für immer´ auch sehr schnell wieder vorbei sein.


  „Weißt du, die größten Veränderungen sind eigentlich gar nicht überirdisch, sondern unterirdisch“, erklärte Greg weiter. „Die Kaltblüter haben fleißig gebuddelt und den Kellern einige Gänge hinzugefügt. Es gibt ein komplettes unterirdisches Tunnelsystem, mit Gängen in alle Bereiche des Lagers sowie zu einer Nothalle, die im unwahrscheinlichen Fall eines Bombenangriffs als Unterschlupf dienen kann.“


  „Ein Bombenangriff?“, fragte Laney irritiert. „Aber das ist doch Unsinn. Wie sollten die Ältesten das denn vor den Menschen geheim halten? Es würde hier doch sofort vor Menschen wimmeln. Das würden sie nicht wagen.“


  Greg zuckte mit den Schultern.


  „Vorsicht ist besser als Nachsicht“, erklärte Greg. „Man kann schließlich nie wissen, was den Ältesten als Nächstes in den Sinn kommt.“


  Laney nickte, war mit den Gedanken aber schon längst ganz woanders. Sie sah einige der Outlaws zwischen den Zelten herum laufen und kam nicht umhin sich zu fragen, ob sich alle gut eingelebt hatten. Denn auch wenn sie die Verantwortung in den letzten Tagen weit von sich gewiesen hatte, so fühlte sie sich in gewisser Weise doch für Johanna und ihre Leute zuständig.


  „Wo ist eigentlich Anabell?“, fragte Laney. „Seitdem ich hier bin, habe ich sie noch keinmal gesehen, was eigentlich unüblich ist. Sie ist doch sonst immer die Erste, die bei einer Begrüßung dabei ist.“


  Greg verzog den Mund. Er hatte nie viel mit Anabell anfangen können und nahm ihr immer noch übel, wie häufig sie ihn wegen seiner Gefühle für Laney aufgezogen hatte. Sie war eine der ersten in Alexanders Gruppe gewesen und hatte mit ihrer verrückten Art und ihrer Gabe, Gefühle zu erspüren, häufig Unruhe in das Lager gebracht.


  „Anabell ist vor ein paar Wochen mit Dana durchgebrannt.“


  „Was? Dana? Unsere Sängerin?“


  Greg nickte.


  „Genau die. Anabell hat sie hier gesehen und sofort gewusst, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihr verbringen will. Die Beiden haben sich von Thabea verbinden lassen und sind ein paar Tage später auf und davon.“


  Erstaunt hob Laney die Augenbrauen.


  „Das heißt, Anabell hat mit einer anderen Frau zusammen desertiert?“


  „Was davon wundert dich nun?“, hakte Greg nach. „Dass sie abgehauen ist, oder dass sie sich mit einer Frau verbunden hat?“


  „Eigentlich beides nicht“, gab Laney zu. „Anabell war immer schon sehr … speziell. Ich mache mir nur Sorgen, dass sie … naja. Sie war nie für ihre Selbstbeherrschung bekannt, und wenn sie jetzt in die Nähe von Menschen kommt ...“


  „Das stimmt“, bestätigte Greg. „Das hat uns allen Sorgen gemacht. Aber wir konnten sie ja nicht zum Bleiben zwingen. Jetzt hoffen wir einfach, dass Dana gut auf sie aufpassen wird. Vielleicht ist sie ja der ausgleichende Pol zu Anabells Verrücktheit.“


  Laney nickte. Sie hoffte es sehr, denn es behagte ihr ganz und gar nicht, dass Anabell unbeaufsichtigt in der Menschenwelt herumlief. Sie war immer schon eigenartig gewesen, aber Laney hatte sie trotzdem sehr gern. Sie hoffte wirklich von ganzem Herzen, dass es Dana und ihr gut ergehen würde.


  Plötzlich stutzte Laney und kniff die Augen zusammen.


  „Ist das da hinten mein Vater?“, fragte sie und zeigte in die Ferne.


  Sie erkannte aus dieser Entfernung nur einen dunkelhaarigen Mann, der einer Gruppe von Warmblütern etwas zu erklären schien. Es konnte sich dabei genauso gut um Viktor handeln. Aber Laney vermutete, dass es Jason war.


  „Ja, ich glaube, das ist er“, bestätigte Greg. „Willst du zu ihm gehen?“


  Laney nickte.


  „Ich schätze, das sollte ich wohl. Ich habe, seitdem ich hier bin, noch keinmal richtig mit ihm geredet.“


  Greg nickte und stieß sich vom Geländer ab.


  „Du könntest ihm mit seiner Gruppe helfen“, schlug er vor. „Darüber würde er sich bestimmt freuen.“


  „Mit seiner Gruppe?“, fragte Laney überrascht. „Was denn für eine Gruppe?“


  „Alexander hat die Neulinge in Gruppen aufgeteilt, damit sie einen Ansprechpartner haben und jemand ihre Namen kennt. Das ist wichtig für das Zugehörigkeitsgefühl. Außerdem müssen sie noch viel über die Kaltblüter lernen, und darüber, wie man gegen sie kämpft.“


  „Hast du auch eine Gruppe?“


  „Ja. Aber wir haben ausgemacht später zu trainieren, wenn es dunkel ist. Dann können sie nämlich direkt mit den Kaltblütern zusammen üben.“


  „Klingt logisch. Also dann. Auf geht´s.“


  Kapitel 6


  Der Unterricht


  „Das Wichtigste beim Kampf gegen einen Kaltblüter ist, dass ihr euch zu jeder Zeit seiner körperlichen Überlegenheit bewusst seid“, erklärte Jason. „Sie sind stark und sie sind schwer zu verwunden.“


  Die Gruppe von Outlaws hörte neugierig zu und gab keine Widerworte. Jason wusste, dass das keine Selbstverständlichkeit war. Die Warmblüter in seiner Gruppe waren alle im Alter zwischen sechzig und siebzig Jahren. Sie gehörten zu den Ältesten unter den Neulingen, waren aber noch alle sehr fit und überaus kampftauglich. Das Beste war jedoch, dass sie nicht mehr so hitzköpfig waren wie die Jünglinge, um die Kathleen sich zu kümmern hatte. Sie nahmen Jasons Belehrungsstunden geduldig hin und bei den Übungen bemerkte man schnell ihre Erfahrung.


  „Wenn die Kaltblüter so schwer zu besiegen sind, wie konntet ihr sie dann überhaupt so lange als Diener halten?“


  Jason seufzte. Also doch Widerworte. Die Sprecherin war Johanna, Darreks Halbschwester und die Älteste des Dorfes. Sie gehörte offiziell nicht zur Gruppe, weil niemand davon ausging, dass sie kämpfen würde. Doch sie mischte sich gerne unter die ältesten Kämpfer, weil sie sich dort am Wohlsten zu fühlen schien. Mit ihren über einhundert Jahren war sie wahrscheinlich selbst in ihrem Dorf eine Rarität.


  „Die Ältesten haben Kinder in Fabriken aufgezogen“, erklärte Jason bereitwillig. „Sie haben die Menschen ganz bewusst dumm gehalten und ihnen nicht die Möglichkeit gegeben Schreiben oder Lesen zu lernen. Stattdessen wurden diese Menschen ganz bewusst auf das Leben als Diener vorbereitet.“


  „Und wenn sie so dumm sind, wie konnten sie sich dann aus dieser Knechtschaft befreien?“, fragte Johanna weiter.


  „Kaltblüter sind nicht dumm“, widersprach Jason aufgebracht. „Viele sind nur … unwissend. Da können sie aber nichts für. Wir haben sie dazu gemacht.“


  Es war eindeutig, dass Johanna in ihrem Leben nie viel mit Kaltblütern zu tun gehabt hatte und all ihr Halbwissen nur aus Büchern und Erzählungen stammte. Sie schien aber ehrlich interessiert zu sein.


  „Um genau zu sein haben nicht wir die Kaltblüter dumm gehalten, sondern die Fabrikbesitzer“, setzte Laney hinzu. „Das einzige Verbrechen der Warmblüter war, dass sie es hingenommen haben.“


  Freudig überrascht drehte Jason sich herum und strahlte seine Tochter an.


  „Laney“, sagte er. „Was für eine wunderbare Überraschung. Du hast ausgeschlafen?“


  Er legte ihr eine Hand um die Schulter und zog sie nah zu sich heran.


  „Ja, Dad“, gab Laney zurück. „Habe ich. Und ich wollte sehen, ob du etwas Hilfe gebrauchen kannst.“


  „Pah“, machte Johanna abschätzig. „Was soll der Grünschnabel uns denn noch groß beibringen?“


  Doch Jason beachtete die alte Frau gar nicht.


  „Das hier ist meine Tochter Laney“, erklärte er. „Die meisten von euch werden sie wahrscheinlich schon kennen, weil sie wochenlang bei euch im Dorf zu Gast war. Aber ich denke, dass die Wenigsten von euch wissen, dass sie eine Enkelin der Ältesten Marlene ist. Sie hat eine sehr nützliche Gabe, anhand derer wir einige Angriffsszenarien nachahmen können. Bevor wir damit anfangen, würde ich aber vorschlagen, dass ihr alle aufsteht und euch ein bisschen aufwärmt. “


  „Na das klingt ja lustig“, bemerkte Johanna und verdrehte die Augen.


  Doch nach und nach kamen die Outlaws alle auf die Beine und fingen an, sich zu strecken und zu drehen.


  „Ich freue mich wirklich, dass du hier bist.“


  Laney lächelte erleichtert.


  „Das ist gut. Ich hätte es nämlich auch gar nicht viel länger im Haus ausgehalten. Und es sieht ja wirklich so aus, als könntest du ein wenig Hilfe gut gebrauchen.“


  „Ach. Die hier. Die sind doch noch gar nichts. Warte mal zwei Stunden, bis die Kaltblüter wieder raus können. Dann ist Kathleen mit ihrer Gruppe dran. Und glaub mir, die hat es wirklich hart getroffen.“


  „So. Dann zeigt doch einfach mal, was ihr könnt.“


  Auffordernd sah Kathleen die jungen Warmblüter an und verschränkte dabei die Arme. Sie trug einen der neuen Schutzanzüge und hatte ihr hellblondes Haar zu einem langen Zopf gebunden. Thabea und Harold standen hinter ihr, um ihr Unterstützung zu bieten.


  Die jungen Warmblüter sahen einander fragend an, bis Tyr schließlich nach vorne trat. Es war ziemlich eindeutig, dass die Jugendlichen Probleme damit hatten, Kathleens Autorität anzuerkennen.


  „Wie wäre es denn, wenn Sie uns erst einmal zeigen, was Sie können“, schlug Rixa vor, die im Spagat auf dem Boden saß, als wäre es die bequemste Position der Welt.


  Kathleens Augen verengten sich.


  „Wie bitte?“, fragte sie.


  „Na, Ihre Gabe“, erklärte Freia, die dabei war, mit einem Messer zu spielen. „Sie werden doch wohl eine haben, wenn Sie uns hier Befehle geben wollen.“


  Kathleen fühlte sich einen Moment lang wie vor den Kopf gestoßen.


  „Lasst sie in Ruhe“, forderte Swana streng, während sie ihre kleine Tochter hin und her wiegte. „Laney hat mir erklärt, dass Kathleen ihre Gabe noch nicht kennt. Das ist keine Schande. Es gibt immer wieder Gaben, die sich erst verdammt spät zeigen.“


  Kathleen schluckte. Sie wusste Swanas Hilfe zu schätzen, allerdings brachten ihre Worte sie ins Grübeln. Wie kam die junge Frau darauf, dass sie eine Gabe haben könnte? War sie etwa dazu imstande, so etwas zu erspüren? Oder gab es einen anderen Grund?


  Es war nicht so, als hätte Kathleen sich nicht selbst schon häufig genug gefragt, warum sie nichts Besonderes konnte, obwohl sie von Laney gebissen worden war, die immerhin das Blut der Ältesten in sich trug. Im Grunde hatte sie sich längst damit abgefunden, dass ihre einzige Besonderheit darin bestand, mit einem Warmblüter verbunden zu sein. Vermutlich genügte das auch schon für den Rest ihres Lebens. Eine Gabe konnte schließlich auch Komplikationen mit sich bringen. Doch seit einiger Zeit hatte sie Veränderungen an sich festgestellt, von denen sie bisher niemanden hatte erzählen können, weil sie noch nicht wusste, was sie davon halten sollte.


  Sie hatte begonnen, Dinge zu sehen. Blitze. Lichter. Schemenhafte Schläuche, die wie aus dem Nichts auftauchten und dann wieder verschwanden. Wie ein Licht, das erst ein paar Mal aufflackerte, bevor es sich entschloss, doch wieder zu erlöschen. Wenn das eine Gabe war, dann wusste Kathleen wirklich nicht, wofür sie gut sein sollte.


  „Wahrscheinlich kann sie gar nichts“, sagte Tyr gehässig. „Wahrscheinlich ist sie bloß eine nutzlose Dien…?“


  Bevor Tyr den Satz auch nur fertig ausgesprochen hatte, sprang Harold nach vorne, packte den Jungen am Genick und warf ihn zu Boden. Er tat dies mit einer Leichtigkeit, als würde der Junge keine fünf Kilo wiegen. Danach stellte der große Kaltblüter Tyr den Fuß auf die Brust und beugte sich bedrohlich zu ihm herunter.


  „Wag es noch einmal, uns als Diener zu bezeichnen, und du wirst es bereuen. Darauf kannst du dich verlassen. Kathleen gehört zur führenden Riege. Und wenn sie dich zu etwas auffordert, dann wirst du ihren Wünschen nachkommen. Hast du mich verstanden?“


  Verblüfft starrte Tyr den großen Mann an, während die anderen Jungvampire sich gar nicht erst trauten, den Mund aufzumachen.


  „Ob du mich verstanden hast?“, rief Harold.


  Tyr nickte.


  „Ja“, sagte er. „Ja, natürlich.“


  „Gut. Dann mal los.“


  Harold nahm seinen Fuß von Tyrs Brust und der Junge rappelte sich so schnell wie möglich wieder auf.


  „Es tut mir leid, Madam“, erklärte er und setzte eine Unschuldsmiene auf.


  „Wollt ihr immer noch sehen, was ich tun kann?“, fragte er und griff nach seinem Bogen.


  Langsam nickte Kathleen. Tyr schien ganz offensichtlich Vorurteile gegenüber Kaltblütern zu hegen. Woran das lag, konnte sie nicht sagen. Aber es war offensichtlich, dass die Zusammenarbeit mit diesem Jungen sich schwierig gestalten würde.


  „Tyr“, mischte Swana sich ein, die mit ihrem Baby zwischen den anderen Warmblütern saß. „Vergiss nicht, weshalb wir hier sind.“


  Tyr grinste.


  „Keine Sorge. Ich werde schon niemanden umbringen.“


  Er nahm einen Pfeil, zielte in Richtung Himmel und ließ den Pfeil sausen. Misstrauisch beobachtete Kathleen das Geschoss. Es flog nach oben, aber statt einen Bogen zu machen und zu Boden zu fallen, flog der Pfeil eine Kurve und raste mit hoher Geschwindigkeit wieder auf die Gruppe zu. Er zielte genau auf Harold.


  Kathleen reagierte schnell. Sie ließ sich zu Boden gleiten und trat Harold die Beine weg, sodass dieser unsanft auf dem Hintern landete. Der große Mann gab einen Laut des Erstaunens von sich, als der Pfeil knapp an seinem Kopf vorbei flitzte und in einem Baum hinter ihm stecken blieb. Thabea schnappte nach Luft und hielt sich die Wange. Ein dünnes Rinnsal Blut sickerte aus einer kleinen Wunde in Harolds Gesicht. Sofort eilte Thabea an seine Seite, da er immer noch nicht richtig zu verstehen schien, was soeben geschehen war. Doch bevor er auch nur dazu kam sich zu erheben, sprang Kathleen schon wieder auf die Beine, packte Tyr am Kragen und hob ihn fast genauso problemlos hoch, wie Harold es zuvor getan hatte.


  „Tu das noch mal und du sitzt im nächsten Flieger Richtung Island“, versprach sie ihm. „Ihr seid hier, um uns zu unterstützen. Nicht, um uns noch zusätzliche Probleme zu bereiten.“


  Sie entwand ihm problemlos den Bogen und ließ Tyr wieder zu Boden fallen. Dann wandte sie sich ganz bewusst an den Rest der Jungvampire.


  „Ich weiß, dass ihr keine guten Erfahrungen mit Kaltblütern gemacht habt“, sagte sie laut. „Euer Dorf wurde jahrelang von einem Wilden heimgesucht, der großes Unheil über euch gebracht hat. Aber wir sind keine Wilden. Wir sind zwar Kaltblüter, aber keine Wilden. Wir können denken, abwägen und fühlen. Uns trennt zwar nur ein Schluck Blut davon, uns in Wilde zu verwandeln, aber dafür ist es euer Gift, das überhaupt dazu geführt hat, dass es Wilde geben kann.“


  Sie blickte von einem zum Nächsten. Es war eine Gruppe von knapp dreißig Jungvampiren, und jeder Einzelne hing an ihren Lippen.


  „Wir sind uns nicht unähnlich“, sprach Kathleen weiter. „Denn wir alle sind Vampire. Wir mögen verschiedenen Rassen angehören, aber wir haben doch ein gemeinsames Ziel: Freiheit.“


  „Und dafür seid ihr bereit zu sterben?“, fragte Freia, eine junge Warmblüterin, die unentwegt mit einem Klappmesser spielte.


  „Das ist nicht unser Ziel“, gab Kathleen zurück. „Aber uns ist bewusst, dass wir Opfer dafür bringen müssen, um frei zu sein.“


  „Opfer“, sagte Tyr spöttisch. „Ihr habt doch gar keine Ahnung, was es bedeutet, Opfer zu bringen.“


  Die Jungvampire nickten und einige murmelten zustimmende Worte.


  „Gibt es hier ein Problem?“


  Alle Köpfe drehten sich herum, als Alexander auf den Platz trat und sofort senkten die meisten der Jungvampire betreten die Köpfe. Selbst Tyr hatte es für einen Augenblick die Sprache verschlagen. Alexander hatte eine Ausstrahlung, die jedem verriet, wie viel Macht er in diesem Lager besaß. Für ihn war der Platz vor dem Herrenhaus nicht einfach nur eine Ansammlung von Zelten, voll von verzweifelten Kaltblütern. Für ihn war es ein Kriegslager und ein Heer. Sein Heer.


  Bis zu diesem Augenblick war Kathleen nie aufgefallen, wie sehr er diese Tatsache ausstrahlte. Er fühlte sich verantwortlich für all die Vampire hier. Warmblüter genauso wie Kaltblüter. Er unterrichtete und beschützte sie. Aber im Gegenzug erwartete er auch etwas: Respekt. Und den würden ihm auch diese Jungvampire nicht verweigern. Dafür würde Kathleen schon sorgen.


  „Alles Bestens“, versicherte Kathleen. „Unsere Neuzugänge haben noch ein paar Probleme damit, sich in unseren Strukturen zurechtzufinden. Aber wir arbeiten gerade daran.“


  Alexander nickte langsam, und nun erst fiel Kathleen auf, wie erschöpft er aussah. Trotz der Autorität, die er ausstrahlte, merkte man ihm heute an, dass es keine einfache Aufgabe war, ein Heer von Kaltblütern zu befehligen. Oder rührte seine Erschöpfung vielleicht gar nicht von seinen Aufgaben als Anführer?


  Alexander wandte seinen Blick den Warmblütern zu und lächelte. Sofort schien seine Erschöpfung wie weggeblasen.


  „Liebe Freunde“, sagte er. „Ich weiß, dass es mir nicht möglich war, mich bei jedem Einzelnen von euch vorzustellen. Und das tut mir leid. Ich werde mir Mühe geben, eure Fähigkeiten und Namen so schnell wie möglich zu lernen. Denn nur wenn ich euch kenne, kann ich von euch verlangen, dass ihr auch mich kennt und bereit seid, mir zu vertrauen und an meiner Seite zu kämpfen. Ich bin Alexander. Der Befehlshaber in diesem Lager. Und als solcher heiße ich euch hier Willkommen. Nur weil ihr die Jüngsten seid, sollt ihr nicht denken, dass ich eure Kraft unterschätzen werde. Jeder Einzelne ist in diesem Kampf wichtig. Wir brauchen euch und wir sind froh, dass ihr hier seid. Aber wer von euch Zweifel hat, ob er diesen Kampf wirklich an unserer Seite bestreiten will, der sollte wieder nach Hause fahren.“


  Alexander bückte sich nach Tyrs Bogen und drückte ihn dem Jungen wieder in die Hand.


  „Du hast eine außergewöhnliche Gabe, mein Junge“, stellte er fest. „Verschwende sie nicht.“


  Verdutzt sah Tyr den hellhäutigen Mann an und nickte dann.


  „Ja, äh … Tut mir leid“, nuschelte er.


  Alexander nickte und wandte sich wieder den anderen zu.


  „Ihr könnt, wie gesagt, jederzeit gehen. Aber wenn ihr euch entscheidet zu bleiben, dann müsst ihr euch unseren Regeln anpassen. Kathleen und Harold sind für eure Gruppe zuständig. Kathleen ist eine fähige Kämpferin und besitzt mein vollstes Vertrauen. Wenn ihr ein Problem habt, dann könnt ihr euch jederzeit an sie oder einen anderen meiner Helfer wenden. Jeder, der einen grünen Anzug trägt, ist für euch zuständig und wird euch gerne unterstützen, aber wenn sie euch einen Befehl geben, dann habt ihr zu gehorchen. Habt ihr das verstanden?“


  Viele der Jungvampire sahen betreten zu Boden, aber Swana und einige andere nickten zustimmend.


  „Gut“, sagte Alexander und wandte sich ab. „Dann immer weiter so.“


  Kathleen sah Alexander einen Moment hinterher und wandte sich dann Thabea zu.


  „Hattest du auch den Eindruck, dass es ihm heute nicht so gut geht?“, fragte sie leise.


  Thabea nickte.


  „Er sah zumindest schon besser aus.“


  „Okay, Harold. Tu mir den Gefallen und mach mit den Jungvampiren ein paar Grundübungen. Einige sehen nicht gerade fit aus und könnten etwas Sport sicher gut gebrauchen. Ich komme wieder, sobald ich kann.“


  Kapitel 7


  Die Gabe


  Es dauerte nicht lange, bis Kathleen Alexander aufgestöbert hatte. Er klapperte alle Gruppen ab, um sich dort vorzustellen und versuchte so ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Er gab sich dabei so ruhig und ausgeglichen wie immer, aber Kathleen wurde das Gefühl einfach nicht los, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Sobald er sich von Williams Truppe verabschiedet hatte, zog sie ihn zur Seite.


  „Kathleen.“ Erstaunen malte sich auf seinem Gesicht, als er sie sah. „Alles in Ordnung? Haben diese Halbstarken etwa schon wieder versucht, jemanden abzuschießen?“


  Kathleen schüttelte den Kopf.


  „Nein, nein. Alles in Ordnung. Ich wollte nur … Was ist los mit dir, Alexander? Du wirkst so abwesend, so bedrückt. So kenne ich dich gar nicht. Gibt es irgendetwas, womit ich dir helfen kann?“


  Alexander seufzte und schien vor Kathleens Augen zu schrumpfen. Verschwunden war die Aura der Kraft und Unerschütterlichkeit, die ihn sonst umgab. Zurück blieb nur ein einfacher Mann, der innerlich zutiefst zerrüttet zu sein schien. Kathleen dirigierte Alexander von der Masse weg und setzte sich mit ihm zusammen auf einen Stein im Wald. Hier hatten sie zumindest ein geringes Maß an Privatsphäre.


  „Es ist Gadha“, erklärte er bedrückt und Kathleen hatte plötzlich das Gefühl, dass er die ganze Zeit nur darauf gewartet hatte, endlich darauf angesprochen zu werden. „Ich … Ich weiß einfach nicht mehr, was ich mit ihr machen soll. Sie ist schon seit Monaten so unglücklich. Ich spüre es in jeder Sekunde. Vor allem wenn ich nicht bei ihr sein kann, weil ich die Ausbildung der Neuen koordinieren muss. Ich versuche ja immer, sie dazu zu motivieren, mich zu begleiten und mir zu helfen. Aber egal, was ich mache, ich schaffe es einfach nicht, sie für unseren Kampf zu begeistern. Und ihr Unmut färbt langsam auf mich ab. Ich weiß, was sie von mir möchte. Sie will, dass ich diesen ganzen Kampf vergesse und mit ihr auf eine einsame Insel fliehe, so wie Cynthia und Coal das getan haben. Aber das kann ich nicht.“


  Voller Mitgefühl ergriff Kathleen Alexanders Hand und drückte sie.


  „Ich weiß, dass du das nicht kannst“, sagte sie. „Und diese Tatsache macht dich zu einem guten Anführer. Du denkst immer zuerst an dein Gefolge und danach an dich.“


  Alexander schnaubte.


  „Das schon. Aber ich sollte vielleicht dabei öfter auch an Gadha denken. Wir sind verbunden. Wenn sie nicht glücklich ist, dann bin ich es auch nicht. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch tun soll.“


  Kathleen schnalzte mit der Zunge und musste sich zusammenreißen, um nicht über Gadha zu schimpfen. Stattdessen verschränkte sie ihre Finger mit denen von Alexander und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Es war ein schönes Gefühl von Freundschaft und Geborgenheit, wie man es vielleicht einem Bruder gegenüber empfinden mochte. Zu stärkeren Gefühlen war Kathleen anderen Männern gegenüber seit ihrer Verbindung mit Jason gar nicht mehr imstande. Sie hatte Alexanders Gefährtin immer schon für egoistisch und unreif gehalten. Aber die beiden waren nun einmal verbunden. Und da sich diese Verbindung auch nicht wieder lösen ließ, blieb Alexander wohl nichts anderes übrig, als sich irgendwie mit Gadha zu arrangieren.


  Mitleid überkam Kathleen, Mitleid für diesen wunderbaren Mann voller Güte und Stärke, der es wirklich verdient hätte, von seiner Partnerin unterstützt zu werden. Aber das würde wohl niemals geschehen. Nicht mit dieser Partnerin.


  „Hier steckst du also.“


  Alexander zuckte zusammen und ließ abrupt Kathleens Hand los, als Gadha zwischen den Büschen hervorkam. Ihr Gesicht war vor Unmut verkniffen und sie sah Kathleen hasserfüllt an.


  „Ich habe dich schon überall gesucht, Alexander“, sagte Gadha dann explizit an ihren Gefährten gewandt. „Aber offenbar störe ich. Vielleicht sollte ich dann einfach wieder gehen.“


  Alexander stand auf und ergriff ihre Hand.


  „Das ist doch Unsinn, Gadha“, versicherte er. „Kathleen und ich haben nur geredet.“


  „Und dabei Händchen gehalten“, fügte Gadha hinzu und entriss ihm ihre Hand wieder. „Kathleen hatte es doch schon immer auf dich abgesehen.“


  Kathleen zog die Augenbrauen zusammen und stand ebenfalls auf, um sich zu verteidigen. Sie spürte die Verbindung zwischen Alexander und Gadha stärker als jemals zuvor und hatte beinahe das Gefühl, danach greifen zu können. Da plötzlich blitzte wieder eines der dubiosen Lichter auf.


  „Was …“, sagte sie irritiert, ohne dass die beiden anderen ihr Beachtung geschenkt hätten.


  „Kathleen und ich sind nur Freunde“, stellte Alexander noch einmal klar. „Verdammt, Gadha. Ich könnte dich doch nicht einmal betrügen, wenn ich es wollte. Wir sind verbunden. Das würde mir genauso sehr wehtun, wie dir.“


  „Nun. Du scherst dich ja sonst auch nicht darum, wenn uns Beiden etwas wehtut, nicht wahr?“


  Kathleen wandte ihre Aufmerksamkeit wieder von dem eigenartigen Licht ab und sah stattdessen Alexander und Gadha an. Plötzlich wünschte sie sich, Jason wäre bei ihr. Vielleicht würde er ihr erklären können, was in ihr vorging und sogar eine Möglichkeit finden, um Alexander und Gadha wieder zu beruhigen.


  „Ich habe noch nie bewusst etwas getan, um dich zu verletzen“, verteidigte Alexander sich. „Und das weißt du auch.“


  „Das stimmt“, gab Gadha zu. „Aber du hast auch noch nie etwas nicht getan, um mich nicht zu verletzten. Immer sind alle anderen wichtiger als ich.“


  Zwischen den beiden flogen Funken, und Kathleen hatte das Gefühl, das Band ihrer Verbindung plastisch vor sich sehen zu können. Da waren sie wieder, die Lichter, die ihr schon vorher im Lager aufgefallen waren, die sie aber nie hatte zuordnen können. Fasziniert machte Kathleen einen Schritt darauf zu. Emotionen. Das, was zwischen Gadha und Alexander hin und her flog, waren Emotionen in ihrer stärksten Form. Nur waren sie offenbar für niemand anderen außer ihr sichtbar.


  „Kath.“


  Kathleen riss sich erschrocken von dem faszinierenden Anblick des Bandes los und drehte sich herum. Jason stand plötzlich neben ihr und sah sie besorgt an. Auch von ihm gingen leichte Blitze aus, die in ihre Richtung hinüber liefen. Doch seine Gefühle schienen sehr viel weniger aufgewühlt zu sein als die von Alexander und Gadha.


  „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Jason. „Ich habe deine Unruhe gespürt. Und dann … Dann hatte ich das Gefühl, du würdest mich brauchen. Da habe ich Laney gebeten, mich eine Weile zu vertreten …“


  Sofort erschien ein breites Lächeln auf Kathleens Lippen und sie zog Jason an sich. Er war einfach wunderbar. Das wurde ihr vor allem in Momenten wie diesem bewusst, wenn sie andere Paare streiten sah.


  „Siehst du?“, zeterte Gadha weiter und zeigte auf Jason. „Er kümmert sich um die Bedürfnisse seiner Frau. Sie braucht nicht einmal etwas zu sagen, damit er zu ihr kommt. Etwas Unruhe genügt schon. Und bei mir? Ich müsste wahrscheinlich schon unsägliche Schmerzen haben, damit dir klar wird, dass ich deine Hilfe brauche.“


  „Jetzt übertreibst du aber“, gab Alexander zurück und verschränkte die Arme.


  Irritiert zog Jason die Stirn kraus und wandte sich hilfesuchend an Kathleen.


  „Wo bist du denn hier hinein geraten?“, fragte er leise.


  Aber Kathleen zuckte nur mit den Schultern.


  „Streit unter Liebenden“, gab sie genauso leise zurück. „Das geht doch schon seit Monaten so.“


  „Sollten wir uns dann nicht lieber zurückziehen?“


  Kathleen schüttelte langsam den Kopf und starrte wieder auf das Band zwischen Alexander und Gadha. Sie hatte das Gefühl, hier noch gebraucht zu werden.


  „Ich übertreibe also“, schimpfte Gadha.


  Ihre Wut war unübersehbar, und Kathleen konnte sich gut vorstellen, wie schrecklich sich das für Alexander anfühlen musste. Auch sie hatte zu Anfang ihrer Verbindung ziemlich oft Jasons Zorn zu spüren bekommen, und das war wirklich keine angenehme Erfahrung gewesen.


  „Manchmal wünschte ich wirklich, dass ich dich genauso verletzten könnte, wie du mich, mein Liebster“, sagte Gadha und sprach das Kosewort aus, als wäre es eine Beleidigung. „Vielleicht sollte ich einfach mit einem dieser neuen Bengel schlafen, die Jasons Tochter uns ins Lager geschleppt hat. Interesse scheinen da mehrere zu haben.“


  Das Band leuchtete einen Moment lang blau auf und Gadha lächelte, als Alexanders Gefühle bei ihr ankamen.


  „Eifersucht“, stellte sie fest. „Endlich mal eine Reaktion. Das ist ja zumindest ein Anfang.“


  „Du bist völlig verrückt geworden, Gadha!”, rief Alexander. „Ich werde mir das nicht länger anhören.“


  „Oh wirklich? Was willst du denn machen? Mich verlassen? Mich fortschicken? Ach nein. Das geht ja nicht. Wir sind ja bis ans Ende unserer Tage verbunden.“


  Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, aber in ihren Augen sammelten sich bereits Tränen, und Kathleen hatte das Gefühl, ihren Schmerz durch die Lichter plastisch sehen zu können. Gadha litt. Und sie wollte, dass Alexander dasselbe empfand wie sie.


  „Du wolltest diese Verbindung“, erinnerte Alexander sie. „Du wusstest vorher, was dich erwartet, und hast dich trotzdem dafür entschieden.“


  „Nein!”, schrie Gadha, während die Tränen ihre Wangen hinab liefen. „Ich wusste nicht, was mich erwartet. Niemand weiß das bis zu dem Moment, in dem er verbunden ist. Und verdammt, ich würde alles tun, um diese Verbindung wieder zu lösen.“


  Das Band flammte noch heller auf, Kathleen schreckte davor zurück und stieß gegen Jason, der immer noch hinter ihr stand.


  „Wir sollten hier wirklich verschwinden“, flüsterte dieser. „Das hier geht uns doch gar nichts an.“


  „Nein. Wir … Ich glaube, wir müssen hierbleiben. Sie könnten noch unsere Hilfe brauchen.“


  Jason schüttelte den Kopf, blieb aber an ihrer Seite. Er würde sie hier nicht alleine lassen.


  „Es tut mir sehr leid, dass du so empfindest, Gadha“, erklärte Alexander mit zitternder Stimme.


  Ihre Gefühle ließen ihn alles andere als kalt. Aber er hatte geschworen, für sein Gefolge da zu sein. Und das würde er auch – und zwar bis zum Letzten.


  „Es war nie meine Absicht, dass du leidest. Wir … Vielleicht könnten wir nach der Schlacht ja jemanden bitten, uns räumlich zu trennen. Vielleicht …“


  „Wie bitte?“ Schockiert sah Gadha Alexander an. „Erst nach der Schlacht? Ich will diese Schlacht nicht, Alexander. Ich habe sie noch nie gewollt. Es ist nicht mein Krieg, und ich will kein Teil davon sein. Ich will, dass man uns sofort trennt. Ich halte es einfach nicht mehr länger aus.“


  Alexanders Miene verfinsterte sich.


  „Das geht nicht“, erklärte er. „Wir brauchen deine Gabe. Nur du kannst erkennen, wann die Ältesten uns angreifen, und nur du kannst den Alarm schlagen. Bevor die Schlacht vorüber ist, können wir dich nicht gehen lassen.“


  „Darauf läuft es also immer wieder hinaus, ja? Meine Gabe. Es geht immer nur um meine Gabe. Und darum, welchen Nutzen ich für die Truppe habe. Du wolltest nie etwas anderes von mir. Nicht meine Liebe oder meinen Charakter. Noch nicht einmal meinen Körper, sondern nur meine Gabe.“


  „Das ist nicht wahr, Gadha. Bitte. Das musst du doch wissen.“


  Der Schmerz in seiner Stimme war fast genauso greifbar wie der von Gadha, und in Kathleen wuchs das Gefühl weiter, dass sie etwas unternehmen musste. Sie konnte doch nicht einfach zusehen, wie die beiden sich gegenseitig zerfleischten. Sie musste etwas tun, um das zu verhindern. Sie musste … Das Bedürfnis, etwas zu unternehmen, wurde immer stärker. Sie wusste einfach nur nicht, was.


  „Ich muss also wissen, wie es dir geht? Dabei verstehst du dich doch so gut darin, meine Wünsche zu missachten. Aber es gibt ein Gefühl, das auch du nicht von dir weisen kannst.“


  Ihre Augen verdunkelten sich, und ein Ausdruck der Entschlossenheit machte sich darin breit. Dann zog sie blitzschnell ein Messer aus der Tasche und schnitt sich selbst tief in die Hand.


  Alexander stöhnte auf.


  „Na siehst du. Da haben wir ja endlich die Reaktion, auf die ich gewartet habe.“


  Sie lächelte und schnitt sich dann in den Arm. Die Wunde an ihrer Hand begann inzwischen wieder zu verheilen. Dennoch war der Schmerz real, und bei jedem neuen Schnitt leuchtete das Band rot auf.


  „Hör auf, Gadha“, flehte Alexander, während er versuchte, auf sie zuzugehen. „Ich spüre deinen Schmerz genauso wie du selbst. Das ist doch Wahnsinn. Bitte, hör auf.“


  „Nein!“, schrie Gadha. „Du wolltest mit mir verbunden sein. Das hast du nun davon.“


  Bittere Tränen liefen ihr die Wangen hinab, während sie sich immer weiter selbst verletzte.


  „Das reicht“, zischte Jason. „Ich gehe jetzt dazwischen.“


  Kathleen hörte ihn kaum. Wie hypnotisiert starrte sie auf das rote Band und bekam kaum mit, wie Jason versuchte Gadha das Messer zu entwinden.


  „Ich will das alles nicht!“, kreischte Gadha. „Ich wollte das nie! Nicht sooooo!“


  Sie wehrte sich mit aller Kraft gegen Jason, während Alexander wie betäubt auf die Knie sank und ebenfalls gegen die Tränen ankämpfen musste. Kathleens Herz zog sich zusammen bei diesem Anblick. So etwas hatte Alexander nicht verdient. So etwas hatte niemand verdient.


  Als Gadha versuchte, auch Jason zu attackieren, trat Kathleen entschlossen einen Schritt nach vorne. Das reichte. Was zu viel war, war zu viel. Sie musste etwas tun.


  Kathleen beugte sich vor, griff nach dem rot schimmernden Band und zerquetschte es. Es fühlte sich an wie Nebel, glitt ihr durch die Finger und vereinigte sich auf der anderen Seite wieder. Stirnrunzelnd konzentrierte sie sich stärker. Mit aller Macht stellte sie sich vor, wie sie dieses Band zerstören würde. Zerreißen. Durchtrennen. Oder Zerschneiden. Was auch immer. Hauptsache, dieses Band verschwand endlich.


  „Lass mich los, Jason“, kreischte Gadha, als dieser sie von hinten umschlang, damit sie sich nicht weiter selbst verletzen konnte. „Ich hasse dich, Alexander. Dich und dein Gefolge. Ich hasse euch alle!“


  Das Messer lag bereits am Boden, aber Gadha entblößte ihre Zähne und biss Jason kräftig in den Arm. Jason schrie auf, aber ließ sie nicht los. Kathleen zuckte zusammen, als Jasons Schmerz zu ihr herüber schwemmte. Dann griff sie ein weiteres Mal nach dem Band zwischen Alexander und Gadha und riss es durch.


  Kathleen war sich im ersten Moment nicht sicher, ob es funktioniert hatte. Das helle Band zwischen Alexander und Gadha war verschwunden, und Gadha war bewusstlos in Jasons Armen zusammen gebrochen. Vielleicht hatte Kathleen sich das Band auch nur eingebildet, und es war niemals wirklich da gewesen. Aber als sie sich umdrehte, erkannte sie sofort, dass ihr eigenes Band in Jasons Richtung immer noch sichtbar war, wenn auch offensichtlich nur für sie selber.


  Alexander, der nach wie vor am Boden hockte, schien im Gegensatz zu Gadha hellwach zu sein. Irritiert blickte er von Kathleen zu seiner Gefährtin und wieder zurück.


  „Jason?“, fragte er schockiert. „Was … was hast du gemacht?“


  Jason schluckte.


  „Ich … ich weiß es nicht“, stotterte er. „Sie ist plötzlich zusammen gebrochen, aber ich glaube, sie ist nur ohnmächtig. Ich …“


  „Das war nicht Jason“, beeilte sich Kathleen zu sagen, als sie die Wut in Alexanders Augen sah. „Ich … ich fürchte, das war ich.“


  Fassungslos stand Alexander auf und schüttelte Kathleen an den Schultern.


  „Was hast du gemacht, Kathleen? Was ist mit ihr passiert? Warum kann ich sie nicht mehr spüren, und warum ist sie ohnmächtig und ich nicht? Das ist doch gar nicht möglich. Also, was hast du mit ihr angestellt?“


  Er schüttelte Kathleen noch einmal, sodass diese Probleme hatte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Hey!“, rief Jason, während er Gadha vorsichtig zu Boden gleiten ließ. „Das reicht, Alexander. Gadha geht es wunderbar. Sie ist nur ohnmächtig, und dein Geschüttel verursacht Kathleen und mir Kopfschmerzen.“


  „Aber wenn Gadha ohnmächtig ist, dann müsste ich doch auch ohnmächtig sein“, erklärte Alexander panisch. „Wie kann das sein? Was hast du gemacht, Kathleen. Bitte sag es mir, was du mit Gadha angestellt hast?“


  Schuldbewusst sah Kathleen den Anführer der Aufständischen an. Sie kannte ihn seit über fünfzehn Jahren und fühlte sich ihm sehr verbunden. Er hatte ihr immer wieder geholfen und war sogar einer der wenigen Befürworter ihrer Beziehung zu Jason gewesen. Jetzt gerade schien er aber vollkommen durch den Wind zu sein. Wie sollte sie ihm erklären, was geschehen war, wenn sie es nicht einmal selbst verstand?


  „Da war dieses Band“, begann Kathleen zögerlich. „In letzter Zeit habe ich schon ein paar Mal helle Lichtblitze gesehen, aber die sind immer wieder ganz schnell verschwunden. Nur heute … Da sind sie nicht verschwunden, sondern noch stärker geworden. Ich … Ich wollte einfach nur, dass ihr aufhört, euch wehzutun. So kann das doch nicht weitergehen, Alexander. Es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung, dass das wirklich funktionieren würde.“


  „Du hast tatsächlich …?“, fragte Alexander fassungslos und krallte Kathleen seine Fingernägel in den Arm. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“


  „Okay, jetzt habe ich aber die Nase voll“, erklärte Jason und riss Alexander grob von Kathleen weg. „Wenn du Kathleen noch einmal anfasst, dann schlage ich dich zu Brei. Anführer hin oder her.“


  Wütend funkelten die beiden Männer einander an. Sie waren ungefähr gleichgroß und beide gut trainiert, intelligent und stark. Zwei ebenbürtige Gegner.


  „Ist dir denn gar nicht klar, was sie getan hat, Jason?“, fragte Alexander aufgebracht.


  „Was immer es war, es lässt sich bestimmt wieder in Ordnung bringen. Es gibt keinen Grund, handgreiflich zu werden.“


  „Kathleen hat die Verbindung getrennt!“, schrie Alexander aufgebracht. „Sie hat sie aufgehoben. Ich kann Gadha nicht mehr spüren. Verstehst du das?“


  Jasons Mund klappte auf und er sah ungläubig zu Kathleen hinüber.


  „Ist das wahr?“, fragte er.


  Kathleen wand sich unter seinem Blick und nickte dann.


  „Sieht ganz so aus“, sagte sie.


  „Aber … Wie?“


  Kathleen schluckte.


  „Ich weiß nicht genau wie. Ich habe es einfach so sehr gewollt. Und plötzlich … hat es funktioniert.“


  „Tja. Dann ist die Frage nach deiner Begabung zumindest geklärt.“


  Nachdenklich sah Jason zu Boden, als müsste er sich diese neue Entwicklung erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Nach einem Moment der Stille hob er wieder den Kopf.


  „Wir müssen das korrigieren“, sagte er ernsthaft.


  „Wie meinst du das: korrigieren?“, fragte Alexander verständnislos und sah zu Gadha hinüber. „Wie soll man das denn wieder korrigieren?“


  „Ich werde Thabea holen“, erklärte Jason. „Sie verbindet euch wieder, bevor Gadha erwacht, und dann ist alles wieder wie zuvor.“


  „Aber sie will doch gar nicht mehr mit Alexander verbunden sein“, widersprach Kathleen. „Das hat sie mehr als deutlich gemacht.“


  „Unsinn“, gab Jason zurück. „Wenn du nicht gewesen wärst, dann wären sie auch nicht getrennt. Sie wird sich einfach damit abfinden müssen.“


  „Aber warum?“


  Kathleen verstand es einfach nicht. Jason gehörte normalerweise nicht zu den Personen, die ein Problem mit Trennungen hatten. Vor Kara hatte er viele Beziehungen gehabt, und es war ihm nie schwergefallen, sich von seinen Geliebten zu trennen. Wenn keine Liebe mehr da war oder man einfach nicht zusammen passte, warum sollte man dann zusammenbleiben? In diesem Fall schien er das jedoch anders zu sehen.


  „Wir brauchen Gadha für diesen Kampf“, erklärte Jason so ruhig wie möglich. „Und außerdem … ist es besser, wenn die anderen nicht erfahren, was hier vorgefallen ist.“


  „Bitte was?“, fragte Kathleen ungläubig.


  Jason seufzte.


  „Kath. Hör zu“, bat er. „Ich weiß, dass du trotz allem noch sehr neu in dieser Welt bist. Du lebst gerade mal seit sechzehn Jahren als Vampir. Meine Mutter beispielsweise ist schon seit mehr als fünfhundert Jahren Teil dieser Welt. Im Vergleich zu den Menschen sind wir nicht viele, aber gerade deswegen ist für uns das Gefühl der Beständigkeit so wichtig. Der Gedanke daran, dass eine einmal geschlossene Verbindung für die Ewigkeit währt, gibt uns Sicherheit. Wir brauchen das, um die Ewigkeit besser zu ertragen.“


  Irritiert sah Kathleen ihren Lebensgefährten an. Jetzt gerade fühlte sie sich, als spräche sie mit einem völlig Fremden.


  „Das heißt du willst nicht, dass jemand von meiner Gabe erfährt?“, hakte sie nach. „Du willst, dass ich es geheim halte?“


  „Ganz genau. So eine Gabe wie deine habe ich noch nie gesehen. Sie ist gefährlich und könnte das gesamte Gleichgewicht unserer Welt durcheinander bringen. Niemand darf davon wissen. Vertrau mir. So ist es das Beste.“


  „Das glaube ich nicht, Jason.“


  Aufgebracht drehte Kathleen sich herum und wandte sich Alexander zu, der sich neben Gadha auf den Boden gesetzt hatte.


  „Alexander. Was denkst du denn darüber?“


  Betrübt sah er auf.


  „Ich will nicht, dass Gadha bei mir bleiben muss, obwohl sie es gar nicht will“, versicherte er. „Aber wir brauchen ihre Hilfe noch. Und was Jasons Argumente angeht … Er hat Recht. Niemand sollte davon erfahren, was du tun kannst. Eine Schlacht steht kurz bevor und es ist niemandem geholfen, wenn plötzlich alle Strukturen auseinander fallen. Wir brauchen Stärke und Beständigkeit, Kathleen. Vielleicht … Vielleicht kannst du ja nach der Schlacht deine Gabe offenbaren. Vorausgesetzt, dass wir dann noch leben.“


  Ungläubig schüttelte Kathleen den Kopf.


  „Das kann doch nicht euer Ernst sein“, schimpfte sie, aber Jason schien ihre Empörung überhaupt nicht zu kümmern.


  „Doch, das ist es“, erklärte er. „Ich werde jetzt losgehen, um Thabea zu holen. Und ihr solltet dafür sorgen, dass Gadha in der Zwischenzeit nicht wieder aufwacht. Einverstanden?“


  Alexander nickte schwach, aber Kathleen starrte ihren Gefährten einfach nur böse an.


  „Über deine seltsame Gabe unterhalten wir uns später noch“, versprach Jason und verschwand dann zwischen den Büschen, so dass Kathleen mit Alexander und Gadha allein zurückblieb.


  Sprachlos starrte Kathleen Jason hinterher. Dann drehte sie sich zu Alexander herum.


  „Du kannst nicht wirklich mit Jason einer Meinung sein, oder?“, fragte sie voller Verzweiflung. „Jason ist ein Warmblüter und als solcher tief in diesen Strukturen verankert. Aber du … Du bist doch immer gegen die ganzen Vorschriften der Ältesten gewesen. Dich hat doch nie interessiert, was andere denken. Jetzt mal wirklich. Du weißt, dass ich nie Gadhas größter Fan gewesen bin. Aber sie hat ein Recht auf Selbstbestimmung, so wie jeder andere auch. Und wenn sie nicht mehr bei dir sein will und diesen Krieg nicht unterstützen möchte, dann könnt ihr sie doch nicht dazu zwingen. Anabell habt ihr schließlich auch gehen lassen.“


  Alexander wurde bei jedem von Kathleens Worten kleiner. Zärtlich strich er Gadha ein paar Haare aus dem Gesicht. Er schluckte.


  „Du hast Recht“, gab er zu. „Du hast mit allem Recht, Kath. Aber … Ich will einfach nicht, dass sie geht.“


  Seine Stimme klang voller Schmerz. Es war offensichtlich, dass Gadha ihm sehr viel mehr ans Herz gewachsen war, als er zugeben mochte. Sie hatte ihre Ecken und Kanten und war gewiss nicht die einfachste Person. Aber sie war seine Frau und er hatte damit gerechnet, dass das für immer so bleiben würde. Entschlossenheit machte sich in seinem Blick breit und er runzelte die Stirn.


  „Sie darf sich nicht vor dieser Verantwortung drücken“, sagte er bestimmt. „Das ist nicht richtig.“


  „Aber Alexander“, wandte Kathleen verzweifelt ein. „Wenn du ihr die Möglichkeit nimmst, diesen Krieg oder dich zu verlassen, obwohl du weißt, dass diese Möglichkeit existiert, dann bist du im Prinzip nicht besser als die Ältesten, die uns Kaltblütern die Freiheit rauben wollen. Gadha sollte hingehen dürfen, wo immer sie hin möchte. Das ist ihr gutes Recht.“


  Alexander schüttelte den Kopf.


  „Nein, Kathleen. Das ist es nicht. In dem Moment, in dem sie sich dazu entschlossen hat, sich mit mir zu verbinden, ist sie eine Verpflichtung gegenüber der gesamten Gefolgschaft eingegangen. Sie wusste, dass es so sein würde und hat sich dafür entschieden. Und jetzt muss sie zu dieser Entscheidung stehen.“


  Völlig perplex starrte Kathleen Alexander an. Dies war eine Seite an ihm, die sie noch nicht kannte und die ihr überhaupt nicht gefiel. Seitdem sie ihn kannte, hatte Alexander immer selbstlos gehandelt. Aber in diesem Falle hatte Kathleen den Eindruck, dass er sich zu sehr von seinen Gefühlen leiten ließ. Eine Verbindung zu lösen fühlte sich schrecklich an. Das wusste Kathleen aus eigener Erfahrung. Die Leere, die man plötzlich empfand, war schrecklich. Denn wenn man lange mit den Gefühlen einer anderen Person gelebt hatte und diese dann plötzlich wegfielen, musste man sich erst mühsam an diese Veränderung gewöhnen. Aber das war noch lange kein Grund, um Gadha dafür büßen zu lassen.


  „Wenn du Gadha wieder an dich bindest, dann werde ich eure Verbindung wieder lösen“, erklärte Kathleen fest entschlossen.


  „Was? Das würdest du nicht wagen.“


  „Und ob ich das wage, Alexander. Du kennst mich inzwischen gut genug. Du weißt, dass ich es tun werde. Und bei euch kochen die Gefühle so stark hoch, dass es wirklich kein Problem darstellen sollte.“


  Wütend stand Alexander auf und funkelte Kathleen an.


  „Das hier ist eine Sache zwischen Gadha und mir. Verdammt, du magst Gadha doch noch nicht einmal. Wieso bist du dann plötzlich auf ihrer Seite?“


  „Weil sie es nicht verdient hat, so behandelt zu werden. Niemand hat das verdient, und wenn du bei klarem Verstand wärest, dann würde dir das auch auffallen. Sie ist bewusstlos, zum Teufel noch mal. Wenn das eine Sache zwischen dir und ihr ist, dann lass sie wach werden, damit sie wenigstens etwas dazu sagen kann.“


  Genau in diesem Moment kam ein Stöhnen aus Gadhas Richtung und beide fuhren zu ihr herum.


  „Gadha“, brachte Alexander hervor und sank neben ihr zu Boden. „Wie geht es dir, Geliebte?“


  Seine Stimme klang fürsorglich, aber gleichzeitig auch gehetzt, als würde er zwanghaft überlegen, wie er Gadha still halten konnte, bis Thabea und Jason zurückkehrten. Wütend stemmte Kathleen die Hände in die Hüften und starrte Alexander an. Er würde es doch wohl nicht wagen, sie niederzuschlagen, damit sie nicht davonlief, oder?


  „Was ist passiert?“, fragte Gadha mit schwacher Stimme. Sie schien völlig orientierungslos zu sein und sah Alexander hilflos an. „Mir ist ganz schwindelig und ich … ich fühle mich ganz eigenartig.“


  „Du … Wir sind ohnmächtig geworden durch den Schmerz der Schnittwunden. Ich bin auch gerade erst aufgewacht und fühle mich ebenfalls noch etwas eigenartig.“


  Das war eine glatte Lüge. Gadhas Wunden verheilten bereits wieder, und auf Alexander hatten die Verletzungen inzwischen überhaupt keinen Einfluss mehr. Kathleen konnte nicht fassen, dass er Gadha so ins Gesicht log. Innerlich tastete Kathleen vorsichtig nach Jason. Er hatte offensichtlich Schwierigkeiten damit, Thabea zu finden, denn er war immer noch auf der anderen Seite des Lagers. Allerdings war klar, dass die Zeit drängte. Wenn Kathleen etwas unternehmen wollte, um Gadha zu helfen, dann musste sie es bald tun.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Gadha völlig verwirrt. „Ich erinnere mich kaum, sondern weiß nur noch, dass wir uns gestritten haben.“


  „Das ist doch nichts Neues, meine Liebe“, bemerkte Alexander mit einem schwachen Lächeln. „Aber wenn du dich schon gar nicht mehr erinnern kannst, dann kann es doch gar nicht so schlimm gewesen sein.“


  Gadha nickte und streckte eine Hand nach Alexander aus. Doch dieser wich automatisch vor ihr zurück. Er durfte sich nicht von ihr berühren lassen, denn spätestens dann würde ihr auffallen, dass die Verbindung gelöst war.


  „Was … Was ist denn los?“, fragte Gadha und klang dabei ungewöhnlich schwach.


  „Nichts. Es ist alles in Ordnung. Ich denke nur, dass du noch ein bisschen ruhen solltest. Du siehst immer noch sehr schwach aus, meine Liebe.“


  „Ja. So fühle ich mich auch“, gab sie zu, lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. „Ruhen ist eine gute Idee.“


  „Ja, so ist es richtig“, säuselte Alexander und hob seine Hand, als wollte er Gadha mit einem gezielten Schlag zurück ins Land der Träume schicken.


  Doch Kathleen war schneller. Sie ließ einen Felsbrocken ungebremst auf Alexanders Kopf niedersausen, während dieser sich voll auf Gadha konzentrierte. Die Wucht traf ihn völlig unerwartet, sodass er auf der Stelle bewusstlos zusammenbrach. Sofort fuhr Gadha erschrocken auf und war mit einem Mal wieder hellwach.


  „Was …?“


  „Er wollte dich bewusstlos schlagen“, erklärte Kathleen schnell.


  Sie hatten nicht viel Zeit und Gadha musste ihr einfach glauben, damit sie entkommen konnte.


  „Hör zu, Gadha“, beschwor Kathleen sie und kniete sich vor sie. „Ich weiß, wir waren nie die besten Freundinnen, aber du musst mir jetzt glauben. Ich habe die Gabe, Verbindungen zu trennen. Und genau das habe ich mit deiner Verbindung zu Alexander getan. Die Verbindung ist weg. Du bist jetzt frei. Aber Alexander wollte dich nicht gehen lassen.“


  Misstrauisch zog Gadha ihre schön geschwungenen Augenbrauen zusammen.


  „Das glaube ich dir nicht“, zischte sie. „Warum solltest du so etwas plötzlich können?“


  „Das weiß ich auch nicht, ich … Aber ist das nicht eigentlich auch ganz egal? Fakt ist, ihr seid nicht mehr verbunden, sonst wärst du jetzt wieder ohnmächtig. Aber Jason und Thabea werden jeden Moment hier sein, um den alten Zustand wieder herzustellen. Deswegen hast du jetzt genau eine Sekunde, um dich zu entscheiden, ob du bei Alexander bleiben willst oder fliehst. Also … Was willst du tun?“


  Gadha antwortete nicht, sondern sah voller Traurigkeit zu Alexander hinüber. Sie strich ihm das helle Haar aus dem Gesicht und schluckte.


  „Er wird ganz schön sauer auf dich sein“, bemerkte sie.


  „Das lass mal meine Sorge sein. Ich … ich konnte nur einfach nicht mit ansehen, wie er dir seinen Willen aufzwingt.“


  „Aber … warum? Ich meine, du hast mich nie gemocht und ich … ich konnte dich auch nie leiden. Warum tust du so etwas für mich?“


  „Ich habe es nicht für dich getan“, erklärte Kathleen ernst. „Zumindest nicht direkt. Ich finde nur, dass es nicht richtig ist, jemanden gegen seinen Willen zum Bleiben zu zwingen, wenn es eine andere Möglichkeit gibt. Ich hätte für jeden anderen dasselbe getan.“


  Gadha nickte.


  „Ich bin also wirklich frei?“, fragte sie immer noch ungläubig. „Ich kann einfach so gehen?“


  „Ich denke schon. Du solltest dich nur, wie gesagt, beeilen. Jason kommt näher. Und ich habe das starke Gefühl, dass er auf Alexanders Seite stehen wird.“


  „Ich … okay.“


  Gadha beugte sich zu Alexander herunter und streifte seine Schläfe mit den Lippen. Der Abschied fiel ihr ganz offensichtlich schwer.


  „Viel Erfolg bei der Schlacht“, flüsterte Gadha. „Ich werde für euch beten. Denn mehr kann ich jetzt nicht mehr für euch tun.“


  Dann sah sie zu Kathleen und streckte ihr die Hand entgegen.


  „Danke“, sagte sie. „Aber du hättest ihn wirklich nicht niederschlagen müssen.“


  Kathleen öffnete den Mund, um zu protestieren, aber bevor sie dazu kam, hatte Gadha sie schon wieder losgelassen und war zwischen den Büschen verschwunden.


  „Tja“, sagte Kathleen, sobald Gadha verschwunden war. „Nun ist sie fort. Und mir bleibt wohl jetzt nichts anderes übrig, als die Suppe auszulöffeln, die ich uns allen eingebrockt habe. Jason wird kochen vor Wut. Und in deiner Nähe möchte ich auch nicht unbedingt sein, wenn du wieder aufwachst, Alexander.“


  „Wie konntest du nur?“


  Jason schäumte vor Wut. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Kathleen die Wellen seiner Emotionen nicht nur fühlen, sondern auch sehen. Jason war stinkwütend, und jedes seiner Worte traf Kathleen bis ins Mark.


  „Gadha gehen zu lassen war unverantwortlich und gefährlich“, zeterte Jason. „Und was fällt dir ein, Alexander bewusstlos zu schlagen?“


  „Was hätte ich denn sonst tun sollen?“, konterte sie, um sich von dem Schmerz abzulenken. „Alexander wollte sie zwingen.“


  „Er wollte nur die alten Begebenheiten wieder herstellen.“


  „Ach ja? Nicht immer sind die alten Begebenheiten die bessere Alternative, Jason. Bedenke, dass ich vor Jahren mal deine Dienerin gewesen bin.“


  „Ja. Und zu dieser Zeit hast du wenigstens nicht so viele Widerworte gegeben.“


  Kathleen sog scharf die Luft ein.


  „Sag so etwas noch einmal und ich schwöre dir, dass ich unsere Verbindung genauso kappe wie die von Alexander und Gadha.“


  Jason zuckte zusammen als hätte sie ihn geschlagen, und ein Schwall Angst schwappte von ihm zu ihr hinüber.


  „Ich … Das würdest du nicht tun, oder?“, fragte er, plötzlich unsicher geworden. „Es tut mir wirklich leid, was ich gesagt habe, aber ich komme einfach mit dieser neuen Situation noch nicht zurecht. Ich meine … Du hast Alexander niedergeschlagen, damit Gadha das Lager verlassen kann. Und das, obwohl wir Gadha brauchen. Ich … Du würdest unsere Verbindung doch nicht wirklich kappen, oder?“


  Kathleen seufzte und schüttelte dann den Kopf.


  „Natürlich würde ich das nicht“, beteuerte sie. „Ich liebe dich, Jason. Dich nicht mehr an meiner Seite zu haben wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte. Wie geht es Alexander denn?“


  Sie sah sich nach dem Anführer der Kaltblüter um und warf Thabea, die neben ihm hockte, einen fragenden Blick zu.


  „Er wird sicher nicht mehr lange schlafen“, erklärte diese. „Du hast ihn zwar ordentlich erwischt, aber unsere Art ist nie lange bewusstlos.“


  Kathleen nickte. Es tat ihr im Nachhinein wirklich leid, aber sie hatte in dem Moment keine andere Möglichkeit gesehen, um Gadha zu helfen.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie wirklich fort ist“, sagte Thabea betrübt. „Sie weiß doch, dass wir sie brauchen. Es stimmt, dass sie nicht die angenehmste Gesellschaft ist, aber ich habe immer gedacht, dass da irgendwo auch noch ein guter Kern in ihr steckt. Außerdem hat sie Alexander aufrichtig geliebt.“


  „Ihr Wunsch nach Freiheit war stärker als ihr Verantwortungsgefühl gegenüber der Gruppe oder ihre Liebe zu Alexander“, erklärte Kathleen. „Sie muss sich in den letzten Monaten wie eine Gefangene gefühlt haben.“


  Jason verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Nun. Wir sollten jetzt nicht mehr über Gadha diskutieren. Es ist wie es ist. Sie ist fort“, stellte er fest. „Stattdessen müssen wir uns Gedanken darüber machen, wie wir mit der Situation umgehen. Niemand darf von deiner Gabe erfahren, Kath.“


  „Aber warum denn nicht? Das verstehe ich einfach nicht.“


  „Es bringt alles durcheinander. Ich … Hör zu, Kath. Die Verbindung zwischen manchen Vampiren existiert schon seit mehreren hundert Jahren und niemand hat das Recht, diese wieder zu lösen. Das darf einfach nicht sein.“


  „Das klingt genauso unsinnig wie die Sache bei den Menschen mit: ‘Was Gott zusammengeführt hat, soll der Mensch nicht trennen.’ Das ist doch Bullshit.“


  Thabea zuckte mit den Schultern.


  „Da hat sie nicht unrecht“, pflichtete sie Kathleen bei.


  Jason fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen Haare, so dass sie ihm nach allen Seiten vom Kopf abstanden. Kathleens Uneinsichtigkeit frustrierte ihn, und Thabea war auch keine große Hilfe.


  „Es geht auch um meine Eltern und um Cynthia, und auf die Dauer auch um Laney“, versuchte er es erneut. „Bisher war es immer so, dass die Verbindung für die Ewigkeit war, und ich will ihnen diese Illusion nicht nehmen. Bitte. Meine Familie hat schon genug mitgemacht. Da will ich ihnen diese Sicherheit nicht auch noch nehmen. Komm schon, Kathleen. Bitte. Was wäre denn so schlimm daran, es geheim zu halten?“


  „Ich …“, sie zögerte und biss sich auf die Lippe. „Eigentlich nichts. Ich habe mich nur so gefreut, endlich auch zu den besonderen Kaltblütern zu gehören.“


  „Du warst schon immer etwas Besonderes“, versicherte Jason ihr und strich ihr sanft übers Kinn. „Dafür brauchst du keine Gabe.“


  „Also, wenn ihr es geheim halten wollt, dann müssen wir uns eine Geschichte dazu ausdenken, warum Gadha fortgegangen ist. Das werden wir nur schwer verheimlichen können.“


  „Ein Überfall“, schlug Jason vor. „Wir behaupten, die Beiden waren hinter der Grenze, weil Gadha jemanden gespürt hat, und dann sind sie angegriffen worden. Dabei wurde Alexander niedergeschlagen und Gadha entführt. Die Fremden wollten auch Alexander mitnehmen, aber wir drei sind gerade noch rechtzeitig gekommen, um das zu verhindern.“


  Thabea überlegte.


  „Besser wäre zu sagen, dass wir alle zusammen hinter der Grenze waren“, beschloss sie dann. „Niemand würde glauben, dass Alexander mit ihr alleine gegangen ist. Das wäre purer Leichtsinn. Den Rest der Geschichte können wir so lassen. Allerdings werden die Leute dann erwarten, dass wir nach Gadha suchen.“


  „Nun. Das sollte ja machbar sein. Wir könnten Suchtrupps ausschicken“, schlug Jason vor.


  „Und unsere Leute in Gefahr bringen, nur um ein Geheimnis zu wahren?“, fragte Kathleen. „Ich halte das für keine gute Idee.“


  „Es ist der einzig richtige Weg“, widersprach Jason und ergriff ihre Hand. „Bitte, Kath. Vertrau mir.“


  Kathleen schluckte. Natürlich wollte sie Jason vertrauen. Aber nach all den Jahren, die sie nun zusammenlebten, gab es immer noch Momente, in denen sie ihn einfach nicht verstehen konnte. Kathleen seufzte.


  „In Ordnung“, sagte sie. „Ich vertraue dir. Also lasst uns Alexander mal wieder zurück ins Lager schaffen.“


  Kapitel 8


  Training


  „Hast du etwas von Darrek gehört?“


  William sah von dem Messer auf, das er gerade schärfen wollte und lächelte, als er Laney vor sich erblickte.


  „Hallo Laney. Auch dir einen wunderschönen Tag. Mir geht es gut. Danke. Und dir?“


  Bedrückt verzog Laney den Mund.


  „Tut mir leid, Will. Ich hoffe natürlich auch, dass du einen guten Tag hast. Aber mir geht es, um ehrlich zu sein, nicht wirklich gut. Also … Hast du etwas von ihm gehört oder nicht?“


  „Seitdem du vor zehn Tagen wieder hier angekommen bist leider nicht, Engelchen. Allerdings war ich auch viel mit der Suche nach Gadha beschäftigt. Alexander ist immer noch ziemlich durch den Wind wegen ihres Verschwindens. Es wundert mich allerdings, dass du fragst. Würde Darrek sich nicht eher bei dir melden, als bei mir?“


  Ohne, dass Laney es verhindern konnte, schossen ihr wieder Tränen in die Augen.


  „Oh, oh. Nicht weinen, meine Kleine“, bat William und legte das Messer weg. Dann führte er sie zu einer der Bänke in der Werkstatt und setzte sich neben sie.


  „Was ist denn los, Schätzchen?“, fragte er fürsorglich.


  „Er wird sich nicht mehr bei mir melden“, erklärte Laney schluchzend. „Ich … ich habe ihn verloren. Und warum? Nur weil die Prophezeiung sagt, dass ich mich vor der Schlacht verbinden muss, damit nicht alle, die ich liebe, sterben müssen. Das ist doch wirklich nicht fair. Und Darrek … Er wollte nicht derjenige sein.“


  „Moment mal, Süße. Von was für einer Prophezeiung redest du da eigentlich?“


  Laney seufzte und wischte sich die Tränen ab. Jetzt war es also heraus. Sie hatte es nicht über sich gebracht, mit Kathleen oder Jason darüber zu reden, aber wenn sie ihre Sorgen nicht bald mit jemandem teilte, dann würde sie wahrscheinlich platzen.


  „Johanna, eine der Outlaws, hat die Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken“, begann sie. „Und sie hat gesehen, dass ich mich verbinden muss, damit wir die Schlacht gewinnen. Es gibt drei verschiedene Personen, mit denen ich mich verbinden könnte, aber nur eine ist die richtige. Ich weiß aber weder, welche Personen damit gemeint sind, noch auf welche Art und Weise ich mich entscheiden soll.“


  „Und was passiert, wenn du dich mit dem falschen Mann verbindest?“


  „Wenn ich mich falsch entscheide, werden mein Partner und ich sterben. Wenn ich es aber gar nicht riskiere, dann ist sowohl uns als auch meiner Familie der Tod gewiss. Die falsche Wahl ist also immer noch besser als gar keine Wahl.“


  Traurig sah Laney zu Boden. Die Entscheidung, die sie zu treffen hatte, lastete schwer auf ihren Schultern. Sie wollte niemanden in Gefahr bringen, aber wenn sie sich nicht verband, würde jeden hier zum Tode verurteilen. Es war eine unlösbare Aufgabe.


  „Und du glaubst, Darrek könnte der richtige Kandidat dafür sein?“, fragte William und zog eine Augenbraue nach oben. „Tut mir ja wirklich leid, Kleines. Aber das bezweifle ich doch irgendwie.“


  Wieder stiegen Tränen in Laneys Augen, und sie lehnte sich hilfesuchend an William, der sie bereitwillig in die Arme zog.


  „Ich vermisse ihn so sehr, Will.“


  „Ach wirklich?“, fragte William lächelnd. „Was denn genau? Seinen Sarkasmus oder seine schlechten Manieren?“


  Laney kicherte unter Tränen.


  „Beides“, gab sie zu. „Weißt du, Darrek ist gar nicht so übel, wenn man ihn mal kennt. Er … Er kann auch sehr einfühlsam und liebevoll sein.“


  William nickte.


  „Er ist ein loyaler und treuer Freund. Aber offensichtlich hat er beschlossen, dass er sich nicht mit dir verbinden möchte. Das musst du wohl akzeptieren.“


  Laney nickte und löste sich ein wenig von William, um in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch zu suchen. Als sie keins fand, reichte William ihr ein sauberes Stofftaschentuch und lächelte sie an.


  „Das bekomme ich aber gewaschen zurück“, sagte er mit gespieltem Ernst und Laney kicherte.


  „Kein: ‘Das kannst du behalten’, wie es sich für einen Gentleman gehört?“


  „Da sind meine Initialen drauf“, erklärte William. „Außerdem hängen sentimentale Erinnerungen daran.“


  Laney nickte und nahm das Taschentuch entgegen.


  „Danke, Will“, sagte sie. „Du bist ein wahrer Freund.“


  Sie schnäuzte sich die Nase und wischte sich die Tränen ab. Dann sah sie William wieder an.


  „Wenn Darrek ausfällt … Weißt du schon, wen du dann wählen wirst?“, fragte dieser.


  Laney biss sich unsicher auf die Lippe.


  „Naja. Eigentlich wäre Greg wohl die logische Wahl. Ich habe zwar noch nicht mit ihm darüber geredet, weil ich ihm in den letzten Tagen so weit wie möglich aus dem Weg gegangen bin, aber ich könnte mir schon vorstellen, dass er dazu noch bereit wäre. Er hat es mir ja damals angeboten, als es um Marlene ging. Warum sollte er seine Meinung jetzt ändern, wenn es um das Wohl aller Kaltblüter und seiner eigenen Familie geht? Ich weiß nur nicht …“


  „Was denn, Süße? Keine Sorge. Ich werde es ihm schon nicht verraten.“


  Laney schluckte.


  „Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich schwanger bin“, brachte sie dann hervor.


  William riss überrascht die Augen auf, und Laney lief augenblicklich rot an.


  „Es besteht die Möglichkeit, dass du … Oh. Verstehe“, sagte er und räusperte sich. „Gibt es denn schon … Anzeichen für eine Schwangerschaft?“


  Er betrachtete Laney von oben bis unten, als erwartete er, dass sich plötzlich ein Babybauch unter ihrem engen T-Shirt abzeichnen müsste.


  „Naja. Ich war ja noch nie schwanger und weiß nicht genau, wie sich das anfühlt, aber ich habe zumindest ähnliche Symptome wie ein Mensch. Mir ist ständig übel und ich fühle mich schlapp und ausgelaugt. Etwas sehen kann man ja frühestens in ein paar Monaten.“


  „Nun. Das würde natürlich einiges ändern. Sicherlich auch für Darrek.“


  Laney war froh, dass William automatisch annahm, das Kind könne nur von Darrek stammen, aber sie blieb skeptisch.


  „Glaubst du?“, fragte sie. „Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass Darrek besonders gut auf Kinder zu sprechen ist.“


  „Ist er auch nicht. Ich glaube, er kann Kinder noch nicht mal leiden“, gab William zu. „Zumindest keine fremden Kinder. Aber ich glaube allerdings, dass er das bei einem eigenen Kind anders sehen würde.“


  Hoffnung flammte in Laney auf, wie eine Kerze mitten in der Dunkelheit. Unsicher sah sie William an.


  „Glaubst du, er würde dann zurückkommen?“, fragte sie.


  „Das weiß ich nicht genau“, gab William zu. „Aber es bestünde zumindest die Möglichkeit. Denn mal ehrlich: Falls du tatsächlich schwanger sein solltest, dann wäre das für mich ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Darrek in der Prophezeiung gemeint sein muss. Und falls er das nicht einsieht, dann werde ich wohl mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen.“


  „Urte kann die Schwangerschaft sicher bald feststellen. Ich denke, dass ich morgen zu ihr gehen werde. Aber bis dahin …“


  „Bis dahin solltest du auf jeden Fall nicht Trübsal blasen, sondern lieber zusehen, dass du dich auf die bevorstehende Schlacht vorbereitest.“


  Er stand auf und hielt Laney seine Hand entgegen.


  „Wie wäre es, wenn wir mal wieder trainieren würden?“


  Laney verzog den Mund, ließ sich aber trotzdem von William auf die Beine ziehen.


  „Tut mir leid, Will. Aber mir ist gerade wirklich nicht nach Kämpfen zumute.“


  „Oh, ich meinte auch gar nicht, dass wir deinen Körper trainieren sollen, sondern vielmehr deine Gabe.“


  „Meine Gabe?“


  Hellhörig geworden, zog Laney eine Augenbraue in die Höhe.


  „Was soll man denn daran noch trainieren? Ich kann den Schrei inzwischen eigentlich ganz gut kontrollieren. Ich kann Personen miteinbeziehen oder auslassen, und ich kann die Intensität herunterschrauben oder verstärken. Je nach Belieben.“


  „Aber immer nur mit Sichtkontakt, richtig?“


  Laney zögerte.


  „Das weiß ich nicht genau“, gab sie zu.


  „Kannst du denn mit Personen sprechen, die du nicht siehst?“ hakte William nach.


  „Naja. Reden ist übertrieben. In Island habe ich es geschafft, meinen Hilferuf ins Unbekannte hinaus zu schicken, und bin von Einar und einigen anderen gehört worden, obwohl ich sie nicht sehen konnte.“


  „Kannst du denn bewusst jemanden ansprechen, den du nicht siehst? Also eine ganz bestimmte Person?“


  „Nein“, gab Laney zu. „Das funktioniert nicht.“


  „Tja, dann würde ich sagen, arbeiten wir mal daran.“


  „Aber … Musst du dich nicht um deine Gruppe kümmern?“


  „Es ist Tag, Engelchen. Ich kann mit den Outlaws jetzt nicht auf den Trainingsplatz und außerdem muss ich gestehen, dass ich unsere Trainingseinheiten immer sehr genossen habe. Also was ist? Lust mal wieder mit mir zu üben?“


  Laney überlegte einen Moment und nickte dann langsam. Sie war eigentlich müde und überhaupt nicht zum Trainieren aufgelegt, aber andererseits hatte William recht. Sie brauchte Ablenkung. Und vielleicht waren die Einheiten mit Will jetzt genau das Richtige, um sie auf andere Gedanken zu bringen.


  „In Ordnung“, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln. „Wann kann's losgehen?“


  Leonie war enttäuscht. Seit fast einer Woche war sie nun schon im Lager und half Greg dabei, seine Truppe zu trainieren. Aber nicht ein einziges Mal hatte er versucht mit ihr allein zu sein oder sie zu küssen. Im Gegenteil, er schien zu versuchen, so viel Abstand wie möglich von ihr zu halten und ließ ihre Beziehung auf einer möglichst platonischen Ebene.


  Abgesehen davon konnte Leonie sich aber nicht beklagen. Cynthia hatte ihr ein schönes Zimmer zugewiesen, es fehlte ihr an nichts, und Gregs Familie war sehr freundlich zu ihr. Alle behandelten sie wie eine lang verloren geglaubte Tochter.


  Als Leonie gerade in den Speisesaal treten wollte, hörte sie, wie jemand drinnen heftig auf den Tisch schlug.


  „Verdammt, Dad!”, rief eine Stimme. „Wäre es wirklich so schwer, mich einfach mal ein paar Tage in Ruhe zu lassen? Ich will nicht darüber reden. Ist das so schwer zu verstehen?“


  „Tut mir leid, Laney“, gab Jason zurück. „Ich hab’s nicht so gemeint. Wirklich.“


  „Vergiss es, Dad. Ich esse in meinem Zimmer.“


  In diesem Moment schwang die Tür auf und eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren rauschte an Leonie vorbei. Beinahe wäre sie mit ihr zusammengestoßen, aber sie wich im letzten Moment noch aus und machte einen Bogen.


  „T’schuldigung“, nuschelte sie und war im nächsten Moment schon die Treppe hinauf verschwunden.


  Sprachlos sah Leonie ihr hinterher.


  „Leonie!”, rief Cynthia, als sie die junge Frau an der Tür entdeckte. „Komm doch rein. Lass dich von Laney nicht verunsichern. Sie ist nicht immer so. Sie hat nur eine schwere Zeit hinter sich.“


  Leonie nickte und folgte der Aufforderung. In dem großen Speisesaal war die ganze Familie versammelt. Viktor und Doreen saßen am Kopfende, daneben Jason, Cynthia und ihre kleine Tochter Celia. Auf der anderen Seite saß Greg, neben dem noch ein Platz frei war. Ohne zu zögern nahm sie dort Platz und zog den Stuhl näher heran.


  „Das soll Laney gewesen sein?“, fragte sie ungläubig. „Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, ging sie mir nicht mal bis zur Brust.“


  „Nun, das ist ja auch schon mehr als zehn Jahre her“, erklärte Greg.


  Leonie merkte sofort, dass er bedrückt wirkte und fragte sich automatisch, ob das etwas mit Laney zu tun hatte. Es war allerdings schwer einzuschätzen.


  Gerade als sie ihn danach fragen wollte, erschienen auch Kathleen und Coal an der Tür.


  „Was dagegen, wenn ich ein Fenster öffne?“, fragte Kathleen, woraufhin Jason sich sofort erhob, um das für sie zu erledigen.


  „Danke“, sagte Coal und setzte sich neben Celia und seine Frau.


  „Papa, guck mal“, gluckste das kleine Mädchen. „Ich habe ein Bild gemalt.“


  Sie hob ihren Arm und gab den Blick frei auf ein lächelndes Gesicht, das sie mit Blut auf die Tischdecke geschmiert hatte.


  Leonie musste lachen, aber Cynthia und Coal wirkten weniger begeistert.


  „Schätzchen. Du weißt, dass du gerne Bilder malen darfst“, erklärte Cynthia. „Aber bitte verwende dafür kein Blut mehr. Blut ist wertvoll. Vor allem Menschenblut. Es zu verschwenden ist nicht richtig.“


  „Deine Mutter hat Recht“, bekräftigte Coal, während er an seinem Kunstblut nippte. „Wir sollten froh sein, dass wir überhaupt genug Blut haben. Das ist keine Selbstverständlichkeit.“


  Celia zog eine Schnute und legte dann gelangweilt den Kopf auf die Tischdecke. Leonie musste wieder lachen, als sie das sah.


  „Wenn du Langeweile hast, wie wäre es, wenn du hiermit spielst?“, fragte sie und zog etwas aus der Tasche.


  Sofort wurden Celias Augen groß und sie streckte begeistert ihre kleinen Ärmchen nach dem Spielzeug aus.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Das ist ein Kreisel“, erklärte Leonie und ließ ihn auf dem Tisch drehen. „Du kannst ihn behalten. Ich brauche ihn nicht mehr.“


  „Aber Leo … Das war doch früher immer dein Glücksbringer“, wandte Greg ein und Leonie staunte, dass er sich daran überhaupt noch erinnerte.


  Sie lächelte ihn breit an. Vielleicht war er ja doch nicht so gleichgültig, wie sie dachte, sondern brauchte einfach nur ein wenig mehr Überredung.


  „Ich brauche ihn nicht mehr“, wiederholte sie. „Er hat mir schon Glück bei der Suche nach dir gebracht. Alles weitere ist keine Glückssache mehr, sondern hängt einzig und allein von dir ab.“


  Greg errötete leicht und senkte den Blick sofort wieder zu seinem Getränk. Er war so niedlich, wenn er peinlich berührt war, das war schon immer so gewesen. Mit Sicherheit war es so, wie Cynthia es gesagt hatte. Die Vorbereitung auf die Schlacht machten ihnen allen zu schaffen und Greg würde sich ihr mehr zuwenden, sobald dieser Krieg vorüber war. Sie musste sich also nur ein paar Wochen gedulden – und das sollte nun wirklich kein Problem sein. Sie würde warten, so wie sie immer schon gewartet hatte. Greg war es auf jeden Fall wert.


  Kapitel 9


  Sina und Ina


  Lehrerin musste ein absoluter Horrorjob sein. Soweit Kathleen wusste, hatte sie als Mensch Jura studiert, und es gab sicherlich Gründe dafür, warum sie nicht stattdessen Lehramt gewählt hatte. Jugendliche waren wirklich schrecklich.


  In all den Jahren, an die Kathleen sich bewusst erinnerte, hatte sie sich immer nur mit Laney und Simon befassen müssen. Simon war zwar sehr anstrengend gewesen, aber Laney hatte das durch ihre liebe und umgängliche Art wieder ausgeglichen. Außerdem waren sie nur zu zweit gewesen.


  Durch die Outlaws waren nun aber haufenweise Jugendliche und junge Erwachsene ins Lager gekommen, die es alle zu kontrollieren galt. Ohne den großen und Respekt einflößenden Harold an ihrer Seite hätte Kathleen wahrscheinlich schon längst die Geduld verloren und alles hingeschmissen.


  „Warum müssen wir eigentlich jeden Tag so viel Sport machen, Miss?“, fragte Freia, eine der jüngsten Outlaws. „Wir sind doch alle fit, und jeder von uns hat irgendeine besondere Gabe.“


  „Ja. Aber gegen die Wilden wird euch das nicht viel nutzen“, konterte Kathleen. „Ihr seid es nicht gewohnt, gegen Kaltblüter zu kämpfen, und müsst das trainieren.“


  „Bei uns gibt es ja auch keine Diener“, meinte Freia achselzuckend.


  „Kaltblüter, nicht Diener“, betonte Kathleen. „Und jetzt konzentriere dich bitte wieder auf deinen Kampfpartner.“


  Kathleen hatte beschlossen, dass es das Sinnvollste war, ihre Gruppe gegen Kaltblüter antreten zu lassen. Und zwar am besten gegen Kaltblüter aus der ersten Welle von Flüchtlingen. Denn diese waren schon sehr gut trainiert und konnten den frechen Neulingen problemlos das Wasser reichen.


  „Warum müssen wir eigentlich immer nachts trainieren?“, fragte Tyr missmutig. „Seitdem wir hier sind, habe ich die Sonne noch kaum zu Gesicht bekommen.“


  „Das liegt daran, dass ihr noch zu jung seid, um als Wachen eingeteilt zu werden. Einige eurer Dorfmitglieder sind durchaus auch tagsüber wach. Aber für euch ist es erst einmal wichtiger zu trainieren.“


  „Bei diesem schwachen Licht?“, missmutig zeigte Tyr auf die Strahler, die zu allen Seiten des großen Übungsplatzes aufgebaut worden waren. „Da sieht man ja die Hand vor Augen nicht.“


  „Die große Schlacht wird allein schon wegen der Wilden bei Nacht stattfinden, Tyr“, erklärte Kathleen geduldig. „Ihr solltet euch also lieber daran gewöhnen, nachts zu kämpfen. Außerdem ist das Training für uns tagsüber zu gefährlich.“


  „Das ist unlogisch“, erklärte Tyr, während er den Angriff eines Kaltblüters abwehrte. „Warum sollten die Ältesten denn bitte schön nachts angreifen? Wilde hin oder her. Es wäre doch sehr viel klüger, tagsüber anzugreifen, wenn ihr ungeschützt seid. Dann könnten sie euch doch viel schneller vernichten. Immerhin wissen sie noch nichts von uns.“


  Kathleen zuckte mit den Schultern.


  „Wenn sie vorhätten, nachts anzugreifen, dann hätten sie sich nicht die Mühe machen brauchen, so viele Wilde einzufangen. Außerdem wissen sie, dass wir mehr sind. Es hat schon immer mehr Kaltblüter als Warmblüter gegeben. Und inzwischen übersteigt die Zahl der Aufständischen die Anzahl der Force-Mitglieder bei Weitem. Sie sind also auf die Hilfe derjenigen Kaltblüter angewiesen, die ihnen treu geblieben sind. Ohne die haben sie keine Chance. Und, genau wie wir, können diese tagsüber nicht raus.“


  Tyr wollte gerne widersprechen, aber sein Kampfpartner schoss nach vorne und verpasste ihm einen Schlag in die Magengegend, sodass er erst einmal damit beschäftigt war, Flüche auszustoßen.


  Ungerührt schritt Kathleen weiter die Reihe der Kämpfenden ab und kommentierte die Kampftechnik von jedem Einzelnen. Seitdem Gadha fort war, versuchte sie, sich besonders stark auf die Neuankömmlinge zu konzentrieren, um Alexander so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Er war immer noch wütend auf sie und Kathleen konnte ihm das nicht verdenken. Seit über einer Woche war Gadha nun fort, und sie hatten kein Lebenszeichen von ihr finden können.


  Eigentlich war das nicht weiter verwunderlich, da Gadha dank ihrer Gabe allen aus dem Weg gehen konnte, aber Alexander war die Enttäuschung darüber deutlich anzusehen. Trotz der Streitereien und Gadhas offensichtlichem Unwillen, bei ihm zu bleiben, fehlte sie ihm – und das hatte nicht nur mit ihrer Gabe zu tun.


  „Super, Swana!“, lobte Kathleen, als es dem Mädchen gelang, einen zielsicheren Treffer bei einem der Kaltblüter zu landen. „Sehr gut gemacht.“


  Swanas Art zu kämpfen gefiel Kathleen sehr gut. Die junge Frau wirkte sehr unscheinbar und machte sich das zunutze. Sie ließ ihren Gegner ganz nah an sich herankommen und wirkte dabei so verschreckt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Aber bevor ihr Sparringpartner sie verletzten konnte, schnappte sie ganz plötzlich zu wie eine Kobra. Diese Technik würde mit den Force-Mitgliedern sicherlich funktionieren. Ob dasselbe allerdings auch für die Wilden galt, blieb noch abzuwarten.


  Es gab jedoch noch einen anderen Grund, warum Kathleen Swana besonders aufmerksam beobachtete. Sie war die Einzige aus der Gruppe mit einem kleinen Kind, und sie hegte eine enge Freundschaft zu Laney.


  „Kathleen.“


  Kathleen fuhr herum, als sie Thabeas Stimme erkannte. Die kleine Frau kam mit einem jungen Mann an der Seite auf sie zu und lächelte breit.


  „Ich habe dir noch einen weiteren Neuzugang mitgebracht“, erklärte sie und schob den jungen Mann vor sich her. „Er ist heute zusammen mit einer Frau aus Island nachgekommen. Musste sich wohl noch von ein paar Verletzungen erholen. Bei der Frau war das anders. Die hat wohl in New York gewohnt und sich dort angeschlossen, um uns zu helfen. Ich habe sie bereits bei Jason abgeliefert. Dieser Junge hier gehört aber vom Alter her in deine Gruppe. Daher habe ich ihn hergebracht.“


  „Tatsächlich?“, fragte Kathleen überrascht und musterte den Mann interessiert.


  Im Vergleich zu den anderen Jungvampiren sah er außergewöhnlich gut aus. Er hatte ein schön geschnittenes Gesicht, helle Haare und verschiedenfarbige Augen. So etwas hatte Kathleen noch nie gesehen. Mit Sicherheit war er unter den jungen Frauen der Outlaws sehr beliebt. Der Mann war älter als die meisten von Kathleens Schützlingen, aber doch einiges jünger als die Warmblüter in den anderen Gruppen. Es war, als würde in der Gruppe der Outlaws einfach eine komplette Generation fehlen.


  „Wer hat dich abgeholt?“, fragte Kathleen interessiert.


  Sie hatte gar nichts davon mitbekommen, dass es noch Nachkömmlinge gab. Der junge Mann zuckte mit den Schultern.


  „Sein Name war Alexander“, erklärte er. „Netter Kerl. Wirklich. Nur sehr schweigsam würde ich sagen.“


  „Oh ja. Gut“, sagte Kathleen und spürte sofort wieder die Gewissensbisse gegenüber Alexander.


  Er versuchte zwar es sich nicht anmerken zu lassen, aber Gadhas Verschwinden ging ihm doch mehr zu Herzen, als er selbst je erwartet hätte. Fünfzehn Jahren Zusammenleben ließen sich einfach nicht so schnell vergessen, egal ob die Verbindung noch intakt war oder nicht.


  „Einar!”, rief Swana in diesem Moment voller Begeisterung und fiel dem jungen Mann um den Hals.


  Dieser erwiderte die Umarmung, und die Beiden begannen sofort auf Isländisch aufeinander einzureden, sodass Kathleen der Unterhaltung nicht mehr folgen konnte.


  „Tja. Damit erübrigt sich wohl auch die Frage, wie der junge Mann heißt und ob er schon eine Freundin hat.“


  Thabea schüttelte den Kopf, sodass die Blumen in ihrem Haar hin und her schwangen.


  „Ich glaube, das ist seine Schwester“, erklärte sie. „Er hat auf dem Hinweg ständig von ihr geredet.“


  Kathleen nickte. Nun gut. Das ergab durchaus Sinn. Immerhin hatten die Jungvampire ihr bereits erklärt, dass die Outlaws keine festen Partnerschaften eingingen. Das kam Kathleen zwar eigenartig vor, störte sie aber nicht weiter. ‘Jedem das Seine’ war ihre Devise.


  „Kathleen …“


  „Ja?“


  Thabea sah zu Boden und strich ihr langes Kleid glatt.


  „Meinst du, du könntest dich wohl kurz freimachen? Es gibt da etwas Wichtiges, was ich mit dir besprechen möchte.“


  Kathleen sah sich um.


  „Harold!”, rief sie den großen Mann.


  „Ja, Kath?“


  „Kommst du kurz alleine klar? Deine Frau sagt, sie braucht mich.“


  „Ich wünschte, das würde sie zu mir auch öfter sagen“, bemerkte Harold grinsend. „Aber geh du nur, Kath. Die Welpen werden mich schon nicht auffressen.“


  Thabea führte Kathleen einmal quer durchs Lager, und Kathleens Neugier wuchs bis ins Unermessliche. Es war ungewöhnlich, dass Thabea sich bei einem Problem nicht direkt an Alexander wandte. Es musste also einen besonderen Grund geben, warum sie zu ihr gekommen war.


  „Was ist denn überhaupt los?“, fragte Kathleen neugierig, während sie zwischen den Zelten entlanggingen. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich muss dir etwas zeigen“, erklärte Thabea. „Aber es ist wirklich wichtig, dass niemand davon erfährt. Ich fürchte … Ich fürchte, dass uns das sonst beide in große Probleme bringen könnte.“


  Verdutzt starrte Kathleen die ältere Frau an und ging dann weiter hinter ihr her. Ärger zu machen war sie gewohnt. Bereitete sie doch Jason und seiner Familie seit ihrer Verwandlung in einen Kaltblüter immer wieder Kopfschmerzen. Thabea hingegen war nicht unbedingt dafür bekannt, dass sie Unruhe stiftete. Insofern wusste Kathleen wirklich nicht, worauf das Ganze hinauslaufen sollte.


  Bevor sie das Zelt betraten, sah Thabea sich noch einmal um, als wollte sie sichergehen, dass niemand in der Nähe war, den sie gut kannte. Aber die meisten Kaltblüter waren um diese Zeit auf dem Trainingsplatz, und Warmblüter waren keine zu sehen. Schnell betraten sie das Zelt und Kathleen sah sich interessiert um. Sie war schon mehrfach in Thabeas Zelt gewesen, aber bisher war ihr nie aufgefallen, wie ordentlich und sortiert hier alles war. Des Weiteren hatte Thabea das Zelt sehr bunt gestaltet, mit denselben gemischten Farben, die sie sonst auch immer bei sich trug, und mit vielen Wildblumen.


  Was Kathleen jedoch überraschte, waren die Stellwände, die den Eingang vom Rest des Zeltes abschirmten. Dahinter waren zwei Kaltblüterinnen, die in der Mitte des Zeltes hockten und Kathleen hoffnungsvoll anstarrten. Kathleen kannte die beiden nur vom Sehen und wusste nicht einmal ihre Namen. Beide hatten sehr kurzes Haar, was sie als ehemalige Dienerinnen auswies, aber Kathleen konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie für die Frauen tun sollte.


  „Kathleen“, begann Thabea zögerlich. „Das hier sind Ina und Sina. Sie sind Schwestern.“


  „Hallo Kathleen“, sagten die Beiden im Chor.


  „Hallo“, gab Kathleen zurück und sah Thabea erwartungsvoll an.


  „Also …“, begann diese. „Es ist so. Ich habe die Beiden vor ein paar Wochen verbunden. Und jetzt … Jetzt möchte ich, dass du sie wieder trennst.“


  Kathleen sah Thabea sprachlos an. Das konnte doch nicht wirklich ihr ernst sein.


  „Ich weiß, was du jetzt denkst. Und ich weiß auch, dass es ungerecht ist, das von dir zu verlangen. Vor allem, weil Alexander und Jason es dir verboten haben. Aber es ist wirklich wichtig, dass die Beiden wieder getrennt werden.“


  „Aber … warum?“


  „Weil sie Schwestern sind … und weil Sina, nun ja, eine Beziehung hat.“


  „Bitte, Miss“, flehte eine der Schwestern. „Wenn Sie etwas tun können, um uns zu helfen, dann tun Sie es bitte. Es war nicht richtig, uns zu verbinden. Wir haben es eigentlich nur getan, um bei der Schlacht mehr Schmerz ertragen zu können. Aber jetzt habe ich Daniel kennengelernt und würde mich am liebsten mit ihm verbinden. Und für Ina ist die Situation auch ganz fürchterlich.“


  Das blonde Mädchen hatte einen unterwürfigen Ton angeschlagen, aber ihre Augen wirkten kalt wie Eis. Das andere Mädchen hielt sich vorsichtig zurück.


  „Was ist denn daran so fürchterlich?“, fragte Kathleen nach.


  Das Mädchen, das Ina sein musste, errötete.


  „Ich begehre ihn auch“, erklärte sie verschämt. „Jedes Mal, wenn meine Schwester bei ihm ist, spüre ich alles ganz genau. Aber ich … ich kann nur in meinem Zelt sitzen und warten, bis Sina zurückkehrt. Es ist schrecklich. Wirklich.“


  Kathleen kratzte sich nachdenklich am Kopf. Mit solch einer Situation hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie konnte sich gut vorstellen, wie unangenehm es für Ina sein musste, die Gefühle ihrer Schwester mitzuempfinden, während diese mit ihrem Freund schlief. Bei dem Gedanken daran, Jason könnte einer anderen Person gegenüber sexuelle Gefühle hegen, verspürte Kathleen so starke Eifersucht, dass sie am liebsten sofort zu ihm gegangen wäre, um zu überprüfen, ob alles in Ordnung war. Aber das brauchte sie gar nicht. Es war unmöglich für ihn, eine Beziehung mit jemand anderem anzufangen, ohne dass sie davon etwas merken würde. Die beiden Mädchen waren Schwestern und somit nicht sexuell aneinander interessiert, aber das Gefühl von so viel unbefriedigter Lust stellte Kathleen sich schrecklich vor.


  „Wie wäre es denn, wenn … wenn ihr einfach beide etwas mit diesem Daniel anfangen würdet?“


  „Was? Kathleen!“, rügte Thabea sie. „Du bist wohl verrückt geworden.“


  „Nein. Ich meine das ernst. Sieh mal … Wir wissen nicht einmal sicher, ob ich überhaupt dazu imstande bin, noch mal eine Verbindung zu lösen. Warum also keine andere Lösung suchen? Bei den Menschen gibt es einige Kulturen, in denen ein Mann mehrere Frauen haben kann, und ich glaube nicht, dass dieser Daniel etwas dagegen hätte.“


  Sina und Ina sahen einander an, und mit einem Mal flammte das Band der Verbindung blau vor Kahleens Augen auf. Sina empfand Eifersucht, und Ina schien neben ihr in sich zusammenzusinken. Sofort bekam Kathleen Mitleid mit dem Mädchen. Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, an jemanden gebunden zu sein, dessen Gefühle die eigenen so stark überlagerten konnten. Wenn diese beiden Schwestern verbunden blieben, würde das kein gutes Ende nehmen. Soviel war sicher.


  „Niemals teile ich meinen Mann“, zischte Sina und funkelte Kathleen böse an, weil sie so etwas abstruses auch nur vorgeschlagen hat. „Eher bringe ich ihn um, als dass ich ihn mit meiner Schwester teile.“


  „Sina. So etwas kannst du doch nicht sagen“, schalt Thabea.


  „Es ist aber so. Die da kann ich ja nicht töten. Das würde mich auch umbringen.“


  Sie zeigte auf ihre Schwester, und das Band flammte wieder auf. Irritiert schüttelte Kathleen den Kopf. Sie hatte immer gedacht, dass es praktisch unmöglich war, einander unglücklich zu machen, wenn man verbunden war, weil man sich damit ja auch selber unglücklich machte. Aber wie man an den Schwestern oder an Alexander und Gadha sehen konnte, war das manchen wohl einfach egal.


  „Was immer du tust, Schwester, bitte verletze nicht Daniel“, bat Ina ehrlich betroffen. „Er kann doch nichts dafür, dass wir uns verbunden haben.“


  „Nein. Aber du. Du hättest das nicht zulassen dürfen. Du weißt doch, dass ich ständig irgendwelche Schnapsideen habe. Du hättest dagegen reden müssen und mich davon abhalten sollen. Das ist doch alles deine Schuld.“


  Unter den Worten ihrer Schwester wurde Ina immer kleiner und kleiner. Tränen liefen ihr über die Wange, aber Sina war unerbittlich.


  „Du bist sowieso ein Nichtsnutz. Eine Schwester wie dich kann doch niemand gebrauchen“, wetterte sie weiter. „Du bist egoistisch und dumm. Außerdem …“


  Sie brach ab und sah irritiert Kathleen an, die plötzlich zwischen ihr und ihrer Schwester stand.


  „Ich habe genug gehört“, sagte Kathleen empört. „Eure Verbindung ist gelöst. Und ich hoffe, dass du, Ina, in Zukunft großen Abstand zu deiner Schwester halten wirst. Sie ist ein egoistisches Miststück und verdient deine Zuneigung nicht. Und dir, Thabea, verbiete ich hiermit, Sina jemals wieder zu verbinden. Denn auch wenn sie mit einem Mann verbunden ist, wird sie es schaffen, diesen zur Weißglut zu treiben. Lass es also vorsichtshalber sein, sonst stehen wir in ein paar Wochen wieder hier.“


  Mit diesen Worten drehte Kathleen sich herum und verließ schnellen Schrittes das Zelt.


  „Kath, warte …!”, rief Thabea ihr hinterher.


  Aber Kathleen hörte nicht auf sie. Sie war wütend. Wütend auf Sina, weil diese ihre Schwester so schlecht behandelte, wütend auf ihre Gabe, weil diese eigentlich gar nicht existieren sollte. Aber vor allem war sie wütend auf Jason, weil er ihr vorschreiben wollte, wie sie ihre Gabe zu nutzen bzw. eben nicht zu nutzen hatte. Es musste sehr viele unglückliche Verbindungen geben, und jeder dachte, dass keine Möglichkeit existierte, diese zu beenden. Aber das stimmte nicht. Es war möglich und Kathleen verstand wirklich nicht, warum sie diese Fähigkeit für sich behalten sollte.


  „Diese Zelte sind wirklich eine Zumutung“, schimpfte Johanna, ehe sie sich keuchend auf einem der Feldbetten niederließ.


  „Ach so schlimm sind sie auch wieder nicht“, widersprach Swana, während sie Mady die Brust gab.


  Einar saß auf dem Feldbett daneben und grinste in sich hinein.


  „Wie ich gehört habe, hat Laneys Familie dir doch angeboten, dass du im Haupthaus schlafen kannst, Amma“, sagte er. „Das hättest du doch ruhig annehmen können.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihren Urenkel böse an. Natürlich hatten Viktor und Doreen ihr, als ältestes Mitglied der Outlaws, angeboten, ins Haus zu kommen. Nachts war es immerhin schon verdammt kalt in den Zelten, aber sie hatte abgelehnt. Immerhin hatte sie vor ihren Leuten einen Ruf zu verlieren.


  „Hmpf. Denkst du etwa, ich hätte gut schlafen können bei dem Gedanken, dass ihr hier draußen in der Kälte seid? Nein. Da leide ich lieber mit euch zusammen.“


  „Selber schuld“, sagte Einar und zuckte mit den Schultern. „Es zwingt dich schließlich niemand hier zu sein.“


  „Es zwingt auch niemand Tyr oder Freia, hier zu sein, aber trotzdem machen sie Kathleen das Leben schwer“, wandte Swana ein. „Die Ärmste hat es wirklich nicht leicht mit unserer Truppe.“


  Johanna schürzte die Lippen. Sie hatte bereits von den Problemen mit den Jungvampiren gehört und Tyr zur Rechenschaft gezogen.


  „Nein. Das stimmt wohl“, pflichtete Einar ihr bei. „Dabei verstehe ich das gar nicht. Niemand wird gezwungen hier zu sein, und wenn Tyr Angst hat, dann soll er es einfach zugeben und wieder nach Hause fahren. Er könnte auch einfach behaupten, auf die Alten und Kinder in Island aufpassen zu wollen, so wie Iolani und Haldor das getan haben.“


  Johanna sah kurz die Enttäuschung in Swanas Gesicht aufflackern, ehe die junge Frau sich wieder gefangen hatte. Es war offensichtlich, dass sie traurig darüber war, dass Madys Vater beschlossen hatte, ihnen bei dem Kampf nicht beizustehen. Stattdessen war er in Island geblieben und wartete dort auf die Heimkehr der Überlebenden.


  Johanna wusste, dass einige der Jungvampire Haldor als Feigling ansahen, aber sie wusste es besser. Er machte sich tatsächlich Sorgen um die Alten und Kinder, die zurückgeblieben waren, und wollte ihnen Schutz bieten. Dieser Wunsch war nicht feige, sondern sehr gut nachvollziehbar, wo doch fast alle kampffähigen Mitglieder des Dorfes nach Amerika gereist waren.


  „Johanna!”, rief in diesem Moment eine Frauenstimme von draußen und Johanna verdrehte die Augen, als sie die Person erkannte.


  „Warum nur hast du ihr erlaubt, mitzukommen?“, zischte sie in Einars Richtung.


  „Hey. Hildis war in New York einfach plötzlich da. Ich kann nichts dafür, dass ihr sie bei eurer Ankunft kontaktiert habt. Das hat sie neugierig gemacht. Sie hat sich einfach an meine Fersen geheftet. Ich hätte gar nichts tun können, um sie wieder loszuwerden.“


  Er hob abwehrend die Arme und sah dann zu Swana, die seiner Ansicht nach Schuld an allem trug. Johanna schnalzte mit der Zunge und hätte sich nur zu gerne eine Ausrede einfallen lassen, um den Besuch wieder fortschicken zu können. Doch in diesem Moment trat Hildis schon durch den Zelteingang.


  „Johanna. Ist das schön, dich wiederzusehen“, trällerte sie und drückte ihr links und rechts ein Küsschen auf die Wange. „Meine Güte. Du siehst ja furchtbar aus.“


  „Danke für das Kompliment. Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen.“


  Hildis lächelte breit, zeigte dabei ihre ebenmäßigen Zähne und warf ihr braun glänzendes Haar nach hinten. Sie war nur wenig jünger als Johanna, sah aber aus, als wäre sie ihre Enkelin. Die Geschäfte mussten gut gelaufen sein in den letzten Jahren, sonst hätte Hildis nicht so viel Jugend einkassieren können. Um genau zu sein wirkte sie jünger als bei ihrem letzten Treffen vor zwanzig Jahren.


  „Du weißt genau, dass ich dir ein bisschen unter die Arme greifen könnte, Johanna“, sagte Hildis. „Du hast so viele Enkel und Urenkel. Du kannst mir nicht erzählen, dass keiner von denen bereit wäre, dir ein bisschen von seiner Jugend abzugeben.“


  „Ja. Und wie würde das dann laufen? Ein Jahr für mich, zwei für dich?“


  Hildis zuckte mit den Schultern.


  „Man muss halt sehen, wo man bleibt“, sagte sie.


  Johanna schüttelte unwillig den Kopf. Sie konnte Hildis einfach nicht ausstehen und war froh, dass das Dorf vor vielen Jahren beschlossen hatte, sie zu verstoßen. Alexanders Lager war aber kein Dorf und Johanna hatte hier keinerlei Bestimmungsrecht. Dennoch konnte sie versuchen, Hildis von sich aus zum Gehen zu überreden.


  „Hildis, was willst du überhaupt hier?“


  Hildis lächelte breit.


  „Na, das ist doch wohl ganz offensichtlich, oder? Hier findet immerhin bald eine Schlacht statt.“


  Einar lachte.


  „Und du willst uns erzählen, dass du beim Kämpfen helfen möchtest? Wer’s glaubt.“


  „Aber nicht doch. Ich will danach helfen. Du weißt doch, wie häufig nach einer Schlacht hässliche Narben zurückbleiben, die sich nicht von einem Heiler entfernen lassen, und wenn jemand die loswerden will, dann rate mal, wer ihnen dabei helfen wird.“


  Johanna spürte, wie ihr die Galle hochkam. Das war also der Grund für Hildis überaus freundlichen Besuch. In diesem Fall würde wohl alles Bitten und Flehen nicht helfen. Wenn es die Aussicht auf neue Kraft oder Jugend gab, dann würden keine zehn Pferde Hildis von diesem Kriegsplatz fortbewegen.


  Jason war unheimlich müde. Er hatte seit über zwanzig Stunden nicht mehr geschlafen und in den letzten Tagen ohnehin kaum Zeit für irgendetwas anderes als die Neuankömmlinge gehabt. Umso mehr hatte er sich daher gefreut, als Laney ihm ihre Hilfe angeboten hatte.


  Es war so schön, sie wieder bei sich zu haben, auch wenn er während des Trainings kaum Zeit hatte, sich mit ihr zu unterhalten. Aber allein sie in seiner Nähe zu wissen, war schon wunderbar. Es fiel Jason zwar immer noch schwer, sich an die kurzen Haare zu gewöhnen, aber mit der Zeit würde er sich wohl noch damit abfinden.


  Das Einzige, was Jason Sorgen bereitete, war Laneys Schweigsamkeit. Es war zwar nicht so schlimm wie nach dem Tod ihrer Mutter, wo sie monatelang kein einziges Wort gesprochen hatte. Aber sie redete fast nur, wenn sie angesprochen wurde, und schien auch ansonsten häufig nicht ganz bei der Sache zu sein. Er hatte schon mehr als einmal versucht, sie darauf anzusprechen, aber sie hatte jedes Mal abgeblockt. Bei den Treffen im Speisesaal fehlte sie fast immer, und die meiste Zeit außerhalb des Trainings schloss sie sich in ihrem Zimmer ein.


  Auf dem Weg zum Herrenhaus nahm Jason sich schließlich ein Herz und riss das Thema an.


  „Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst, nicht wahr Laney?“, begann er. „Was immer es ist, ich bin sicher, es lässt sich eine Lösung dafür finden.“


  Laney sah auf und zog die Mundwinkel hoch, ohne dass das Lächeln ihre Augen erreicht hätte.


  „Willst du also schon wieder damit anfangen, ja?“


  Jason zuckte mit den Schultern.


  „Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest. Aber ich muss gestehen, dass ich mir wünsche, du würdest es trotzdem tun.“


  Laney strich sich nachdenklich über die Arme und betrachtete die vielen Zelte um das Herrenhaus herum.


  „Hier hat sich ganz schön viel verändert“, sagte sie.


  Jason seufzte.


  „Ja“, gab er zu. „Wir mussten Platz schaffen für die ganzen Kaltblüter. Doreen hat zwar geweint, als wir die Parkanlage abgerissen haben, aber inzwischen geht sie völlig in ihrer Rolle als strenge Lehrerin auf. Du brauchst aber wirklich nicht vom Thema abzulenken, Laney. Wenn du nicht darüber sprechen willst, ist das vollkommen in Ordnung.“


  „Ich will ja darüber reden. Am liebsten sogar den ganzen Tag. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es so klug wäre, es mit dir zu tun. Ich habe gehört, dass du nicht besonders gut auf Darrek zu sprechen bist.“


  Sofort verfinsterte Jasons Gesichtsausdruck sich und er ballte die Fäuste.


  „Darrek also, ja?“, fragte er in eisigem Tonfall. „Das hätte ich mir ja denken können. Was hat er dir getan, Laney? Hat er dir wehgetan? Hat er dich verletzt? Glaub mir. Wenn ich diesen Kerl in die Finger kriege, dann …“


  „Dad. Er hat mir nicht wehgetan. Zumindest nicht körperlich.“


  Verdutzt starrte Jason seine Tochter an. Laney errötete unter seinem Blick und es dauerte nicht lange, bis Jason die richtigen Schlüsse gezogen hatte.


  „Du hast dich in ihn verknallt“, stellte er fest. „Laney. Wie konntest du nur? Darrek ist der größte Frauenheld auf diesem Planeten, und du hast es geschafft, Gefühle für ihn zu entwickeln? Jetzt sag mir bitte nicht, dass er dich auch noch verführt hat.“


  „Nein. Ich … So war es nicht.“


  „Ach nein? Du bist also nicht mit ihm in die Kiste gehüpft, ja?“


  Empört blieb Laney stehen und funkelte ihren Vater an.


  „Weißt du was?“, zischte sie. „Du hattest Recht. Ich will nicht darüber reden. Auf jeden Fall ganz sicher nicht mit dir. Ich hatte ja gedacht, dass inzwischen ein bisschen von Kathleens Offenheit auf dich abgefärbt hat. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Weißt du, vielleicht wäre es doch besser, wenn ich morgen William assistiere.“


  Mit diesen Worten drehte Laney sich herum und war zwischen den Zelten verschwunden, bevor Jason überhaupt auch nur die Gelegenheit hatte, sich zu entschuldigen.


  Als Jason wenige Minuten später bei dem Zimmer ankam, das er mit Kathleen teilte, dämmerte es bereits, und die ersten Sonnenstrahlen fielen ins Treppenhaus. Dagegen sollten sie wirklich dringend etwas unternehmen. Es war gefährlich für Kathleen, wenn sie das Zimmer tagsüber nicht ohne ihren Kampfanzug verlassen konnte. Ganz zu schweigen von all den anderen Kaltblütern. Sie hatten zwar inzwischen einen Notfallplan, den sie einsetzen konnten, sobald es notwendig wurde, tagsüber zu fliehen. Aber für Kathleens persönliche Bewegungsfreiheit wäre es sicherlich schöner, wenn sie auch tagsüber überall im Haus herumlaufen könnte. Warum nur war er nicht eher auf diese Idee gekommen?


  Er öffnete die Tür, schlüpfte ins Zimmer und schloss sie direkt wieder hinter sich.


  „Jason“, sagte Kathleen erleichtert und umarmte ihn stürmisch. „Da bist du ja endlich. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.“


  Jason lächelte und atmete tief Kathleens Duft ein. Es gab keine andere Frau, die so duftete wie sie, und das Gefühl der Liebe und Zuneigung, das von ihr auf ihn überschwappte, war einfach Balsam für seine Seele. Ja, er war psychisch und körperlich erschöpft. Aber hier vor ihm stand der Grund dafür, warum dieser ganze Kampf sich lohnte. Sie allein gab dieser ganzen Sache einen Sinn –und sie gehörte ihm ganz allein.


  Jason vergrub sein Gesicht in Kathleens langem blondem Haar und zog sie noch näher an sich.


  „Es ist alles in Ordnung“, versicherte Jason ihr. „Im Gegensatz zu dir verbrenne ich ja nicht, wenn ich in die Sonne gehe.“


  „Angeber“, konstatierte Kathleen und löste sich wieder von ihm.


  Sie sah ihn jedoch nicht direkt an, sondern wich seinem Blick aus, als hätte sie etwas zu verbergen. Außerdem spürte Jason leichte Nervosität an ihr. Das war zwar ungewöhnlich, aber kein Grund zur Besorgnis. Er vertraute Kathleen und wusste, dass sie ihm alles sagen würde, was er wissen musste. Es war sehr schwierig in einer Verbindung, Geheimnisse für sich zu behalten, aber da Kathleen von allen Kaltblütern respektiert wurde, wurden ihr immer wieder Dinge anvertraut, die sie lieber für sich behalten wollte. Jason hatte dafür Verständnis und versuchte nie sie zu drängen. Immerhin gab es manchmal auch Dinge, die er ihr nicht sagen konnte oder wollte.


  „Und? Wie war dein Tag?“, fragte Kathleen leichthin und setzte sich auf das Bett.


  Jason tat es ihr gleich und rieb sich dann die Augen.


  „Anstrengend“, erklärte er. „Und ich wette bei dir war es genauso. Ich habe ja noch Glück und muss nur die älteren Warmblüter unterrichten. Du hingegen musst Kindergärtnerin spielen.“


  Kathleen verdrehte die Augen.


  „Ja. Ich weiß wirklich nicht, wie Alexander auf diese Schnapsidee gekommen ist. Ich weiß doch gar nichts über Kinder. Die einzigen Kinder, mit denen ich je zu tun hatte, sind Laney und dein Bruder Simon. Und wie du ja weißt, bin ich mit Simon nie richtig klargekommen.“


  Jason nickte. Simon und Kathleen hatten eine schwierige Vorgeschichte und waren auch nach den Dieneraufständen nie miteinander warm geworden. Das konnte aber durchaus daran liegen, dass es fast unmöglich war, mit Simon warmzuwerden. Der junge Mann war einfach viel zu Ich-bezogen, um die Welt um sich herum richtig wahrzunehmen. Sie alle konnten nur froh sein, dass er zur Zeit schlief und sich das auch nicht so bald ändern würde. Denn wenn er ganz ehrlich war, musste Jason zugeben, dass er in die Treue seines Bruders nicht gerade viel Vertrauen hatte.


  „Ich habe noch einen Neuen bekommen“, erzählte Kathleen weiter. „Sein Name ist Einar, und ich habe so das Gefühl, das er noch Probleme bereiten wird.“


  „Du meinst, er ist noch so ein Unruhestifter wie Tyr? Hat er dich beleidigt?“


  „Nein, nein. So ist er nicht. Im Gegenteil. Er war sehr nett und höflich. Aber wirkt auf mich wie ein kleiner Casanova, und ich habe so die Befürchtung, dass er noch einigen Frauen im Lager den Kopf verdrehen wird.“


  Ein Gefühl der Eifersucht wollte Jason übermannen, bevor er sich selbst zur Ruhe mahnte. Es gab überhaupt keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Er war mit Kathleen verbunden, und kein Sex auf der Welt konnte besser sein als der zwischen zwei verbundenen Personen. Genauso wie er kein Interesse an anderen Frauen hegte, hatte Kathleen auch keines an anderen Männern. Sie beide gehörten zusammen. Und es gab nichts, was das jemals wieder ändern würde.


  Als hätte sie seine Gedanken gespürt, rückte Kathleen näher und legte eine Hand auf seinen Schenkel. Sofort war Jasons Müdigkeit wie weggespült. Vergessen war sein Ärger über Laney oder über die gesamte Situation, in die er seine Familie gebracht hatte. Jetzt hatte er nur noch Augen für Kathleen.


  Ohne zu zögern fuhr er nach vorne und küsste sie. Ihre Lippen fühlten sich weich an und sie schmiegte ihren Körper an seinen, bis sie beide auf das Bett zurücksanken und begannen, sich gegenseitig die Kleidung vom Leib zu zerren. Jason war immer noch fasziniert davon, dass er Kathleen nach über fünfzehn Jahren immer noch genauso sehr begehrte wie am Tag ihrer ersten Vereinigung.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr.


  Kathleen lächelte.


  „Ich liebe dich auch“, gab sie zurück und zog ihn wieder zu sich hinunter.


  Kapitel 10


  Schwesternliebe


  Als Kathleen Stunden später erwachte, fühlte sie sich immer noch angenehm erschöpft von ihrem Liebesspiel mit Jason. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es immer noch hell war, aber die Sonne bald untergehen würde. Eigentlich war es Zeit aufzustehen, aber sie hatte keinerlei Lust dazu. Jasons Arm lag über ihrem Rücken und sein Körper spendete ihr angenehme Wärme. Sie konnte genau spüren, wie ihre Herzen im Einklang miteinander schlugen, und ein Gefühl der Glückseligkeit überkam sie. Wer hätte je gedacht, dass sie mit Jason einmal so zufrieden sein würde? Nach all den Schwierigkeiten zu Beginn ihres Kennenlernens hatte sie eigentlich erwartet, dass sie eher Feinde als Freunde werden würden. Aber durch eine Fügung des Schicksals war am Ende alles ganz anders gekommen. Und nun lag sie hier, neben diesem außergewöhnlichen Mann, und war einfach nur zufrieden mit sich und ihrer Welt.


  Nur eine Sache beunruhigte sie. Jason hatte keine Ahnung davon, dass sie ein weiteres Mal zwei Leute getrennt hatte, und Kathleen vermutete, dass er alles andere als verständnisvoll reagieren würde, sobald er davon erfuhr. Sie seufzte und beugte sich vor, um Jason einen Kuss auf die Wange zu geben.


  Genau in diesem Moment ertönte draußen ein Schrei, der Kathleen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war ein Schmerzensschrei, gefolgt von erschrockenen Ausrufen. Sofort schreckte Jason aus dem Schlaf hoch und knallte dabei aus Versehen mit Kathleen zusammen.


  „Autsch“, zischte Kathleen, aber Jason beachtete weder ihren noch seinen Schmerz.


  „Was war das?“, fragte er und strampelte bereits die Decken zur Seite.


  „Keine Ahnung“, gab Kathleen zu und sah beunruhigt nach draußen. „Aber wir sollten es dringend herausfinden.“


  „Du bleibst besser hier“, bemerkte Jason, während er sich schnell eine Hose überzog. „Es ist immer noch hell.“


  „Das könnte dir so passen“, widersprach Kathleen und zog ihren grünen Schutzanzug unter dem Bett hervor. „Ich komme mit.“


  Jason verdrehte die Augen, gab dann aber nach. Wenn er anfing, mit Kathleen zu diskutieren, würden sie zu viel Zeit verlieren.


  Als sie am Ort des Geschehens auftauchten, hatten Alexander, Thabea und Harold das Gelände bereits abgeriegelt. Auch sie trugen ihre Schutzanzüge, gegen die Sonne, und Kathleen konnte sie nur an ihren Körperformen erkennen. Es hatten sich noch einige andere Vampire in ihren Anzügen hier versammelt, aber an der Farbe der Kleidung konnte man die führende Riege gut von den anderen unterscheiden. Die ‘normalen’ Kaltblüter trugen braune Anzüge, während die führende Riege grüne besaß. Das hatte den Sinn, dass in einer Notsituation sofort jeder sehen konnte, wem er zu folgen hatte.


  Als Jason und Kathleen auf ihn zukamen, seufzte Harold erleichtert auf.


  „Bin ich froh, dass ihr da seid“, gab er zu. „Alexander kann ein wenig Unterstützung sehr gut brauchen. Das ist das reinste Chaos da drin.“


  „Was ist denn passiert?“, fragte Jason.


  Harold schüttelte den Kopf.


  „Das weiß niemand so genau. Klar ist nur, dass eine der Zwillinge schwer verletzt ist, entweder Sina oder Ina.“


  Kathleen sog erschrocken die Luft ein und schlug sich betroffen die Hand vor den Mund. Sofort musste sie an Sinas Drohung zurückdenken, ihre Schwester umzubringen, wenn sie die Möglichkeit dazu hätte. Aber das hatte Kathleen für leere Worte gehalten.


  Ohne weitere Erklärungen abzuwarten, ging sie mit Jason zusammen an der Absperrung vorbei bis zu einem unscheinbaren Zelt. Thabea stand direkt davor und wirkte ziemlich bedrückt.


  „Was ist …?“, begann Kathleen.


  Aber Thabea schüttelte den Kopf und hatte offenbar Probleme damit, die Tränen zurückzuhalten. Auch von drinnen erklangen Schluchzer und Kathleen versuchte, sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Sie schlug die Plane zur Seite und stoppte. Doch Jason drängte sie weiter, bis sie beide in dem Zelt standen und die Plane wieder hinter sich verschließen konnten.


  Der Anblick war schockierend. Alexander hockte neben einem der beiden blonden Mädchen auf dem Boden und versorgte ihre Wunden. Sie war völlig nackt und hatte am gesamten Körper Brandwunden. Sie zitterte unkontrolliert und Tränen liefen ihre Wangen hinab. Ihre Schwester saß einige Meter weiter und starrte wie hypnotisiert an die Wand. Ein junger Mann stand ganz in ihrer Nähe und wirkte so verloren, als hätte er keine Ahnung, wie er überhaupt in diese Situation hinein geraten war. Sie waren beide nur leicht bekleidet und wiesen ebenfalls einige Brandwunden auf. Es war aber nicht annähernd so schlimm wie bei dem anderen Mädchen.


  „Alexander, brauchst du Hilfe?“, fragte Jason als erstes.


  Alexander nickte langsam.


  „Ja“, gab er zu. „Das hier übersteigt meine Fähigkeiten. Wenn ich sie heile, werde ich selbst zu viel Kraft verlieren. Ich brauche Antonios Hilfe.“


  „Warum nicht lieber die von Anisia?“, fragte Jason geistesgegenwärtig. „Das ist die Heilerin der Outlaws, und Laney hat mir erzählt, dass sie jemanden in Heilschlaf versetzen kann, ohne selbst dabei Kraft zu verlieren.“


  Alexander nickte.


  „Dann sag Thabea, sie soll sie herholen. Schnell. Das Mädchen wird zwar nicht sterben, aber sie muss furchtbare Schmerzen leiden.“


  Alexander warf dem zweiten Mädchen einen bösen Blick zu, als wäre es allein ihre Schuld, dass ihre Schwester zu leiden hatte.


  „Wie konnte das nur passieren?“, fragte er.


  Zum ersten Mal kam Leben in das blonde Mädchen. Sie räusperte sich und sah ihre Schwester ganz bewusst nicht an.


  „Sie … sie hat versucht sich umzubringen“, erklärte das Mädchen. „Sie war schon immer neidisch auf meine Beziehung zu Daniel. Ich … Ich fürchte, sie hat ihn wirklich auch geliebt. Und vorhin … ich weiß nicht, sie hat einfach den Verstand verloren. Sie kam in das Zelt und hat uns beschimpft. Dann hat sie sich ausgezogen und ist nach draußen gestürmt. Es war gar nicht so einfach, sie wieder ins Zelt zu kriegen.“


  Sie senkte den Kopf, und Alexander sah zu Jason und Kathleen hinüber, wobei sein Blick besonders lange an Kathleen hängenblieb.


  „Das hier ist eindeutig eine Tragödie“, erklärte er. „Was mich daran allerdings stutzig macht ist die Tatsache, dass nur eine Schwester schwer verletzt am Boden liegt und nicht beide.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Jason irritiert.


  „Kathleen weiß bestimmt, wie ich das meine“, sagte Alexander streng. „Die Beiden waren verbunden. Das weiß ich ganz genau. Wenn der Eine Schmerzen spürt, dann spürt der Andere sie auch. Es sei denn …“


  Kathleen spürte ein eisiges Gefühl in sich aufsteigen, das nicht von ihr selber stammen konnte, und machte sich innerlich bereit.


  „Die beiden waren verbunden?“, fragte Jason grimmig. „Das bedeutet also, dass sie wieder getrennt wurden?“


  Er warf Kathleen einen so bitterbösen Blick zu, dass diese automatisch zur Seite blickte. Doch bevor Jason mit seinem Donnerwetter richtig anfangen konnte, wurden sie alle durch Geräusche von draußen abgelenkt.


  „Lass uns durch, Harold“, forderte Laney lautstark. „Ich will helfen.“


  „Und ich verlange zu wissen, was auf unserem Gelände vor sich geht“, setzte Doreen hinzu.“


  „Kein Wort“, raunte Jason und ging nach draußen.


  Kathleen folgte ihm betreten. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Nicht Jason gegenüber, sondern wegen der beiden Mädchen, denen sie eigentlich nur hatte helfen wollen.


  Draußen war der Teufel los. Warmblüter und Kaltblüter drängten sich um die Absperrung, und Harold konnte froh sein, dass einige seiner Soldaten herbeigeeilt waren, um ihm zu helfen, sonst wären die Schaulustigen wohl kaum zu bändigen gewesen.


  „Jason, Jason!“, rief Doreen, als sie ihren Sohn aus dem Zelt kommen sah. „Was ist hier los, und warum lässt dieser Muskelprotz uns nicht durch?“


  „Es ist alles in Ordnung, Doreen“, versicherte Jason seiner Mutter und hob beschwichtigend die Hände. „Wir haben alles unter Kontrolle. Und es ist wirklich keine Hilfe, wenn ihr alle das Zelt niederreißt.“


  „Wenn alles in Ordnung ist, warum hat dann jemand so geschrien?“, fragte Laney misstrauisch.


  Sie stand mit ihren Großeltern hinter der Absperrung und sah zwischen dem Zelt und ihrem Vater hin und her.


  „Also gut. Hört zu. Es hat einen Streit unter Liebenden gegeben und der ist eskaliert. Aber Thabea holt bereits Anisia, und dann wird alles wieder gut. Alexander kommt wunderbar damit klar. Keine Sorge, Mutter. Ich regle das schon.“


  Doreens Mund formte sich zu einem Strich und sie funkelte ihren Sohn böse an, weil sie es hasste daran erinnert zu werden, dass sie seine Mutter und nicht seine Schwester war. Es war der Beweis dafür, dass sie lange nicht mehr so jung war, wie es ihr Äußeres vermuten ließ. Aber Viktor drückte beruhigend ihre Schulter und sie hielt den Kommentar tapfer zurück, der ihr schon auf der Zunge brannte.


  „Und was dich angeht, Laney“, sagte Jason in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Das hier ist nichts für dich und ich möchte nicht, dass du das siehst, in Ordnung?“


  „Aber …“


  „Kein aber. Du wirst dich diesem Zelt nicht nähern, ist das klar? Greg,.du bist mir für sie verantwortlich.“


  Greg schluckte und sah schnell zur Seite, weil er nicht in die Schusslinie geraten wollte. Doch Jason schien gar keine Antwort zu erwarten. Er drehte sich herum und verschwand wieder im Zelt. Als Laney einen frustrierten Schrei ausstieß, wäre Kathleen am liebsten zu ihr gegangen. Aber ihre Schuldgefühle gegenüber Ina und Sina trieben sie wieder zurück zu den Zwillingen. Ihr war klar, dass sie eine Mitschuld an dieser Misere trug, und sie musste sich ihrer Verantwortung stellen.


  „Hast du inzwischen etwas aus ihr herausbekommen?“, fragte Jason, als sie wieder zurück ins Zelt kamen.


  Alexander hatte das nackte Mädchen inzwischen mit einem Laken zugedeckt und hielt immer noch ihre Hand, um einen Teil seiner Heilungskräfte an sie abzugeben.


  „Ja, das habe ich“, gab Alexander zurück. „Das hier ist Ina. Wie es aussieht, hat Kathleen die beiden Schwestern gestern voneinander getrennt. Nach Aussage des jungen Mannes, weil sie sich beide in ihn verliebt hatten, aber Sina zu eifersüchtig war, um zu teilen. Verständlich soweit.“


  „Ja. Und weiter?“


  „Nun, durch die fehlende Verbindung sind leider Inas Gefühle für Daniel nicht verschwunden. Sie hat schon seit Monaten darunter gelitten, dass Daniel ihre Schwester wollte und nicht sie. Und jetzt, da sie von ihrer Schwester getrennt war, wollte sie das Lager verlassen, um das Liebesglück nicht mit ansehen zu müssen.“


  „Aber das ist offensichtlich schief gegangen“, bemerkte Jason sarkastisch.


  Alexander nickte.


  „Offensichtlich. Ina wollte sich wahrscheinlich nur verabschieden, als sie in das Zelt kam. Sie trug ihren Schutzanzug und hatte scheinbar vor, direkt danach zu verschwinden. Aber als sie Sina und Daniel im Bett erwischte, ist sie wohl durchgedreht.“


  Sina packte sich an den Hals, als würde sie keine Luft bekommen, und eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter. Kathleen staunte. Sie hätte nicht erwartet, dass Sina überhaupt dazu fähig sein würde, am Leid ihrer Schwester teilzuhaben. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie einfach nur unnahbar und kalt gewirkt. Aber offensichtlich war das nur Fassade gewesen.


  Kathleen schluckte. Am liebsten wäre sie zu Sina gegangen, um sich zu entschuldigen. Sie spürte die Schuld wie eine eiserne Faust, die sich in ihre Eingeweide bohrte. Sie hätte wissen müssen, dass es nicht genügte, die beiden Schwestern einfach nur zu trennen. Natürlich war abzusehen gewesen, dass es noch Probleme geben würde. Genauso wie Alexander immer noch an Gadha hing, musste Ina sich auch weiterhin nach Daniel verzehren. Oder es war tatsächlich so, dass sie sich auf ganz eigenständige Weise in ihn verliebt hatte. In jedem Falle wäre es bestimmt nicht zu diesem Selbstmordversuch gekommen, wenn Kathleen die Zwillinge nicht von ihrer Verbindung befreit hätte.


  „Hat es sich alles so zugetragen?“, fragte Alexander an Daniel gewandt.


  Dieser nickte zögerlich.


  „Ja“, sagte er. „Ich habe Ina noch nie so gesehen. Sie war immer die Ruhige, die Liebe. Aber vorhin … Sie ist völlig durchgedreht, hat uns beschimpft und gesagt, wir würden schon sehen, was wir davon hätten. Dann hat sie sich ausgezogen und ist einfach nach draußen gerannt, in die pralle Sonne. Das ist doch verrückt. Wer macht denn so etwas?“


  „Tja, jemand, der verzweifelt ist, wie es aussieht“, bemerkte Jason missmutig. „Und jemand, der ganz plötzlich aus einem Gefüge gerissen worden ist, das eigentlich für die Ewigkeit gedacht war.“


  Kathleen schluckte. Sie wollte so gerne etwas erwidern und sich wehren, aber sie war sich selbst so unsicher, ob sie falsch oder richtig gehandelt hatte, dass sie es nicht über sich brachte, etwas zu sagen.


  In diesem Augenblick kam Anisia hereingeeilt. Die Warmblüterin hielt sich nicht lange mit unnötigen Fragen auf, sondern beugte sich sofort zu der Verletzten hinunter und kontrollierte ihre Vitalfunktionen.


  „Wie lange liegt sie hier schon so?“, erkundigte sie sich beunruhigt.


  „Eine Viertelstunde“, gab Alexander zurück. „Ich habe sie solange mit Energie versorgt, aber ich fühle bereits, wie ich schwächer werde.“


  Anisia nickte. Dann schnipste sie vor Inas Augen mit den Fingern, um deren Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Sieh mich an, Mädchen“, forderte sie die junge Frau auf.


  Ina gehorchte sofort, hörte aber nicht auf zu zittern.


  „Es wird alles wieder gut, Mädchen“, sagte Anisia. „In Ordnung?“


  Ina schluckte schwer und es war eindeutig, dass jede Bewegung ihr Höllenqualen bereitete. Wahrscheinlich wünschte sie sich, man würde sie einfach sterben lassen.


  „Ich werde jetzt etwas für dich singen, in Ordnung? Und alles, was du tun sollst, ist mir zuzuhören. Es ist nicht schlimm, wenn du meine Worte nicht verstehst. Das ist nicht notwendig. Du musst dich nur entspannen, okay?“


  Das Mädchen rührte sich nicht, versuchte aber auch nicht, zu widersprechen, daher betrachtete Anisia ihr Verhalten als Zustimmung und fing einfach an. Sie holte tief Luft und begann zu singen, während sie Ina die Hände über den Kopf hielt. Kathleen war vollkommen fasziniert von dem Vorgang. Anisias Stimme war volltönend und wunderschön. Sie jagte Kathleen einen angenehmen Schauer über den Rücken und sorgte dafür, dass sie sich gleich ein wenig besser fühlte.


  Offenbar verschaffte das Lied auch Ina sofort Erleichterung, denn sie stieß einen erleichterten Seufzer aus und hörte endlich auf zu zittern. Anisia sang in einer Sprache, die Kathleen nicht verstand, die sie aber von ihren Schülern als Isländisch wiedererkannte. Alle hörten gespannt zu, während Anisia ihre Stimme auf und abwandern ließ, bis Ina schließlich die Augen schloss und wegdämmerte. Erst danach beendete Anisia ihren Gesang und nahm ihre Hände herunter.


  „Sie wird jetzt lange schlafen“, erklärte sie. „Normalerweise müsste sie nach drei Tagen wieder geheilt sein, aber da ich meine Kräfte noch nie bei einer Kaltblüterin ausprobiert habe, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Ich … Ich hoffe nur, dass ich dadurch nicht alles noch schlimmer gemacht habe.“


  „Du hast mehr getan, als ich zustande gebracht habe“, versicherte Alexander ihr. „Meine Kräfte reichen nur für kleinere Wunden, und jemanden zu heilen schwächt mich immer sehr. Selbst, wenn sie nicht überleben sollte, wird sie so wenigstens keine Schmerzen mehr leiden müssen.“


  „Das stimmt“, sagte Anisia und blickte zu Daniel und Sina hinüber. „Ich würde ja anbieten, euch auch in Heilschlaf zu versetzen, aber da wir noch nicht wissen, wie euer Organismus auf meine Kräfte reagiert, sollten wir das lieber sein lassen. Vielleicht wendet ihr euch da lieber wieder vertrauensvoll an euren Anführer.“


  Sina und Daniel wirkten erschrocken, aber Alexander ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.


  „Ich stimme dir zu, Anisia“, sagte er deutlich. „Keine Experimente mehr für heute. Aber ich danke dir sehr für deine Hilfe und hoffe, dass Ina die Augen bald wieder öffnen wird.“


  Anisia nickte, erhob sich dann und ging aus dem Zelt, ohne darum gebeten worden zu sein. Sie schien zu spüren, dass man sie nicht mehr brauchte, oder sie wollte sich gar nicht erst tiefer in diesen ganzen Schlamassel hinein ziehen lassen.


  „In Ordnung“, sagte Jason sobald Anisia fort war. „Und was nun? Wir haben hier zwei Schwestern, die niemals hätten getrennt werden dürfen, und einen jungen Mann, den sie beide lieben. Die Frage ist nur: Was machen wir jetzt mit euch?“


  „Sollten wir nicht vielleicht einfach die Wahrheit sagen?“, fragte Thabea zaghaft. „Haben die Leute nicht verdient, die Wahrheit zu wissen?“


  „Nein“, widersprach Jason vehement. „Ich bleibe bei meiner Meinung, dass eine Gabe wie die von Kathleen nicht existieren sollte. Niemand soll wissen, dass sie Verbindungen lösen kann, sonst kommen die Leute noch auf sonst was für Ideen. Es ist wichtig, dass wir die Ordnung beibehalten.“


  Thabea verschränkte die Arme und sah dann Alexander an, auf dessen Meinung es im Endeffekt am meisten ankommen würde.


  „Ich fürchte, Jason hat Recht“, sagte dieser und stieß einen tiefen Seufzer. „Ich weiß aus Erfahrung, wie sehr eine Trennung jemanden aus dem Konzept bringen kann – und uns steht ein Krieg bevor. Da können wir es nicht gebrauchen, dass die Pärchen sich reihenweise trennen. Das können sie meinetwegen nach der Schlacht tun. Nicht, dass es am Ende noch mehr Verletzte gibt.“


  Immer noch betreten verschränkte Kathleen ihre Hände miteinander und biss sich auf die Unterlippe.


  „Es schien mir der richtige Weg zu sein“, sagte sie kleinlaut. „Die Beiden … waren so unglücklich zusammen. Vor allem Ina. Ich wollte ihr die Gelegenheit geben, ein eigenständiges Leben zu führen.“


  „So wie bei Gadha?“, fragte Jason sarkastisch. „Das hat ja auch ganz wunderbar funktioniert.“


  Kathleen sah auf und konnte einfach nicht glauben, dass Jason ihr so sehr in den Rücken fiel. Er war sonst immer auf ihrer Seite. Naja, zumindest fast immer. Warum nur war diese Sache mit ihrer Gabe ihm so wichtig? Warum ging ihm die Trennung von anderen Pärchen so nahe? Was sollte das ganze Theater? Kathleen verstand es einfach nicht.


  „Wir werden den Leuten erzählen, es war ein Unfall“, bestimmte Alexander, um das Thema wieder auf die aktuellen Geschehnisse zurückzulenken. „In den nächsten drei Tagen darf Sina das Zelt nicht verlassen, denn offiziell ist sie genauso bettlägerig wie Ina. Falls Ina stirbt, dann muss Sina das Lager heimlich verlassen. Meinetwegen kann Daniel sie auch begleiten. Aber es darf auf jeden Fall niemand erfahren, dass die beiden Schwestern getrennt wurden.“


  „Und falls sie doch überlebt?“, fragte Thabea nach. „Ina wollte fort. Du wirst sie doch wohl nicht mit Gewalt daran hindern, oder?“


  Alexander schüttelte den Kopf.


  „Nein. Das werde ich nicht. Aber ihre Schwester muss die Konsequenzen ziehen. Entweder sie verlässt das Lager auch, oder Ina muss ebenfalls bleiben. Vielleicht wäre es ja möglich, Ina heimlich mit einem bereitwilligen Mann zu verbinden. Dann würde sie Daniel sicherlich bald vergessen.“


  Kathleen sog erschrocken die Luft ein.


  „Nein“, sagte sie. „Das könnt ihr doch nicht machen. Verdammt, Alexander. Dadurch macht man doch nichts besser. Im Gegenteil. Eine erzwungene Verbindung ist …“


  „Was denn, mein Schatz?“, fragte Jason mit hochgezogener Augenbraue. „Grausam? Falsch? Nicht richtig?“


  „Das bei uns damals war etwas anderes“, sagte Kathleen bestimmt. „Ich musste es tun, um dir das Leben zu retten.“


  „Ja. Und eine Verbindung würde Ina wahrscheinlich auch das Leben retten. Was ist also anders?“


  „Ich … Also, wenn du das nicht weißt, dann wahrscheinlich gar nichts, Jason. Manchmal bist du ein richtig arrogantes Arschloch.“


  Mit diesen Worten drehte Kathleen sich herum und rauschte aus dem Zelt. Sie hatte genug von diesen Diskussionen. Sollten sie doch alle machen, was sie wollten. Sie hatte weder die Lust noch die Kraft, sich weiter darüber zu streiten. Es gab doch wahrhaftig Wichtigeres zu tun.


  „Ich kann nicht glauben, dass Dad mich einfach weggeschickt hat, als wäre ich zehn Jahre alt“, schimpfte Laney. „Das ist doch wirklich nicht zu fassen.“


  Greg, der neben ihr herlief, hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


  „Er meint es bestimmt nicht böse“, versuchte er Jason zu verteidigen. „Er will dich nur beschützen.“


  „Ich bin monatelang wunderbar ohne ihn zurechtgekommen und werde bald meine erste Schlafphase antreten. Um den strengen Vater zu spielen, ist es also ein bisschen zu spät.“


  Greg zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht hat er das Gefühl, er müsste etwas nachholen.“


  Laney verdrehte die Augen und blieb stehen.


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte sie. „Denkst du, ich muss mich darauf einstellen, dass ich jetzt ständig mit solchen Aktionen zu rechnen habe? Verdammt. Ich wollte ihm doch nur helfen.“


  „Na, dann solltest du wohl einfach froh sein, dass deine Hilfe nicht benötigt wurde.“


  Laney hielt inne. So hatte sie das Ganze noch gar nicht betrachtet. Denn in einem hatte Greg Recht. Falls sie wirklich hätte helfen können, dann hätte Jason sie durchgelassen. Soweit reichte sein Einschätzungsvermögen mit Sicherheit.


  Laney seufzte und hockte sich zwischen einigen Zelten auf einen Baumstumpf. Greg zögerte einen Augenblick, aber setzte sich dann neben sie. Eine Weile beobachteten sie einfach nur, wie nach und nach Leben in das Lager kam. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und einer nach dem anderen kamen auch die letzten Kaltblüter aus ihren Zelten.


  Laney überlegte gerade, ob es vielleicht Zeit wurde, zum Trainingsplatz zurückzukehren, als plötzlich ein junger Mann an ihnen vorbeikam, der gleich drei hübsche Kaltblüterinnen eingehakt hatte. Sie lachten vergnügt und es dauerte eine geschlagene Minute, bis Laney auffiel, dass sie den Jungen kannte.


  „Einar?“, fragte sie freudig überrascht und sprang auf.


  Sofort fuhr der junge Mann herum und ein Strahlen erschien auf seinem Gesicht.


  „Laney!”, rief er und ließ die Frauen los, um Laney hoch zunehmen und dreimal durch die Luft zu wirbeln. „Wie schön dich zu sehen. Wie geht es dir?“


  „Was soll das heißen, wie geht’s mir? Du bist doch derjenige, der bei unserer letzten Begegnung schwer verletzt am Boden gelegen hat. Wie geht es dir?“


  „Nun. Wie man sieht, hat Anisias Heilschlaf Wunder gewirkt“, sagte er. „Und ich muss zugeben, dass ich mich hier ganz wunderbar amüsiere.“


  Einar kratzte sich verlegen am Kopf und sah zu den jungen Frauen hinüber, die Laney misstrauisch beäugten. Laney musste sofort grinsen. War es Einar tatsächlich unangenehm, dass sie ihn beim Flirten erwischt hatte? Wobei sie vermutete, dass es bei Einar nicht bei einem Flirt bleiben würde.


  „Du weißt schon, dass eine der Frauen da hinter dir ungefähr zehnmal so alt ist wie du? Und die jüngste ist zumindest doppelt so alt.“


  Einar zuckte mit den Schultern.


  „Ich hatte immer schon ein Faible für Ältere“, gab er offen zu. „Und mal ehrlich: Gibt es etwas schöneres als verantwortungsfreien Sex, bei dem man keine Angst vor einer Schwangerschaft haben muss?“


  Verdutzt sah Laney zu den Kaltblüterinnen hinüber und verstand dann erst, was er überhaupt meinte. Kaltblüterinnen konnten nicht schwanger werden. Da ihr Organismus eingefroren war, war das eine biologische Unmöglichkeit. Für Einar, der in einer Welt der sexuellen Freizügigkeit aufgewachsen war, wo er sich aber ständig vor Schwangerschaften fürchten musste, war das hier wahrscheinlich das Paradies.


  Aus einem Impuls heraus streckte Laney Greg die Hand hin, um ihn auf die Beine zu ziehen.


  „Greg, darf ich dir Einar von den Outlaws vorstellen? Er ist der Bruder von Swana und hat sich in Island sehr nett um mich gekümmert. Einar, das ist Greg, der Cousin meines Vaters.“


  Die beiden Männer gaben sich die Hand und beäugten einander dabei interessiert.


  „Ist er einer derjenigen, die …?“, begann Einar.


  „Könnte sein“, unterbrach Laney ihn sofort. „Aber wir haben noch nicht darüber gesprochen.“


  Einar nickte und zog seine Hand zurück.


  „Nun“, sagte er. „Ich schätze, mich kannst du schon mal von der Liste der Verdächtigen streichen. Ich habe zwar wirklich darüber nachgedacht, als ich von Johannas Vision hörte, aber mal ehrlich …“


  Er zeigte auf die hübschen Damen hinter ihm, die wieder angefangen hatten zu kichern.


  „Soll ich wirklich das aufgeben?“


  Laney schnaubte amüsiert und verdrehte dann die Augen.


  „Keine Sorge“, sagte sie dann. „Ich habe dich eigentlich nie wirklich in Betracht gezogen. Aber danke trotzdem für die Info. Das erleichtert mir die Entscheidung.“


  Einar grinste breit und sah dabei so jung und unbeschwert aus wie ein Schuljunge.


  „Super“, sagte er. „Dann haben wir das ja geklärt. Ich muss jetzt auch wieder. Ich will die Damen schließlich nicht warten lassen.“


  „Verpass aber dein Training nicht!”, rief Laney ihm noch hinterher und musste abermals grinsen, als Einar ihr zum Abschied winkte und die Frauen wieder unterhakte.


  Sie hätte wissen müssen, dass das hier so laufen würde. Einar war einfach ein kleiner Casanova und ließ sich von niemandem so schnell einfangen. Aber das war Laney eigentlich ganz recht so.


  „Darf man fragen, worum es gerade ging und worüber wir beide noch nicht gesprochen haben?“, fragte Greg neugierig. „Du hattest doch wohl nichts mit diesem Hanswurst, oder?“


  Laney errötete leicht und wich Gregs Blick aus.


  „Nein. Zumindest nicht wirklich. Aber das ist jetzt auch eigentlich gar nicht wichtig. Ich … Ich denke, dass wir uns mal ernsthaft unterhalten müssen, Greg. Ich gebe ja zu, dass ich bisher immer noch gehofft habe, dass das nicht nötig sein würde, aber es lässt sich jetzt wohl einfach nicht mehr vermeiden.“


  Sofort wurde Greg ernst und sah sie abwartend an.


  „Aber nicht hier“, setzte Laney sofort hinterher. „Und nicht jetzt. Ich brauche noch ein paar Tage, um mir Gewissheit zu verschaffen, und ich will, dass wir uns ganz in Ruhe unterhalten können. Wäre es in Ordnung, wenn ich dich bitte, noch ein paar Tage zu warten?


  Greg zuckte mit den Schultern.


  „Ist mir auch recht“, sagte er. „Gibst du mir denn einen Hinweis, worum es geht?“


  „Nein. Das möchte ich nicht. Wenn wir darüber reden, dann richtig. In Ordnung?“


  Greg stieß einen tiefen Seufzer aus und gab sich dann geschlagen.


  „Na fein. In ein paar Tagen also. Ich werde solange warten.“


  Laney nickte und lächelte.


  „Danke“, sagte sie und meinte es mehr als ernst.


  Als Greg bei seiner Truppe ankam, war er mit den Gedanken kein bisschen bei der Sache. Glücklicherweise bestand die Gruppe von Outlaws, um die er sich zu kümmern hatte, nicht aus aufmüpfigen Teenagern wie bei Kathleen, sondern es waren gestandene Erwachsene im besten Alter, die seinen Anweisungen ohne zu zögern folgten und ihn keinmal darauf hinwiesen, dass sie vermutlich doppelt so viel Kampferfahrung besaßen wie er. Dafür war Greg wirklich sehr dankbar.


  Die einzige Person, die aus der Reihe tanzte, war Leonie, die ihm von Viktor und Doreen als ‘Hilfe’ zugeteilt worden war. Als ihr aufgefallen war, dass er nicht ganz bei der Sache war, hatte sie den gesamten Unterricht kurzerhand an sich gerissen und befehligte schon seit einer Stunde die Outlaws bei ihren Übungen, als hätte sie nie im Leben etwas anderes getan.


  „Wenn ihr einen Kaltblüter töten wollt, solltet ihr am besten immer den Kopf attackieren“, erklärte sie soeben. „Der Kopf gehört zu den wenigen empfindlichen Teilen eines Kaltblüters. Besonders wirkungsvoll ist hierbei euer Gift.“


  Sie tippte sich an die Zähne und lächelte breit.


  „Unser Gift und unsere Schnelligkeit sind das Einzige, was wir den Kaltblütern voraushaben. Naja, ihr habt natürlich auch noch eure Gaben. Aber darauf können so Normalos wie ich halt nicht zählen.“


  Einige der Älteren lächelten leicht und blickten einander zufrieden an, weil ihre Gaben ihnen das Gefühl gaben, etwas Besonderes zu sein.


  „Also. Wie gesagt, um einen Kaltblüter zu töten: immer den Kopf attackieren. Die sinnvollste Art sie umzubringen ist, ihnen das Gift direkt ins Gehirn zu injizieren. Wahlweise könnt ihr ihnen aber auch die Kehle aufreißen oder ihnen den Kopf abreißen. Das ist jetzt aber wirklich um einiges schwieriger als es sich anhört. Dabei müsst ihr dann schon mindestens zu zweit sein.“


  Greg verschränkte die Arme und betrachtete Leonie von oben bis unten. Sie sah wirklich gut aus. Sie hatte ihr kurzes honigblondes Haar gestylt und den blauen Kittel durch eine modische Jeans und einen engen Pullover getauscht. Außerdem trug sie hohe Schuhe mit Keilabsätzen, die sie mindestens zehn Zentimeter größer machten. Wer jedoch glaubte, sie würde darauf herumtrippeln wie die Models in der Menschenwelt, der kannte Leonie schlecht. Sie trug diese Dinger als wären es Turnschuhe und konnte damit besser kämpfen als jeder einzelne ihrer Schüler.


  Doch während er sie noch ansah, merkte Greg, wie seine Gedanken wieder abdrifteten. Weg von Leonie und hin zu Laney, die vorhin so geheimnisvolle Andeutungen gemacht hatte, ohne dabei wirklich etwas zu sagen. Worüber nur wollte sie mit ihm reden und warum hatte Einar sich aus der Liste der ‘Verdächtigen’ streichen lassen? Was sollte das denn nun schon wieder heißen?


  Das Wahrscheinlichste war, dass Laney beschlossen hatte, sich doch noch freiwillig zu verbinden, bevor Marlene die Gelegenheit dazu bekam, sie sich zu holen. Aber warum dieser Sinneswandel? Warum war sie überhaupt nach Hause gekommen, wenn sie sich immer noch vor dieser Bedrohung fürchtete? Greg hatte auf keine dieser Fragen eine Antwort, und das frustrierte ihn ungemein. Doch wenn Laney ihr Versprechen hielt, dann würde er wohl nach in ein paar Tagen endlich einige dieser Dinge erfahren.


  Bei dem Gedanken daran wurde ihm heiß und kalt. Was sollte er tun, falls sie sich wirklich mit ihm verbinden wollte? Vor über einem Jahr hatte er es sich noch vorstellen können, aber seitdem war so viel passiert, dass er überhaupt nicht mehr wusste, was er denken sollte.


  „Erde an Greg. Erde an Greg. Hier spielt die Musik.“


  Greg riss die Augen auf und bemerkte erst jetzt, dass Leonie ihn wohl schon vor einer ganzen Weile angesprochen hatte. Alle Outlaws starrten ihn an.


  „Ich wollte der Gruppe gerade vorführen, wie man am besten den Angriff eines Kaltblüters abwehrt. Da wir aber gerade keinen zur Hand haben, dachte ich, du könntest dich doch mal als Sparringpartner zur Verfügung stellen.“


  Greg seufzte ergeben und ging zu Leonie hinüber. Er hatte schon in ihrer Jugend immer als Boxsack herhalten dürfen und konnte sich nur zu gut an die blauen Flecken erinnern, die sie ihm damals zugefügt hatte. Aber wenn es für einen guten Zweck war, dann konnte er wohl kaum Nein sagen. Außerdem konnte er ja nun wirklich nicht behaupten, dass Leonies Nähe ihm unangenehm war.


  Im Gegenteil. Er genoss es, sie in der Nähe zu haben. Ihr Gebrabbel lenkte ihn meist erfolgreich von seinen anderen Sorgen ab und er war froh gewesen, in den letzten Tagen nicht ständig allein sein zu müssen. Leonie hatte ihm gegenüber viel Geduld gezeigt und das Thema Verbindung kein einziges Mal mehr angeschnitten. Dennoch wusste er, dass es ihr auf der Seele brannte. Sie wollte eine Äußerung von ihm, und er würde sie nicht mehr lange hinhalten können. Er konnte also nur hoffen, dass Laney sich beeilen und bald mit ihm sprechen würde. Sonst hätten sie bald alle ein Problem.


  Als Laney bei Jason ankam, hatte sie bereits einen Entschluss gefasst. Sie konnte unmöglich mit Greg reden, bevor sie nicht ein paar Fragen geklärt hatte. Insofern würde sie den Unterricht heute wohl einfach schwänzen.


  Jason hatte das Problem von zuvor scheinbar klären können, denn er ließ sich beim Unterricht absolut nichts anmerken und teilte den älteren Herrschaften gewissenhaft ihre Aufgaben zu. Als er sie sah, bat er Johanna einfach, mit dem Unterricht weiterzumachen, und wandte sich seiner Tochter zu.


  „Hallo Laney“, sagte er. „Es tut mir leid wegen vorhin. Ich weiß, dass ich überreagiert habe. Aber im Moment stehen wir einfach alle ziemlich unter Stress.“


  Laney nickte.


  „Ja ja, schon gut. Aber was war denn heute Morgen überhaupt los?“


  Jason seufzte.


  „Unser Zwillingspärchen hatte einen Streit wegen eines jungen Mannes. Das Ganze ist eskaliert, und die Eine hat die Andere hinaus in die Sonne geschubst. Natürlich sind beide sofort zusammengebrochen, und der Mann musste Ina wieder nach drinnen holen. Alle drei haben Verletzungen. “


  „Und das soll jetzt so schlimm gewesen sein, dass ich es nicht sehen durfte?“, fragte Laney ungläubig. „Weißt du was, Dad? Du musst es mir nicht erzählen, aber ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du mich auch nicht anlügst.“


  Jasons Miene verfinsterte sich, aber er versuchte nicht sich zu verteidigen.


  „Ich muss weitermachen“, sagte er stattdessen und sah wieder zu seinen Schülern hinüber. „Marlene wird nächste Woche erwachen und wir vermuten, dass sie den Angriff auf den Vollmond legen werden.“


  Laney nickte. Das hatte sie auch erwartet. Warum sollte man auf die Suche nach Wilden gehen, wenn man dann nicht vorhatte, ihr volles Potential zu nutzen? Und richtig stark waren die Wilden einfach nur an Vollmond.


  „Ist gut, Dad. Aber ich kann dir heute leider nicht helfen. Ich … ich habe noch etwas zu erledigen.“


  Jason betrachtete seine Tochter einen Augenblick lang und beugte sich dann vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  „In Ordnung, Laney. Wir sehen uns dann später, ja?“


  „Mache ich.“


  Damit drehte Jason sich um und wandte sich wieder seinen Aufgaben zu. Laney hingegen machte sich auf, um nach Swana zu suchen. Es war genug Zeit vergangen, um endlich Klarheit zu bekommen, und sie würde seelische Unterstützung brauchen – soviel war klar.


  Kapitel 11


  Traumreisende


  „Du bist nicht schwanger.“


  Laney sah die Frau vor sich an, als hätte diese Chinesisch gesprochen. Urte war klein und untersetzt, und ihre Körperformen waren stärker gerundet als die der meisten anderen Warmblüter. Vom Alter her schätzte Laney sie auf Mitte fünfzig.


  „Wie bitte?“, hakte Laney nach.


  „Du bist nicht schwanger“, wiederholte die Frau. „Kein bisschen. Tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen.“


  „Aber ich … ich hatte doch ungeschützten … ich muss schwanger sein. Mir ist ständig übel, ich bekomme häufig keine Luft, und ich fühle mich abscheulich. Das kann doch nur bedeuten, dass ich schwanger bin.“


  Die Frau legte Laney mitfühlend eine Hand auf die Schulter und sah ihr in die Augen. Sie hatte ein freundliches und offenes Gesicht, das von kurzem, lockigem Haar umrundet wurde.


  „Diese Symptome treffen vermutlich auch auf ein gebrochenes Herz zu“, erklärte sie ernst. „Tut mir wirklich leid, Laney, aber du bist nicht schwanger. Ganz bestimmt nicht.“


  „Können Sie es nicht noch einmal versuchen?“, fragte Laney hoffnungsvoll. „Vielleicht …“


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  „Das würde nichts nützen. Swana hat mir gesagt, dass der Geschlechtsverkehr über eine Woche her ist. Inzwischen müsste ich also definitiv etwas erspüren. Aber da ist nichts. Ich meine das absolut ernst, mein Mädchen. Du bist nicht schwanger, und das ist meiner Meinung nach ein Grund, dich zu freuen. Du bist doch noch so verdammt jung.“


  Laney schluckte. Die Frau hatte Recht. Sie sollte sich freuen. Diese neue Erkenntnis bedeutete, sie würde gefahrlos ihre erste Schlafphase antreten können und brauchte sich keine Gedanken darüber machen, wie sie es notfalls schaffen sollte, Greg davon zu überzeugen, Darreks Kind als sein eigenes anzunehmen. All diese Schwierigkeiten fielen einfach weg, denn sie würde kein Kind von Darrek bekommen. Sie war nicht schwanger.


  Die Erkenntnis war ernüchternd.


  „Vielen Dank“, murmelte Laney. „Sie haben Recht. Ich sollte mich wirklich freuen. Ich brauche vielleicht einfach nur noch ein bisschen Zeit, um es wirklich zu realisieren.“


  Die Frau nickte verständnisvoll.


  „Kein Problem. Und wenn du mal wieder meine Hilfe brauchen solltest, ich bin immer für dich da.“


  Laney antwortete nicht mehr, sondern war bereits auf dem Weg nach draußen, wo Swana voller Ungeduld auf sie wartete. Die junge Frau trug Mady auf der Hüfte und blickte Laney mit großen Augen an.


  „Und?“, fragte sie aufgeregt, als Laney nach draußen trat.


  „Negativ“, gab diese patzig zurück und stürmte an Swana vorbei den Weg entlang. „Ich bin nicht schwanger. Und wenn ich es jetzt nicht bin, dann werde ich es vielleicht auch nie sein. Nach meiner Schlafphase brauche ich schließlich nicht mehr so bald damit rechnen. Ach verdammt. Ich sollte mich eigentlich darüber freuen. Wir haben schließlich wirklich schon genug andere Probleme. Aber ich kann einfach nicht. Ich hatte so gehofft …“


  „Dass Darrek zu dir zurückkehrt, nur weil du schwanger bist?“, fragte Swana und beeilte sich, um Schritt zu halten. „Das ist doch naiv, Laney. Das passiert doch in hundert Jahren nicht.“


  „Bei euch vielleicht nicht, weil ihr keine festen Pärchen bildet. Aber bei uns ist das etwas anderes. Familie steht für uns immer an erster Stelle. Es gibt unheimlich viele Pärchen, die sofort ein Kind adoptieren würden, wenn es welche gäbe, die keine Eltern haben, aber die gibt es natürlich nicht.“


  Swana zog die Brauen zusammen und hielt an.


  „Du willst ein Baby?“, fragte sie und wuchtete in einer schnellen Bewegung Mady in Laneys Arme. „Hier. Ich schenk sie dir.“


  Ungläubig blieb Laney stehen und starrte das Baby in ihren Armen an. Mady gluckste fröhlich und fing an, Blubberbläschen zu machen.


  „Siehst du? Sie mag dich“, stellte Swana zufrieden fest.


  „Du machst Scherze, oder?“, fragte Laney immer noch vollkommen verwirrt. „Du kannst doch nicht einfach …“


  „Wenn dich das wieder glücklich machen würde, dann schon“, sagte Swana bestimmt. „Du weißt nicht, ob du jemals Kinder bekommen kannst, wenn du bis nach deiner Schlafphase wartest. Ich hingegen werde bestimmt noch viele Kinder haben.“


  „Aber … Du hast alles dafür getan, um Mady zu retten. Das ist doch Wahnsinn. Du kannst sie jetzt doch nicht einfach irgendjemandem schenken.“


  Sofort verdunkelte Swanas Miene sich.


  „Du bist doch nicht irgendjemand“, stellte sie klar. „Du bist meine Freundin. Vielleicht sogar die Beste, die ich je hatte. Einem Fremden würde ich mein Baby niemals geben. Aber du … Du hast geholfen Mady und das Dorf zu retten. Und ich weiß, dass sie es bei dir gut hätte. Du würdest sie genauso lieben, wie ich es tue. Und wenn es dich wieder glücklich machen würde …“


  Immer noch verwirrt schüttelte Laney den Kopf.


  „Ist es bei euch üblich, seine Babys zu verschenken?“, fragte sie und wischte Mady liebevoll den Sabber vom Kinn. „Das kommt mir völlig falsch vor.“


  Swana zuckte mit den Schultern und wirkte beleidigt.


  „Wenn bei uns eine Frau keine Kinder bekommen kann, dann kriegt sie in ihrem Leben meistens zwei oder drei Kinder von anderen Frauen geschenkt“, erklärte sie. „Normalerweise von ihren Schwestern oder Nichten. Aber manchmal auch von Freundinnen. Es ist bei uns üblich, dass die Kinder sich mit um ihre Großeltern kümmern. Und woher soll eine kinderlose Frau denn Enkel haben? Es gibt auch Großmütter, die zu viele Enkelkinder haben, um sich um alle zu kümmern. Da ist es doch nur logisch sie zu verteilen.“


  Laney biss sich auf die Zunge, um Swana keinen Vortrag darüber zu halten, wie schrecklich es für die Kinder sein musste zu wissen, dass sie von ihren Eltern einfach fortgegeben worden waren, aber sie hielt sich zurück. Bei den Outlaws hatte sie lernen müssen, dass es sehr viel mehr als nur eine Art zu leben gab und sie in einer vergleichsweise intoleranten Gesellschaft aufgewachsen war. Laney beugte sich zu dem Baby hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Mady war wirklich ein ungewöhnlich niedliches Kind.


  „Du würdest sie mir also wirklich schenken?“, fragte sie noch einmal nach, um sich ganz sicher zu sein.


  Swana schluckte und nickte dann zur Bestätigung.


  „Ich werde sie zwar vermissen, aber wenn es dein gebrochenes Herz heilt, dann ja. Ich würde sie dir geben.“


  Laney schüttelte den Kopf bei der Vorstellung und wurde sich jetzt erst bewusst, was für ein großes Opfer Swana bereit wäre zu geben, nur damit sie selbst ihren Liebeskummer überwand und nicht mehr mit ihrem Schicksal hadern musste. Es war eine große Ehre, eine solche Freundin zu haben und sie sollte sich wirklich glücklich schätzen. Doch wenn Swana bereit war, etwas so außergewöhnliches für sie zu tun, dann würde sie bestimmt auch bereit sein, etwas ganz anderes für Laney zu machen.


  „Ich danke dir vielmals für dein Vertrauen, Swana“, sagte Laney feierlich. „Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen und du würdest es gewiss niemals bereuen müssen, mit Mady gegeben zu haben. Aber Urte hat Recht. Ich bin noch zu jung, um mich darüber zu ärgern, dass ich nicht schwanger bin. Viel zu jung sogar. Und was ich eigentlich will ist auch kein Kind, sondern Darrek.“


  „Aber Darrek ist doch …“


  „Ich muss mit ihm reden, Swana. Mehr noch. Ich muss ihn sehen.“


  „Aber das ist unmöglich.“


  „Ist es das?“


  Laney zog eine Augenbraue nach oben und gab Mady wieder an ihre Mutter zurück.


  „Einar hat mir erklärt, wie deine Gabe funktioniert. Und ich glaube, dass du diese Gabe schon einmal bei Darrek und mir angewandt hast, nicht wahr?“


  Swana wich automatisch Laneys Blick aus und wandte vorsichtshalber ihre ganze Aufmerksamkeit dem Baby zu. Sie wusste nur zu gut, wovon Laney redete. Vor einigen Wochen, in Island, hatten Laney und Darrek einen Traum geteilt. Laney war ein kleines Kind gewesen und hatte den Tod ihrer Mutter mit ansehen müssen, während Darrek hilflos dabei zusehen musste.


  „Es schien mir in dem Moment eine gute Idee zu sein“, sagte Swana kleinlaut. „Ich hatte den Eindruck, dass ihr einander überhaupt nicht versteht. Ihr hättet eigentlich beide nichts davon mitkriegen sollen.“


  „Ich habe auch nichts davon mitbekommen. Ich habe Darrek noch nicht einmal gesehen. Er mich aber schon. Ich will, dass du es diesmal anders herum machst. Ich will Darrek in seinen Träumen besuchen.“


  Swana sah auf und schüttelte dann energisch den Kopf.


  „Das geht nicht“, bestimmte sie. „Das ist zu gefährlich.“


  „Aber du hast es bei Darrek doch auch gemacht.“


  „Ja. Aber das war etwas anderes. Ich … Ich könnte dich in Gregs Träume schicken. Oder in Einars. Das wäre gar kein Problem. Aber Darrek kann Gaben erkennen und ausschalten. Und wenn er meine Gabe ausschaltet, dann …“


  „Dann was?“


  „Dann könnte es sein, dass du nicht wieder zurück findest.“


  „Was?“


  „Ich bin mir da nicht sicher. Ich habe ihn einmal alleine in seinen Träumen besucht. Das mache ich bei jeder Person, die ich neu kennenlerne, um sie besser einzuschätzen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich im Moment ziemlich im Verzug bin.“


  Sie blickte vielsagend in Richtung Lager, wo sich Hunderte ihr unbekannter Vampire aufhielten. Laney fand es eigenartig, davon zu erfahren, weil es bedeutete, dass Swana auch heimlich in ihren Träumen gewesen war, aber sie winkte ab.


  „Du warst also in Darreks Träumen. Und?“, fragte sie.


  „Er hat von einer Frau geträumt mit schwarzen Haaren. Zuerst dachte ich, dass du es wärst. Aber sie war ein bisschen älter als du. Und … irgendwie eleganter.“


  Laney erzitterte.


  „Das muss meine Mutter gewesen sein“, flüsterte sie. „Kara.“


  „Nein. Das kann nicht sein. Sie hat vielleicht das Aussehen von deiner Mutter. Aber sie ist nicht deine Mutter. Sie hat Darrek auch begleitet, als er in deinem Traum war. Ich habe das Gefühl, sie ist so was ähnliches wie sein Unterbewusstsein. Auf jeden Fall hat sie verdammt schnell gemerkt, dass ich da war. Sie hat mich angestarrt. Ganz böse. Und dann … Naja, ist ja eigentlich auch egal. Es war auf jeden Fall richtig gruselig. Sonst bemerkt mich nie jemand, wenn ich in Träumen herumwandere. Aber zum Glück habe ich es sofort geschafft, mich wieder zurück zu ziehen.“


  „Hat er dich darauf angesprochen?“


  „Nein. Hat er nicht. Ich glaube auch nicht, dass er wirklich verstanden hat, dass ich in seinem Traum war. Genauso wenig wie er verstanden hat, dass ich ihn in deinen Traum mit hinein genommen habe.“


  „Aber was ist dann das Problem?“


  „Das Problem? Das Problem ist, dass Darreks Unterbewusstsein versuchen wird, dich zu bekämpfen, sobald es merkt, dass du kein Teil von seinem Traum bist.“


  „Und wie soll er das merken, wenn ich mich versteckt halte?“


  „Das ist Leichtsinnismus, Laney.“


  „Du meinst Leichtsinn.“


  „Was?“, fragte Swana, leicht aus dem Konzept gebracht.


  „Das Wort, das du suchst, heißt einfach nur Leichtsinn“, erklärte Laney. „Leichtsinnismus existiert nicht.“


  „Nun. Ich könnte es auch Laneyismus nennen. Das würde genauso gut passen. Du scheinst nämlich eine Tendenz dazu zu haben, dich in unnötige Gefahr zu begeben.“


  „Aber ich muss ihn sehen, Swana. Bitte. Ich verspreche auch, mich zurück zu halten. Ich werde nicht versuchen, mit ihm zu sprechen. Ich will ihn nur sehen. Ich … Ich muss ihn sehen. Bitte, Swana. Bitte.“


  Swana seufzte.


  „Immerhin darf ich dich dann behalten“, sagte sie an Mady gewandt. „Und ich übernehme nicht die Verantwortung dafür, falls dir etwas passieren sollte, Laney. Daran bist dann ganz allein du schuld.“


  Laney zuckte mit den Schultern. Es war ihr vollkommen gleichgültig. Sie konnte es selbst nicht genau erklären, aber sie musste Darrek einfach dringend sehen, und sie hätte alles getan, um Swana dazu zu überreden, ihr zu helfen. Das einzige Problem war, dass nicht nur Laney schlafen musste, damit es funktionierte, sondern Darrek gleichermaßen. Und der war auf der anderen Seite der Welt, um Wilde zu jagen. Damit das funktionierte, mussten sie wirklich eine ganze Portion Glück mitbringen.


  Kapitel 12


  Der Traum


  Die Höhle war leer. Und ganz gleich, wie oft Darrek sie absuchte, sie blieb leer. Eigentlich war das auch gar nicht so schwer nachvollziehbar. Die Höhle war winzig im Vergleich zu den anderen, die sie bisher aufgesucht hatten, und Darrek bezweifelte wirklich, dass ein Wilder wie der Regenmacher sich hier verstecken würde. Seit Tagen hechteten sie nun schon diesem Phantom hinterher, und langsam begann Darrek zu glauben, dass Janishs Gabe vielleicht doch nicht so gut funktionierte, wie er anfangs gehofft hatte. Oder der Junge war einfach noch zu ungeübt in der Interpretation.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Janish deprimiert. „Er muss hier sein. Ich habe ihn vorhin ganz deutlich hier gespürt.“


  „Ach ja? Wenn dieser Wilde sich nicht zufällig unsichtbar machen kann, so wie William, dann bezweifle ich das sehr“, gab Darrek zurück und machte eine ausladende Handbewegung. „Hier ist nichts. Nichts. So langsam bezweifle ich sehr, dass es eine gute Idee war, dich mitzunehmen. Bisher hast du mir nur Scherereien gemacht.“


  Janish verzog den Mund und musste gegen die Tränen ankämpfen.


  „Ich hab die Frau doch nicht mit Absicht gebissen“, verteidigte er sich. „Es war eigentlich fast so, als hätte man mich gefernsteuert. Ja. Genauso. Jemand anders hat mich gefernsteuert.“


  „Du meinst ferngesteuert.“


  „Naja. So mit Ferndings halt. Dieses schwarze Kästchen, mit dem du den Fernseher kontrollierst.“


  Darrek seufzte und setzte sich auf den Boden. Ihm war klar, dass der Vorfall mit der Frau seine Schuld gewesen war, nicht die von Janish. Er hätte den Jungen nicht mit zur Nahrungssuche nehmen dürfen. Der Plan war gewesen, der Prostituierten nur ein wenig Blut abzuzapfen und sie dann wieder gehen zu lassen, wie er es schon viele Male getan hatte. Aber er hatte die Selbstbeherrschung des Jungen überschätzt.


  Eigentlich hätte der Junge nur an der Schnittwunde saugen sollen, aber stattdessen hatte er ihr direkt in die Halsschlagader gebissen. Selbst wenn Darrek gewollt hätte, hätte er sie nicht mehr retten können. Um die fremde Frau tat es ihm zwar nicht wirklich leid, aber es war gar nicht so einfach gewesen, das Ganze wie einen Unfall aussehen zu lassen. Hinzu kam, dass er einfach nicht aufhören konnte darüber nachzudenken, dass Laney diesen sinnlosen Tod in höchstem Maße missbilligen würde.


  „Ich denke, wir sollten Rast machen“, erklärte Darrek schließlich.


  Er hätte es zwar nie zugegeben, aber er war müde und erschöpft. Janish um sich zu haben war überaus anstrengend, und er sehnte sich danach, alleine zu sein und seine Ruhe zu haben. Und außerdem … fehlte ihm Laney.


  Kein Tag verging, an dem er nicht an sie denken musste, und ständig überlegte er, einfach alles hinzuschmeißen und zu ihr zu fahren. Noch war es möglicherweise nicht zu spät. Noch hatte sie sich vielleicht nicht verbunden und er konnte seine Fehler wieder gut machen. Aber das waren natürlich alles Hirngespinste. Er durfte nicht zu Laney gehen. Das würde ihrer aller Tod bedeuten. Er musste sich von dieser Schlacht fernhalten, sie hingegen durfte genau das nicht tun. Und wenn das kein Zeichen dafür war, dass sie einfach nicht füreinander geschaffen waren, dann wusste er auch nicht.


  „Janish. Ich werde jetzt schlafen“, erklärte Darrek und streckte sich auf dem nackten Steinboden aus. „Du übernimmst die erste Wache und wirst mich frühestens in drei Stunden wecken. Hast du mich verstanden?“


  Janish zog einen Schmollmund und nickte dann. Er wusste, dass es sinnlos war, mit Darrek zu diskutieren, außerdem fühlte er sich noch gar nicht müde. Er hatte tagsüber stundenlang im Auto geschlafen, während Darrek gefahren war. Die erste Schicht zu übernehmen fand er daher gar nicht so schlecht.


  „Und wenn der Wilde doch noch kommt?“, fragte Janish plötzlich doch etwas eingeschüchtert.


  „Dann lädst du ihn zum Kaffee trinken ein, bis ich wieder wach bin“, gab Darrek zurück und schloss die Augen.


  Innerhalb von kürzester Zeit war er eingeschlafen.


  Das Erste, was Laney sah, war helles Licht, aber das Licht wich schnell dem Bild eines schönen Strandhauses, das ihr nur allzu bekannt vorkam. Australien. Das hier war das Haus, in dem sie geboren war, und wo sie die ersten unbeschwerten Jahre ihrer Kindheit verbracht hatte. Zu dieser Zeit hatte Kara noch gelebt und sie mit all ihrer Liebe überschüttet. Allerdings war das alles so lange her, dass Laney sich nur noch schemenhaft daran erinnerte. Sie war damals einfach noch zu jung gewesen und hatte die Erinnerungen außerdem jahrelang verdrängt. Jetzt, wo sie das Haus so vor sich sah, hatte sie allerdings das Gefühl, als wäre sie erst gestern das letzte Mal hier gewesen.


  Es war ein wunderschönes Gebäude, hell und freundlich hergerichtet, mit großen Fenstern und einer ausladenden Terrasse, von der man einen wunderschönen Blick aufs Meer hatte. Laney selber stand mitten am Strand und konnte den Sand zwischen ihren Zehen spüren. Sie hörte das Meer rauschen und einige Möwen schreien. Das sollte wirklich ein Traum sein? Das alles hier fühlte sich absolut real an. Es gab so viele Details, so viele Kleinigkeiten, die es in einem Traum doch gar nicht geben konnte. Sie fühlte den Wind in ihren Haaren und konnte das Salz auf ihren Lippen schmecken. Moment mal. Haare? Irritiert griff Laney sich an den Kopf und stellte fest, dass sie in dieser Welt ihre langen seidigen Haare zurück hatte. Das und die Tatsache, dass sie vor wenigen Minuten noch in Amerika gewesen war, überzeugten Laney davon, dass es tatsächlich ein Traum sein musste.


  Es hatte also geklappt. Sie war drin. Das hier war Darreks Traum, sein persönlichster und intimster Bereich, und sie hatte es geschafft, hier einzubrechen. Wenn es einen Ort gab, an dem sie mehr über seine wahren Gefühle herausfinden würde, dann doch wohl hier, oder?


  Langsam ging Laney auf das Strandhäuschen zu und genoss dabei jeden Schritt. Man sagte doch, dass in Träumen die Zeit anders verging als im wahren Leben, insofern brauchte sie sich bestimmt nicht zu beeilen. Swana hatte ihr zwar gedroht, sie spätestens nach einer Stunde wieder zu wecken, aber im Traum war das sicherlich mehr Zeit – hoffte sie zumindest.


  Als sie dem Haus so nahe war, dass sie die Terrasse einsehen konnte, versteckte sie sich vorsichtshalber hinter einer Düne. Nun erst sah sie, dass vor dem Haus zwei Personen saßen. Eine davon war Darrek und die Andere war …


  „Mum?“, flüsterte Laney ungläubig.


  Es gab gar keinen Zweifel. Neben Darrek saß Kara und nippte an einer Tasse mit Blut. Sie trug ein langes grünes Kleid und sah genauso bezaubernd aus, wie Laney sie in Erinnerung hatte. Ein beklemmendes Gefühl ergriff Laney und sie wäre am liebsten sofort zu den Beiden hin gelaufen. Ach verdammt. Sie dachte, sie hätte sich auf den Anblick vorbereitet, aber sie nun wirklich beide zu sehen, war trotzdem ein Schock. Kara wirkte so lebendig, so frisch und überhaupt nicht wie eine schemenhafte Erinnerung. Und Darrek?


  Er sah geknickt aus. Sein sonst so arrogantes Gesicht zeigte Zeichen von Müdigkeit und Erschöpfung. Seinen Oberkörper hielt er leicht nach vorne gebeugt, und Kara hatte ihm eine Hand auf den Arm gelegt, als wolle sie ihn trösten. Sie unterhielten sich leise, aber Laney konnte aus dieser Entfernung nicht hören, worüber. Sie musste näher ran.


  Sie stieß sich vom Sand ab und schlich den Strand entlang, bis sie hinter ein paar breiten Palmen Deckung fand, von wo aus sie Darrek und Kara bestens hören und beobachten konnte ohne selbst gesehen zu werden.


  „Was hätte ich denn tun sollen?“, fragte Darrek soeben. „Du weißt genau, dass ich mich von dieser Schlacht fernhalten muss. Auch wenn es mir noch so schwerfällt, ich darf mich dort nicht blicken lassen.“


  Sein Tonfall wirkte aggressiv, aber Kara schien das gewohnt zu sein.


  „Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, Darrek“, erinnerte sie ihn. „Ich bin nur hier um dir zuzuhören, und um dich auf gewisse Aspekte aufmerksam zu machen, die dir vielleicht bisher entgangen sind.“


  „Und die wären?“


  „Na, dass du Laney möglicherweise auch deswegen zurückgelassen hast, weil deine Gefühle für sie dir Angst machen.“


  Darrek warf Kara einen verächtlichen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. Bei dem Anblick zog sich Laney das Herz zusammen.


  „Du weißt, was ich von Gefühlsduselei halte“, sagte Darrek abfällig. „Ich werde bestimmt nicht rumheulen oder den Verstand verlieren, so wie Jason damals.“


  „Oh ja. Weil du meinen Tod ja so gut verkraftet hast. Mal ehrlich, Darrek. Wer träumt noch fast jede Nacht von mir? Du oder Jason?“


  „Ich …“


  Darrek stockte und ließ den Kopf dann wieder hängen.


  „Und nun stell dir mal vor, Laney würde sterben.“


  Sofort riss Darrek den Kopf wieder hoch und starrte Kara so wütend an, dass es Laney eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  „Sie wird nicht sterben“, sagte Darrek bestimmt. „Deswegen habe ich sie zurück gelassen, um genau das zu verhindern.“


  „Na, jetzt kommen wir der Sache doch schon etwas näher.“


  „Du weißt genau, was sie mir bedeutet, Kara. Ich würde alles tun, um sie in Sicherheit zu wissen.“


  „Ja, Darrek. Ich weiß das. Aber was ist mit Laney?“


  Darrek schnaubte und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich meine es ernst“, beteuerte Kara. „Du solltest wirklich mit ihr reden. Allerdings lieber in der realen Welt. Denn dies ist eine Traumwelt, in der sie absolut nichts zu suchen hat.“


  Bei diesen Worten sah Kara plötzlich auf und blickte Laney zwischen den Palmenblättern hindurch ganz offen ins Gesicht.


  „Scheiße“, flüsterte Laney und bekam eine Gänsehaut.


  Hatte Kara etwa die ganze Zeit über schon gewusst, dass sie hier war? Was hatte Swana noch mal gesagt? Kara fungierte als Darreks Unterbewusstsein, also war es wohl nicht weiter verwunderlich, dass sie aufmerksamer war als Darrek. Doch bei Karas Worten riss auch Darrek den Kopf nach oben und folgte ihrem Blick. Laney zögerte nicht mehr länger. Sie riss sich von dem Anblick los und rannte so schnell sie nur konnte.


  Verdammter Mist aber auch. Swana hatte sie doch gewarnt. Und sie hatte nicht hören wollen.


  „Laney!”, rief Darrek hinter ihr. „Laney, warte.“


  Doch Laney dachte gar nicht daran. Ihre Schnelligkeit war etwas, worauf sie sich immer schon hatte verlassen können, und es sollte ein Kinderspiel sein, Darrek abzuhängen. Sie erinnerte sich noch genau, dass ein Stück weiter den Strand hinunter eine Höhle war, in der man sich sehr gut verstecken konnte. Sie war oft geflutet, aber das Meer sah ruhig aus und Laney vermutete, dass sie keine Probleme haben würde.


  Sie rannte und rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her, bis sie plötzlich wieder vor dem Haus stand. Irritiert blieb sie stehen und sah sich um. Darrek war noch weit hinter ihr und von hier aus kaum zu erkennen, aber das Haus war eindeutig dasselbe.


  „Du bist in einem Traum, Herzchen“, erinnerte Kara sie, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. „Hier gelten andere Gesetze als in der wahren Welt.“


  „Oh Mum“, schluchzte Laney und sah Kara verzweifelt an. „Was habe ich nur getan?“


  „Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber in dieser Welt bin ich nicht deine Mutter“, widersprach Kara sanft. „Hier bin ich die Wächterin von Darreks Träumen, und du hast hier nichts zu suchen.“


  Sie hob eine Hand und auf einmal erschien ein rotes Leuchten in ihren Augen, das Laney eine Gänsehaut verursachte.


  „Aber … ich bin ein Teil von Darreks Träumen“, sagte Laney schnell. „Er träumt von mir. Das tut er häufig.“


  Kara schüttelte den Kopf.


  „Warum bist du dann weggelaufen?“, fragte sie und Laney konnte sehen, wie der Himmel sich verdunkelte.


  Angst überkam Laney und ihr wurde plötzlich klar, dass das hier eine schlechte Idee gewesen war, eine ganz schlechte sogar. Kara streckte eine Hand aus, und Laney fühlte sich unfähig davor zurückzuweichen.


  „Du hast hier nichts verloren, Kind“, wiederholte Kara und legte Laney eine Hand an die Wange. Es brannte wie Feuer.


  „Ah!”, schrie Laney und wollte sich wehren, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr. „Bitte“, flehte sie und wurde im nächsten Moment herumgerissen.


  „Lass sie in Ruhe“, forderte Darrek in so bedrohlichem Tonfall, dass Kara ihn ganz verdutzt ansah. Er stellte sich schützend vor Laney und funkelte Kara böse an.


  „Du wirst ihr nichts tun, ist das klar?“


  „Das will ich ja gar nicht“, versicherte Kara ihm. „Aber sie ist nicht Teil dieses Traums.“


  „Doch, das ist sie“, widersprach Darrek. „Und sie hat jedes Recht hier zu sein.“


  Langsam bekam Laney wieder Gefühl in ihren Gliedern und sah unsicher zwischen Kara und Darrek hin und her.


  „Ich träume immer wieder von ihr und immer weniger von dir, Kara. Damit musst du dich abfinden.“


  Misstrauisch beäugte Kara den Eindringling, und Laney hätte am liebsten angefangen zu weinen.


  Das hier ist nicht meine Mutter, versicherte sich immer wieder. Das ist nicht meine Mutter. Sie ist nur eine Marionette. Ein Abziehbild. Sie ist nicht echt.


  Echt ist sie schon, entgegnete Darrek auf stumme Art. Aber nur hier in meinen Träumen. Und leider ist sie gerade nicht unbedingt auf deiner Seite.


  Laney schluckte. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Gedanken an Darrek geschickt hatte, aber vielleicht funktionierte ja auch ihre Gabe hier anders als in der realen Welt.


  „Sie verhält sich anders als andere Traumwesen“, sagte Kara missmutig. „Und du verhältst dich auch anders. Sie muss weg.“


  „Aber dafür musst du sie nicht verbrennen“, wandte Darrek ein. „Sie wird … Sie wird sicher gleich gehen.“


  Oder?, hakte er bei Laney nach.


  Das hoffe ich doch. Ich weiß es aber nicht genau.


  „Sie soll jetzt gehen!”, schrie Kara und ihr gesamter Körper schien dabei plötzlich in Flammen zu stehen.


  Die Hitze versengte Laney die Haut und sie schrie auf. Da schoss Darrek nach vorne und stieß Kara grob zu Boden. Danach fuhr er herum, packte Laneys Hand und rannte mit ihr zusammen los.


  „Wo willst du hin?“, fragte Laney immer noch etwas wacklig auf den Beinen.


  „Egal“, gab er zurück. „Nur weg von hier.“


  Doch während sie den Strand entlang rannten, wurde der Himmel immer dunkler und dann plötzlich … zog das Meer sich zurück.


  Laney hatte das Gefühl, ihr Herz würde aussetzen. Sie hatte schon häufig von Tsunamis gehört und Bilder davon im Fernsehen gesehen, aber sie hätte nie erwartet, einmal selbst Zeuge davon zu werden.


  „Darrek!!”, schrie Laney und zeigte auf den Wellenberg, der sich in der Ferne aufzutürmen begann. „Davor können wir nicht davonlaufen.“


  „Scheiße“, fluchte Darrek und versuchte Laney vom Strand fortzuziehen.


  „Sie hat Recht, Darrek!”, rief Kara, die sich mit wildem Gelächter in den Himmel erhob. „Sie kann vor mir nicht davonlaufen. Das hier ist mein Reich, und du hast keine Möglichkeit, darüber zu gebieten.“


  Laney begann zu zittern.


  „Das hat doch keinen Sinn, Darrek!”, rief sie verzweifelt. „Dein Unterbewusstsein will mich loswerden. Ich … Gibt es nicht eine Möglichkeit, dich selber davon zu überzeugen, dass du von mir träumst? Was tun wir denn normalerweise, wenn du von mir träumst?“


  Darrek sah zu der näher kommenden Welle und dann zu Laney. Sein Blick wirkte gehetzt, und er suchte scheinbar fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser Situation.


  „Ach, scheiß drauf“, knurrte er dann. „Einen Versuch ist es wert.“


  Er blickte zu Kara in den Himmel und zog Laney näher an sich.


  „Du irrst dich, Kara!“, rief er. „Das hier ist meine Welt! Und wenn ich hier etwas tun will, dann gibt es nichts, was du dagegen tun kannst.“


  Mit diesen Worten nahm er Laney in seine Arme und küsste sie. Es war kein zärtlicher Kuss, sondern ein Kuss aus Verzweiflung, der die Hoffnung auf Erlösung beinhaltete. Laney war im ersten Moment so überrumpelt, dass sie gar nicht reagieren konnte. Dann jedoch wurde der Kuss drängender und Laney wurde klar, was Darrek vorhatte. Das war es also, wovon er normalerweise träumte? Der Gedanke daran ließ sie sogar die Gefahr durch die Riesenwelle vergessen.


  Oh, Darrek. Ich habe dich so vermisst.


  Darrek erwiderte nichts, aber er vergrub seine Hand tiefer in ihren Haaren.


  Ich liebe dich, Darrek, und es tut mir alles so furchtbar leid.


  „Nein!“, schrie Kara und ihre Stimme drang durch jede Pore von Laneys Körper.


  In diesem Moment schlug die Welle über ihnen zusammen und alles wurde schwarz.


  „Nein!“, Darrek fuhr schreiend aus dem Schlaf hoch.


  Janish hockte ein paar Schritte weiter und spielte mit einem Stöckchen. Als er Darrek schreien hörte, sah er irritiert auf.


  „Was ... Was ist denn?“, fragte der Junge und sah sich unsicher um, als erwartete er, jeden Moment einen Wilden in der Höhle zu erblicken.


  Darrek achtete nicht auf Janish, sondern rappelte sich auf, um nach seinem Handy zu suchen.


  „Wenn ich diese Göre in die Finger kriege, dann bringe ich sie eigenhändig um“, fluchte Darrek.


  Er wirkte so wütend, dass Janish vorsichtshalber den Kopf einzog, um nicht zusätzlich seinen Unmut zu erregen. Darrek hackte wie wild auf sein Handy ein und hielt es dann ans Ohr. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich am anderen Ende jemand meldete.


  „Ja?“


  „William. Du musst nach Laney sehen. Und zwar jetzt, sofort.“


  „Aber ich bin gerade …“


  „Es ist mir scheiß egal, was du gerade machst!”, schrie Darrek in den Apparat. „Du wirst jetzt sofort zu Laney gehen. Ist das klar? Sonst kann ich verdammt noch mal für nichts mehr garantieren.“


  Als Laney erwachte, sah sie als erstes Swana an ihrer Seite sitzen, die besorgt auf sie herunterblickte. Sofort stiegen Laney wieder die Tränen in die Augen und sie begann herzzerreißend zu weinen.


  „Oh, Laney. Nicht weinen“, bat Swana. „Was ist denn passiert?“


  „Ich darf nie wieder in seine Träume“, schluchzte Laney. „Es war so wunderbar ihm nahe zu sein, aber sie wird mich umbringen.“


  „Wer wird dich umbringen?“


  „Meine Mutter. Kara. Sie … Sie ist tatsächlich so etwas wie sein Unterbewusstsein und lässt sich nicht von ihm kontrollieren. Verdammt. Ich dachte wirklich, dass wir es nicht schaffen würden.“


  Swana zog Laney in ihre Arme und tätschelte ihr den Rücken.


  „Es ist ja alles noch mal gut gegangen“, sagte sie beruhigend. „Ich will ja jetzt nicht sagen, dass ich dich gewarnt hatte, aber genauso ist es nun mal. Hast du denn wenigstens herausgefunden, was du herausfinden wolltest?“


  Laney zuckte hilflos die Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Ich hatte nicht lange die Möglichkeit, Darrek zu beobachten. Ich … Ich weiß nicht, ob er mich liebt oder nicht. Verdammt. Wahrscheinlich weiß er es selbst nicht.“


  „Aber ist das nicht eigentlich zweitrangig? Ich weiß, dass es grausam ist, aber nach Johannas Vision musst du dich auf jeden Fall mit jemandem verbinden. Und wenn Darrek dazu nicht bereit ist, spielt es doch überhaupt keine Rolle, ob er dich liebt.“


  Laney nickte. Natürlich war ihr das alles klar, aber sie wollte es trotzdem wissen. Es war wichtig für ihren Seelenfrieden.


  In diesem Moment kam William mit Antonio im Schlepptau ins Zimmer gestürmt. Er hielt ein Handy am Ohr.


  „Sie ist wach“, sagte William, während Antonio sofort anfing, Laney abzutasten und zu untersuchen. „Ja, er kontrolliert sie gerade.“


  „Was zum …“, begann Laney.


  „Lass ihn ruhig“, widersprach Swana. „Sicher ist sicher. Vielleicht fehlt dir doch was und du hast es nur bisher nicht gemerkt.“


  „Mund auf“, befahl der alte Heiler und Laney gehorchte missmutig.


  „Wie viele Finger zeige ich?“, fragte Antonio dann und hielt drei Finger nach oben.


  „Sieben Komma sechs“, gab Laney patzig zurück. „Was soll dieser Unsinn, Antonio? Mir geht es bestens.“


  Antonio wandte sich an William und nickte.


  „Sie scheint in Ordnung zu sein“, sagte William erleichtert und lauschte.


  „Bist du sicher?“, fragte er und sah dann Laney an. „Hm. In Ordnung.“


  Er nahm das Handy vom Ohr und hielt es Laney entgegen.


  „Für dich“, sagte er dann. „Darrek.“


  Laney spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich, und sie anfing zu zittern. Darrek wollte mit ihr sprechen? Laney wusste wirklich nicht, was sie davon halten sollte. Zögerlich nahm sie das Handy entgegen und hielt es sich langsam ans Ohr.


  „Gib es mir später wieder“, bat William. „Wir lassen dich dann mal allein.“


  Laney nickte, während die drei anderen den Raum verließen. Dann schluckte sie.


  „Ja?“, sagte sie.


  „Laney. Tu das nie wieder, hast du mich verstanden?“


  Seine Stimme klang beherrscht und so eisig, als müsste er sich zurückhalten, um das Handy nicht in seinen großen Händen zu zerquetschen.


  „Ich …“


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, in was für eine Gefahr du dich gebracht hast? Du hättest umkommen können, ist dir das klar? Und wodurch? Durch mein Unterbewusstsein. Du wärest gestorben. Durch mich! Ist dir das eigentlich bewusst?“


  Die Widerworte blieben Laney im Halse stecken. Natürlich hatte Swana sie über die Gefahren aufgeklärt, aber Laney hatte trotzdem nicht erwartet, dass diese ganze Aktion so gefährlich sein würde. Außerdem hatte sie nicht darüber nachgedacht, was sie Darrek damit antat. Kara war bereits durch seine Mitschuld gestorben. Sollte ihm dasselbe mit Laney passieren, dann würde er das gewiss nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  „Darrek. Es tut mir leid. Es war eine blöde Idee … ich …“


  „Eine blöde Idee?“, fragte Darrek aufgebracht. „Dich in mich zu verlieben war eine blöde Idee. Das hier war einfach hirnrissig. Es war die dümmste Idee des Jahrhunderts, und das sage ich, obwohl ich gesehen habe, wie du Einar geküsst hast. Du hättest sterben können, ist dir das klar?“


  „Es war doch nur ein Traum.“


  „Lüg mich nicht an, Laney. Erzähl mir nicht, Swana hätte dich nicht über ihre Gabe aufgeklärt. Mein Unterbewusstsein erkennt Gaben zehn Meilen gegen den Wind. Verdammt. Ich hatte überhaupt keine Kontrolle über Kara. Es war fast wie mit Akima. Willst du etwa unbedingt dein Leben verwirken?“


  „Es gibt Schlimmeres als den Tod“, erwiderte Laney trotzig.


  Am anderen Ende der Leitung blieb es eine ganze Weile still, doch dann hörte Laney, wie Darrek langsam und geräuschvoll ausatmete.


  „Das ist wahr“, bestätigte Darrek. „Es gibt Schlimmeres als den Tod. Und zwar zum Beispiel schuld daran zu sein, dass jemand stirbt, der einem viel bedeutet. Ich weiß, wovon ich rede. Und glaub mir, so eine Schuld willst du nicht auf dich laden. Johannas Vision war eindeutig. Wenn du nicht bei der Schlacht dabei bist, dann stirbt deine gesamte Familie. Also reiß dich zusammen, Laney. Such dir einen netten jungen Mann, verbinde dich mit ihm und rette deine Familie. Deswegen bist du doch zurückgegangen, oder?“


  „Ist es wirklich das, was du willst, Darrek? Hast du mir nichts weiter zu sagen?“


  Wieder war es lange Zeit still.


  „Ja“, sagte Darrek dann. „Das ist alles. Ich liebe dich nicht, Laney. Aber ich wünsche dir trotzdem alles Gute für die Zukunft.“


  Laney spürte, wie sie einen Kloß im Hals bekam, aber sie zwang sich, ihn hinunter zu würgen.


  „Nun“, sagte sie mit schriller Stimme. „Dann wird es dich sicher freuen zu hören, dass ich durch unser nächtliches Abenteuer nicht schwanger geworden bin. Ich bin frei wie ein Vogel und ich wette, dass Greg ein ganz hervorragender Ehemann sein wird.“


  Plötzlich wurde Darrek sehr ernst.


  „Das hoffe ich sehr für dich. Also … Pass auf dich auf, Laney. Und versuch bitte nicht mehr, Kontakt mit mir aufzunehmen.“


  „Das werde ich nicht“, versprach sie. „Dir auch viel Glück.“


  Laney hätte gerne noch etwas hinzugefügt, aber bevor sie dazu kam, hatte Darrek bereits aufgelegt. Die Enttäuschung überschwemmte sie genauso wie die Welle in Darreks Traum es getan hatte, nur dass sie dieses Mal nicht die Möglichkeit hatte, aufzuwachen. Darrek liebte sie nicht. Das war eindeutig. Sie würde sich wohl oder übel damit abfinden zu müssen. Zumindest wusste sie jetzt endlich, was sie später am Tag zu Greg sagen würde.


  Nachdem Darrek aufgelegt hatte, steckte er das Handy weg und rammte seine Faust mit einem Aufschrei gegen die Wand. Janish zuckte zusammen und sah seinen großen Begleiter mit großen Augen an.


  „So eine Scheiße!“, schrie Darrek.


  Dass seine Hand stark blutete, kümmerte ihn gar nicht. Doch genau in diesem Moment fing es an zu regnen und zu stürmen. Janish sah nach draußen und schluckte.


  „Er kommt“, sagte er. „Der Wilde mit der Wettergabe wird jeden Moment hier sein.“


  „Das trifft sich gut“, entgegnete Darrek mit grimmigem Lächeln und ließ seine Handknöchel knacken. „Eine Prügelei ist jetzt genau das Richtige, um mich wieder abzukühlen.“


  Kapitel 13


  Ein neuer Plan


  Als Liliana, Raika und die beiden Zwillinge gegen Morgen den Schauplatz erreichten, war eindeutig erkennbar, dass sie wieder einmal zu spät dran waren. Darrek war bereits fort, und alles was er ihnen hinterlassen hatte, waren die Überreste dessen, was einmal ein Kaltblüter gewesen sein musste.


  „Igitt“, stieß Raika hervor. „Was hat er mit dem Wilden gemacht? Wollte er ihn zu Hackfleisch verarbeiten?“


  „Schon möglich“, bemerkte Liliana. „Ich wette, es schmeckt auch gar nicht so übel.“


  Raika verzog angeekelt das Gesicht und wandte sich dann an Annick und Alain, die stumm hinter ihnen hergekommen waren.


  „Und? Kannst du sagen, wo sie hingegangen sind?“


  Alain schüttelte leicht den Kopf.


  „Nein“, sagte Annick an seiner statt. „Darrek manipuliert seine Gabe genauso wie die Eure, Milady.“


  Raikas Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


  „Willst du damit andeuten, dass ich meinen eigenen Cousin nicht in den Griff bekomme?“, fragte sie missmutig.


  Annick senkte sofort den Blick.


  „Ich wollte gar nichts andeuten, Lady Raika, sondern nur erklären, dass mein Bruder leider nicht gegen Darreks Gabe ankommt. Es tut uns leid.“


  Liliana schnalzte mit der Zunge, als Raika die Dienerin anfunkelte.


  „Ach, Raika“, sagte sie. „So kommen wir doch auch nicht weiter.“


  „Nein“, gab Raika zu. „Egal, was wir tun, Darrek ist uns immer mindestens einen Schritt voraus. So kriegen wir ihn wohl nie. Was schlägst du also vor?“


  Liliana grinste.


  „Darrek hat eine entscheidende Schwäche, und die gedenke ich auszunutzen.“


  „Eine Schwäche? Das ist mir neu.“


  „Tja. Du hast ja auch nicht so viel Zeit mit ihm verbracht wie ich. Glaub mir. Es gibt eine Möglichkeit, ihn aus der Reserve zu locken. Dazu müssen wir allerdings eine Regel der Ältesten brechen.“


  „Hast du das schon mit Akima besprochen?“, fragte Raika skeptisch. „Regeln zu brechen ist immer gefährlich.“


  „Keine Sorge, Akima wird einverstanden sein. Und diese Regel zu brechen ist die Gefahr mehr als wert. Vertrau mir.“


  Kapitel 14


  Hildis


  In den nächsten zwei Tagen ging Kathleen Jason stur aus dem Weg. Zum Schlafen kam sie nicht mehr in das gemeinsame Zimmer, sondern sie leistete Delilah und Antonio Gesellschaft, die ein Zimmer im Erdgeschoss bewohnten. Jason missbilligte ihr Verhalten, aber er respektierte ihren Wunsch nach Abstand. Es waren einige Dinge gesagt worden, die besser ungesagt geblieben wären, insofern brauchten sie vielleicht beide etwas Zeit zum Nachdenken.


  Kathleen war jedoch nicht nur wütend auf Jason, sondern genauso auf Alexander, der ihr in ähnlicher Weise in den Rücken gefallen war. Nahm er es ihr vielleicht immer noch übel, dass sie ihn niedergeschlagen hatte? Oder ging es nur um Gadha? Das war durchaus möglich, denn obwohl er es nie zugegeben hätte, war offensichtlich, wie sehr er unter ihrem Verlust litt. Sie war fort, und Kathleen trug daran die Schuld.


  Trotzdem konnte sie einfach nicht fassen, dass den beiden Männern ihre Gabe so zuwider war. Natürlich war die Geschichte mit den Zwillingen mehr als unglücklich gelaufen, andererseits wurden die Pyramiden in Ägypten auch nicht an einem einzigen Tag errichtet. Kathleen glaubte von ganzem Herzen, dass sie mit ihrer Gabe sehr viel Gutes würde bewirken können. Sie musste nur die Möglichkeit finden, wie.


  Aber weder Jason noch Alexander wollten ihr die Gelegenheit dazu geben, und nach und nach begann ihre Beziehung darunter merklich zu leiden.


  Kathleen stand vor dem Eingang zum Herrenhaus und war sich unsicher, was sie tun sollte. Vielleicht wurde es langsam Zeit, wieder in ihr gemeinsames Zimmer mit Jason zu gehen. Sie konnte ihm schließlich nicht ewig ausweichen. Immerhin waren sie verbunden und ihr Körper sehnte sich nach seiner Nähe. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er es verdient hätte, noch eine Weile zu schmoren.


  Gerade als Kathleen beschlossen hatte, den Tag wieder bei Antonio und Delilah zu verbringen, trat Jason aus der Tür und kam freudestrahlend auf sie zugerannt, um sie in den Arm zu nehmen.


  „Da bist du ja!”, rief er und drückte sie voller Begeisterung. „Ich dachte schon, ich hätte dich wieder verpasst.“


  Einen Moment lang versteifte Kathleen sich, aber dann schmolzen ihre Vorsätze dahin und sie schmiegte sich in Jasons Arme. Sie konnte diesem Mann einfach nicht lange böse sein, vor allem nicht wenn er in so ausgelassener Stimmung war.


  „Ich wollte eigentlich gerade zu Delilah“, erklärte Kathleen und Jason hielt sie ein wenig auf Abstand, um ihr in die Augen sehen zu können.


  „Das heißt, du wolltest den Tag schon wieder nicht mit mir verbringen?“, fragte er, und sie konnte seine Enttäuschung ganz deutlich spüren.


  Kathleen seufzte.


  „Nun. Wir sind ja nicht gerade im Guten auseinander gegangen, Jason. Ich habe das Gefühl, dass wir wegen meiner Gabe immer wieder aneinander geraten. Dabei bin ich ja noch nicht mal wirklich dazu imstande, sie zu kontrollieren.“


  Jason grinste wieder und nahm sie bei der Hand.


  „Für dieses Problem habe ich eine Lösung gefunden. Komm mit, Kath. Du wirst sehen. Das wird alles wieder ins Lot bringen.“


  Er zog Kathleen hinter sich her ins Haupthaus und hinunter in den Keller zum ehemaligen Gemeinschaftsraum der Diener. Die meisten Kaltblüter des Hauses hielten sich immer noch gerne den Tag über hier unten auf, um sich auszuruhen und die Gesellschaft der anderen zu genießen. Auch Delilah und Antonio waren oft hier. Aber Jason blieb mit Kathleen nicht in diesem Hauptraum, sondern führte sie weiter zu einem kleinen angrenzenden Raum, den die Kaltblüter häufig nutzten, wenn sie sich ein wenig mehr Privatsphäre wünschten. Der Raum war sehr klein und karg möbliert. Abgesehen von einer Kommode gab es hier nur ein großes Bett, das die Hälfte des Platzes einnahm. Auf diesem Bett saß eine sehr hübsche Outlaw mittleren Alters, die aus Jasons Gruppe stammen musste.


  Also sie Jason und Kathleen erblickte, stand sie auf und lächelte breit.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte Jason und schüttelte die Hand der Frau. „Kathleen. Das hier ist Hildis.“


  Kathleen stutzte bei der Erwähnung dieses Namens und versteifte sich unwillkürlich. Hildis? War das nicht die Frau, die Laney einen Teil ihrer Jugend geraubt hatte, damit diese wieder Haare bekam? Kathleen schüttelte ebenfalls die Hand der fremden Frau und betrachtete sie misstrauisch von oben bis unten. Die Frau war für eine Outlaw ungewöhnlich hübsch, jedoch wirkte ihre Schönheit nicht so natürlich wie es bei Einar der Fall war. Sie war fast schon zu perfekt, mit völlig symmetrischen Gesichtszügen, einer schnurgeraden Nase und einem perfekt gestylten Bob.


  „Es freut mich, dich kennenzulernen“, sagte Hildis in tadellosem Englisch. „Jason hat mir gesagt, es sei wichtig.“


  Jason nickte, aber Kathleen wurde das Gefühl nicht los, dass die Frau unaufrichtig war. Ihr Übereifer wirkte genauso aufgesetzt wie ihr Gesicht.


  „Das ist es auch“, bestätigte Jason. „Meine Frau und ich … Wir streiten ständig, obwohl wir früher fast nie solche Meinungsverschiedenheiten hatten. Und ich … Ich wünsche mir einfach, dass alles wieder so wird, wie es einmal war.“


  Irritiert sah Kathleen von einem zum Anderen.


  „Was soll denn das Ganze?“, fragte sie aufgebracht. „Jason, was ist hier los?“


  „Hildis hat eine besondere Gabe“, erklärte Jason so ruhig wie möglich. „Sie ist dazu imstande, psychische und körperliche Mängel auszugleichen. Und da deine Gabe ein Teil deiner Psyche ist, ist sie auch dazu imstande, sie zu beeinflussen. Hildis braucht zwar dein Einverständnis, aber wenn du es ihr gibst, dann kann sie dich von deiner Gabe befreien.“


  Er lächelte breit, als hätte er ihr gerade ein wundervolles Geschenk gemacht, und Hildis nickte zustimmend, während ihre Augen vor Erregung glitzerten. Es war eindeutig, dass sie es gar nicht erwarten konnte, Kathleen um ihre Gabe zu erleichtern.


  „Verstehst du das, Kath?“, hakte er nach. „Sie kann dir die Gabe wegnehmen. Dann wird alles wieder gut. Wir brauchen uns endlich nicht mehr zu streiten und es wird so sein, als hättest du nie eine Gabe gehabt. Ist das nicht wundervoll?“


  Kathleen glaubte im ersten Moment, sich verhört zu haben. Er wollte ihre Gabe löschen lassen? Ernsthaft? Und dann glaubte er auch noch, er würde ihr damit einen Gefallen tun? Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Mit einem Mal stieg eine Wut in Kathleen auf, die so allumfassend war, dass sie vollkommen vergaß, wie sehr sie Jason liebte. Sie fühlte sich verraten und zurückgestoßen.


  „Du hast also ein Problem mit meiner Gabe, ja?“, fragte Kathleen in so eisigem Tonfall, dass Jason selbst ohne die Verbindung aufgefallen wäre, wie wütend sie war. „Diese Gabe … ist kein Fluch. Sie ist ein Geschenk. Ich habe den Gedanken immer schrecklich gefunden, dass man an jemanden gebunden sein könnte, mit dem man gar nicht verbunden sein will. Und das für immer und ewig. Durch meine Gabe wird das nicht mehr so sein. Ich kann das jetzt ändern … zumindest, wenn ich lerne, wie man mit dieser Fähigkeit umgeht.“


  Jasons Lächeln erlosch, und seine Begeisterung schlug ebenfalls in Verärgerung um.


  „Du könntest aber auch viel Schaden anrichten“, konterte er. „Manche Pärchen werden hauptsächlich von der Verbindung aneinander gehalten, sind aber trotzdem sehr glücklich damit. Wenn du diese Verbindung löst, dann könnten ganze Familienbände auseinanderreißen.“


  „Ich würde das doch niemals willkürlich tun!”, schrie Kathleen. „Du tust so, als würde ich durch die Gegend laufen und den Männern ihre Frauen aus dem Arm reißen, um sie voneinander zu trennen. Aber so ist es nicht. Ich trenne doch nur diejenigen, die es auch wirklich wollen.“


  „Die Leute wissen doch gar nicht, was sie wollen“, erwiderte Jason und wurde jetzt auch lauter. „Sieh dir die Zwillinge an. Diese Ina oder Sina hat sich fast umgebracht.“


  „Das hätte auch so passieren können. Sie war verzweifelt“, beharrte Kathleen. „Liebe bringt einen dazu, dumme Dinge zu tun. Das hat mit der Verbindung überhaupt nichts zu tun.“


  „Warum musst du schon wieder alles ändern wollen, Kathleen?“


  Jason raufte sich die Haare und sah seine Frau frustriert an.


  „Verdammt, reicht es denn nicht, dass du und deinesgleichen sich ihre Rechte erkämpft haben? Genügt es nicht, dass ihr jetzt gleichberechtigt seid und meine Familie für euch ihr Heim opfern musste? Warum musst du immer mehr und noch mehr verlangen? Wozu willst du diese Gabe behalten, Kath? Warum lässt du uns nicht wenigstens dieses kleine bisschen Beständigkeit?“


  Kathleen stutzte und konzentrierte sich stark auf die Gefühle, die sie von Jason empfing. Es war nicht nur Ärger und Wut, die er verspürte, sondern auch Angst. Jason hatte Angst. Aber wovor? Worum ging es bei dieser ganzen Sache überhaupt?


  „Du willst wissen, warum ich meine Gabe unbedingt behalten will?“, fragte Kathleen. „Die Antwort ist einfach: weil es ein Teil von mir ist. Du würdest doch auch nicht auf die Idee kommen, Laneys Gabe des lauten Denkens zu löschen, obwohl sie dich manchmal nervt. Was ist der Unterschied, Jason? Was stört dich so sehr daran?“


  „Das willst du wirklich wissen, ja?“, fragte Jason laut und funkelte Kathleen drohend an. „Es könnte nämlich sein, dass die Wahrheit dir nicht gefallen wird.“


  „Ich lasse es darauf ankommen“, zischte diese und reckte herausfordernd das Kinn. „Was ist es Jason? Was ist dein Problem?“


  „Mein Problem ist, dass ich den Gedanken nicht ertrage, dass die Möglichkeit besteht, eine Verbindung zu trennen. Mein Problem ist, dass ich ständig daran denken muss, was wohl wäre, wenn wir nicht mehr verbunden wären. Mein Problem ist, dass ich ohne meine Verbindung zu dir wahrscheinlich schon längst nicht mehr hier wäre. Und mein Problem ist, dass ich es verabscheue, plötzlich diese Option zu haben, weil ich nicht weiß, wie ich mich entscheiden soll.“


  Kathleen öffnete den Mund zu einer Erwiderung und klappte ihn dann sofort wieder zu. Schockiert starrte sie Jason an. Jeder Satz von ihm war schmerzhafter als ein Peitschenhieb.


  Er zweifelte.


  Damit hätte sie nie gerechnet. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, sich immer auf Jason verlassen zu können, auf seine Liebe und seine Zuneigung, dass sie nie in Erwägung gezogen hatte, er könnte anders empfinden als sie. Sie wusste, dass er sie liebte. Sonst wäre er damals nach der räumlichen Trennung nicht zu ihr zurückgekehrt. Aber die Verbindung war und blieb erzwungen, und die Situation hatte sich inzwischen verändert. Durch ihre neue Gabe bestand jetzt nicht nur die Möglichkeit, sich räumlich voneinander zu trennen und somit auf Distanz zu leben, sondern es war auch möglich, die Verbindung komplett aufzuheben und mit den Gefühlen des Anderen somit nichts mehr am Hut zu haben. Das änderte alles.


  „Verstehst du jetzt, warum wir deine Gabe wieder löschen müssen?“, fragte Jason verzweifelt. „Es ist wichtig für mich. Ich … ich will diese Option nicht.“


  Kathleen sah auf und eine neue Welle der Wut überschwemmte sie.


  „Ach wirklich?“, fragte Kathleen und funkelte ihn böse an. „Du willst diese Option also nicht?“


  „Kath …“, versuchte Jason zu beschwichtigen, als er ihre Stimmung erspürte. „Bitte beruhige dich. Ich will doch nur …“


  „Ich weiß genau, was du willst, Jason“, zischte Kathleen. „Du willst nicht entscheiden müssen, ob du mit mir zusammen sein willst oder nicht. Es war bequem für dich, dir einreden zu können, dass du einfach keine andere Wahl hattest. Vor deiner Familie, vor deinen alten Freunden. Vor ihnen allen konntest du bisher immer sagen: ‘Es ist ja nicht meine Schuld gewesen. Kathleen hat sich an mich gebunden, als ich ohnmächtig gewesen bin. Was hätte ich denn tun sollen?’ Aber jetzt geht das nicht mehr. Dank meiner Gabe gibt es jetzt die Möglichkeit, das alles zu korrigieren. Das bedeutet, du kannst vor den Warmblütern nicht mehr den Unschuldigen spielen.“


  Sie war so wütend, dass sie am ganzen Körper zitterte und sich zusammen reißen musste, um Jason nicht an die Gurgel zu springen.


  „Kath, wirklich, es tut mir leid. Ich wollte nicht …“


  „Es ist mir völlig egal, was du willst, Jason!“, schrie sie. „Ich habe immer versucht, Rücksicht auf dich zu nehmen. Immer war ich es, die klein bei gegeben hat, weil ich weiß, wie schwierig diese Situation für dich ist. Aber weißt du, was? Ich habe die Nase voll. Voll von dir und voll von deinen Zweifeln. Du kannst mich mal Jason. Und zwar kreuzweise.“


  Sie trat nach vorne, und ehe Jason überhaupt klar war, was sie vorhatte, war es bereits vorbei.


  Einen Augenblick lang standen die Beiden sich einfach nur gegenüber und starrten einander an – unfähig zu akzeptieren, was gerade geschehen war.


  „Ich werde meine Gabe nicht abgeben“, erklärte Kathleen mit Tränen in den Augen. „Aber das ist von nun an auch nicht mehr dein Problem.“


  Wie zur Demonstration kniff sie sich selbst in den Arm.


  „Hast du das gespürt?“, fragte sie.


  Jason sah sie völlig verständnislos an und schüttelte dann den Kopf.


  „Na, dann ist ja alles wunderbar“, sagte Kathleen. „Die Entscheidung, ob du die Verbindung mit mir aufrechterhalten sollst, habe ich dir soeben abgenommen. Was du nun mit deiner Freiheit anstellst, musst du aber selber wissen.“


  Jason war fassungslos und wusste überhaupt nicht, wie er auf diese Entwicklung reagieren sollte. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Kathleen hatte die Verbindung getrennt? Einfach so? Er konnte es nicht glauben. Innerlich tastete er immer wieder nach Kathleens Gefühlen, konnte aber nichts davon mehr entdecken. Sie stand zwar immer noch vor ihm und funkelte ihn böse an, aber es fühlte sich so an, als wäre sie soeben gestorben. Und nun, nach und nach, kehrten auch Jasons Vitalfunktionen zu ihm zurück, was der eindeutigste Beweis dafür war, dass die Trennung geklappt hatte.


  Sein Herz begann schneller zu schlagen, seine Körpertemperatur stieg an und er fühlte sich plötzlich unwahrscheinlich müde. Immer noch ungläubig schüttelte er den Kopf.


  „Wie … Wieso hast du …?“, begann er.


  „Wieso?“, wiederholte Kathleen laut. „Du besitzt tatsächlich noch die Frechheit, mich nach dem Wieso zu fragen? Hörst du dir eigentlich selber zu, wenn du redest? Du hast mir doch praktisch keine andere Wahl gelassen.“


  „Du hast mir nicht einmal die Gelegenheit gegeben, mich zu verteidigen“, warf Jason ihr vor. „Wir hätten doch darüber reden können, verdammt noch mal. Findest du das nicht ein wenig … drastisch?“


  Hildis verfolgte das Gespräch schweigend und schien überaus enttäuscht zu sein, dass sie doch nicht so einfach Zugang zu einer Gabe bekommen würde, wie sich gehofft hatte, aber das scherte Jason gerade überhaupt nicht. Er fühlte sich plötzlich, als hätte man ihm das Herz herausgerissen, und er war davon überzeugt, dass es Kathleen genauso gehen musste.


  „Es war die einzig richtige Entscheidung“, konterte Kathleen und wirkte so entschlossen, wie Jason sie selten erlebt hatte. „Du sagtest, du willst diese Option nicht, tja das sehe ich anders. Ich glaube, dass du diese Option sogar gebraucht hast. Und zwar mehr als dringend. Ich will nicht, dass du nur wegen der Verbindung bei mir bist, Jason. Ich will, dass du bei mir bist, weil du mich liebst und weil du ohne mich nicht leben kannst. Und wenn du nicht so empfinden kannst, dann … dann verzichte ich lieber ganz auf dich.“


  Jason wollte etwas erwidern. Am liebsten hätte er sie geschnappt und geschüttelt, weil er einfach nicht verstehen konnte, wie sie das hatte tun können. Das konnte einfach alles nicht wahr sein. Kathleen hatte sich von ihm getrennt? Damit waren seine schlimmsten Albträume Wirklichkeit geworden. Alles, was er befürchtet hatte, seitdem er von ihrer Gabe wusste, hatte sich soeben bewahrheitet, und er wünschte sich nichts mehr als die Zeit zurückdrehen zu können. Bestimmt hatte er sich falsch ausgedrückt. Er hätte es anders angehen müssen, aber er war davon ausgegangen, dass sie ihn auch so verstehen würde.


  Doch das tat sie offensichtlich nicht. Eine Welle der Panik überkam ihn, und er fühlte eine Angst, die er nicht beschreiben konnte. Sie hatte die Verbindung gekappt. Bedeutete das auch, dass sie gar nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte? Dass er sie nie wieder würde berühren und umarmen dürfen? Würde sie vielleicht sogar fortgehen und ihn nie wieder sehen wollen? Der Gedanke war schrecklicher und grausamer als alles andere bisher.


  „Kathleen, ich flehe dich an“, begann Jason, wurde dann aber jäh unterbrochen.


  Die Alarmglocke im Keller schrillte los, und sofort waren alle Gedanken an den Streit wie fortgewischt. Ursprünglich war die Glocke als Frühwarnsystem eingeführt worden, um alle zu informieren, falls Gadha eine größere Ansammlung von Vampiren spürte, die mit extrem hoher Geschwindigkeit auf das Herrenhaus zukamen. Ein Bombenalarm also. Jason hatte das immer für eine unnötige Sicherheitsvorkehrung gehalten, weil er nicht davon ausgegangen war, sie jemals zu brauchen. Er hatte gedacht, dass die Ältesten es nicht wagen würden, das Herrenhaus mit menschlichen Flugzeugen anzugreifen. Hinzu kam aber noch, dass das Alarmsystem eigentlich nicht mehr funktionstüchtig sein dürfte. Gadha war fort. Und das schon seit zwei Wochen. Doch offensichtlich hatte jemand etwas entdeckt und es war sicherlich besser, das nicht als auf die leichte Schulter zu nehmen. Sofort bekam Jason eine Gänsehaut. Wo war Laney und der Rest seiner Familie? Er musste zu ihnen und zwar so schnell wie möglich.


  „Was ist das für ein Geräusch?“, fragte Hildis irritiert, und Jason tauschte einen vielsagenden Blick mit Kathleen.


  Sie war genauso blass wie er und schien ebenso große Probleme zu haben sich mit der neuen Situation abzufinden, wie er selber.


  „Der Bombenalarm“, antwortete sie dann jedoch. „Und ich fürchte, dieses Mal ist es keine Übung.“


  Sofort setzte Jason sich in Bewegung. Er riss die Tür auf und schrie:


  „Zu den Notgängen! Zieht eure Schutzanzüge an, und dann alle zu den Notgängen!“


  Er sprintete an den Kaltblütern vorbei zum Flur. Kathleen war direkt hinter ihm und griff nach seiner Hand.


  „Wo willst du hin?“, fragte sie besorgt.


  „Ich muss Laney finden“, erwiderte Jason. „Die oberen Räume sind nicht sicher.“


  Kathleen nickte.


  „Dann komme ich mit dir“, sagte sie bestimmt.


  „Das geht nicht. Du hast deinen Schutzanzug nicht an. Wahrscheinlich ist er noch oben, aber die Sonne ist bereits aufgegangen. Es ist zu gefährlich.“


  „Das ist mir egal. Ich muss zu meiner Outlaw-Gruppe. Ich muss sie führen. Das ist meine Aufgabe.“


  „Das wird Harold übernehmen. Oder sonst jemand von den Anderen.“


  „Aber ich kann doch …“


  Jason schüttelte den Kopf, packte sie und drückte ihr einen harten Kuss auf die Lippen.


  „Es ist zu gefährlich“, wiederholte er „Bitte, Kath … Ich … Ich kann dich nicht mehr fühlen, und ich will nicht, dass dir etwas passiert. Bitte. Kümmere du dich lieber um die Kaltblüter hier unten, okay?“


  Kathleen sah ihn erstaunt an und nickte dann zögerlich.


  „In Ordnung“, sagte sie. „Aber pass auf dich auf, ja? Und sieh zu, dass du die Anderen findest. Wer weiß, wo sie sich alle aufhalten. Ich hoffe nur, dass alle den Alarm rechtzeitig hören.“


  „CeeCee, halt still“, befahl Cynthia und versuchte, ihrer Tochter das gute Sonntagskleid auszuziehen, das sie unerlaubterweise angezogen hatte. Celia sah in dem blauen Tüll aus wie eine kleine Elfe, aber da sie nicht auf einen Ball gehen würden, war es absolut unangebracht.


  „Nein“, erwiderte Celia. „Ich will das Kleid anbehalten.“


  „Aber die Kleider machst du immer sofort dreckig“, widersprach Cynthia. „Außerdem kann man in einem Kleid gar nicht so gut klettern.“


  „Mir egal“, beharrte das Mädchen. „Ich will das Kleid.“


  Cynthia überlegte einen Moment, ob sie dem Wunsch ihrer Tochter um des lieben Friedens willen nachkommen sollte. Aber das Kleid war wirklich teuer gewesen, und Celia würde es innerhalb kürzester Zeit in Fetzen reißen.


  „Schatz. Das ist dein bestes Kleid“, erklärte Cynthia ernst. „Du kannst ein anderes Kleid anziehen, in Ordnung? Komm. Ich helfe dir ein anderes auszusuchen.“


  Sie streckte Celia die Hand entgegen, aber diese machte einen Schritt zurück, fuhr dann ganz plötzlich nach vorne und bevor Cynthia sich versah, war sie zwischen ihren Beinen hindurch geschlüpft und in den Flur gelaufen. So schnell wie möglich rannte Cynthia ihr hinterher, aber sobald sie den Flur erreicht hatte, war Celia bereits außer Sichtweite. Frustriert stieß sie einen Seufzer aus. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  Ihr war klar, dass Celia von ihr erwartete, dass sie sie suchen würde. Sie wollte Verstecken spielen, das war offensichtlich. Und es war unwahrscheinlich, dass Cynthia bei diesem Spiel als Siegerin hervorgehen würde.


  Das Kleid konnte sie ohnehin vergessen. Wie sie ihre Tochter kannte, würde diese bereits jetzt auf den Knien über den Boden rutschen und sich im Staub herum wälzen. Von dem Kleid würden sicherlich nicht mehr als ein paar dreckige Fetzen übrig bleiben.


  Cynthia beschloss, sich diesen Kampf zu ersparen. Sie würde einfach mit dem Aufräumen ihres Zimmers weitermachen und darauf warten, dass Celia das Spiel leid war und von alleine wieder aus ihrem Versteck hervor kam. Besonders lange dauerte das in der Regel nicht. Und wenn sie sie erst einmal in die Finger bekam … dann war ihre Wut wahrscheinlich sowieso schon wieder verraucht.


  Doch gerade, als Cynthia sich wieder ihrer Kleidung widmen wollte, hörte sie es. Den Alarm. Im ersten Moment ging sie davon aus, dass es sich dabei nur um eine Übung handeln konnte. Immerhin war Gadha nicht mehr da und die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs extrem gering. Doch als sie aus dem Fenster sah und bemerkte, wie die Kaltblüter alle in höchster Aufruhr durch die Gegend liefen, bekam sie plötzlich ein ganz schlechtes Gefühl.


  Vielleicht war es ja doch keine Übung. Vielleicht war es ein richtiger Alarm und es stand wirklich ein Angriff kurz bevor. Ganz ausgeschlossen war es nicht.


  „CeeCee!”, rief sie, während sie nach der Notfalltasche griff, die neben ihrer Zimmertür stand, und die sie für eben solche Momente gepackt hatte. „CeeCee. Wir müssen los. Der Alarm ist angegangen.“


  Keine Antwort.


  „CeeCee?“, rief Cynthia wieder, schon etwas weniger ruhig. „Komm schon, Schatz. Das ist jetzt kein Spiel mehr. Wir müssen hier weg und zwar so schnell wie möglich. Wir können später weiter spielen. Versprochen.“


  Als wieder keine Antwort kam, ergriff Panik Cynthias Herz. Wo war Celia? War sie vielleicht nach draußen gerannt, um sich dort zu verstecken? Oder war sie immer noch in einem der vielen Zimmer hier im Herrenhaus?


  „CeeCee!”, rief sie so laut sie konnte. „Komm sofort her. Das ist kein Spiel mehr. CeeCee!“


  Kapitel 15


  Die Aussprache


  Laney war früher am Treffpunkt eingetroffen als ausgemacht, aber sie hatte es in ihrem Zimmer einfach nicht mehr ausgehalten. Seit drei Tagen plagte sie nun schon die Unruhe. Nachdem sie William das Handy zurückgebracht hatte, war sie in Gedanken ihr Gespräch mit Darrek immer und immer wieder durchgegangen. Doch leider hatte das nur zur Folge, dass sie sich Vorwürfe machte, das Falsche gesagt oder getan zu haben. Sie verstand einfach nicht, wie Darrek so unterschiedliche Persönlichkeiten haben konnte. Ihr gegenüber war er so oft zärtlich und liebevoll gewesen, aber dann kam immer wieder sein wahrer Charakter hervor und er wurde grob, gemein und ungehobelt. Und trotzdem wünschte sie sich immer noch, er könnte jetzt bei ihr sein.


  Laney seufzte. Es half alles nichts. Darrek hatte deutlich gemacht, dass er sich nicht mit ihr verbinden würde, und das musste sie respektieren. Frustriert griff sie nach einem Steinchen und warf es in den See. Und dann noch eins und noch eins. Immer wieder bückte sie sich und pfefferte einen Stein nach dem anderen ins Wasser. Wie lange würde es wohl dauern, bis sich ein am Boden ein Haufen gebildet hatte, der bis über die Wasseroberfläche ragte? Laney war gewillt, das herauszufinden.


  „Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden, was?“, fragte Greg und Laney fuhr erschrocken herum.


  „Greg“, entfuhr es ihr und sie lächelte.


  Sie hatte ihn nicht kommen hören und betrachtete ihn nun nachdenklich von oben bis unten. Dieser Mann könnte ihr zukünftiger Lebenspartner werden. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich darüber Gedanken machte. Aber nun zog sie es erstmals wirklich in Erwägung. Greg war eigentlich alles, was man sich von einem Mann wünschen konnte. Er war zuverlässig, humorvoll, clever und gut aussehend, und er würde mit Sicherheit alles tun, um sie glücklich zu machen. Warum nur war ihr das damals nicht genug gewesen? Sie hätte sich allerlei Scherereien ersparen können.


  „Greg“, sagte Laney noch einmal, ging auf ihn zu und schloss ihn in die Arme.


  Er fühlte sich gut an und roch sehr angenehm. Sie musste es ihm sagen, aber wie?


  Langsam löste sie sich wieder von ihm und räusperte sich.


  „Du bist gekommen“, sagte sie.


  „Natürlich bin ich gekommen“, erwiderte Greg. „Ich will schließlich wissen, was zum Teufel du mit mir vorhast.“


  „Nun.“


  Laney sah beschämt zu Boden.


  „Also gut. Greg … ich … ich muss mich verbinden.“


  Greg hob eine Augenbraue und grinste dann.


  „Es wird dich vielleicht überraschen, Laney, aber das weiß ich schon. Wir hatten dieses Gespräch vor über einem Jahr schon mal und du bist deswegen damals weggelaufen, weißt du noch? Deswegen habe ich im Moment wirklich Angst, zu viel zu sagen.“


  Laney verzog den Mund und wandte sich dann von Greg ab, um auf den See hinaus zu sehen. Die Sonne ging gerade auf und spiegelte sich in dem dunklen Wasser. Es sah wunderschön aus.


  Greg stellte sich schweigend neben sie und wartete. Laney war froh, dass er sie nicht bedrängte.


  „Dieses Mal ist es anders“, erklärte sie schließlich. „Die Situation hat sich verschärft. Bisher wollten nur alle, dass ich mich verbinde, damit ich mich nicht mit Marlene verbinden muss. Inzwischen ist es aber so viel wichtiger.“


  Sie machte eine Pause und sah Greg an.


  „Johanna, eine der Outlaws hatte eine Vision. Ich muss mich vor der Schlacht mit dem richtigen Mann verbinden, sonst … sonst werden wir die Schlacht verlieren und alle werden sterben.“


  Greg schluckte.


  „Und du glaubst, dass ich der richtige Mann sein könnte?“, fragte er unsicher.


  Laney nickte.


  „Ja, das glaube ich“, erklärte sie. „Alle sagen mir immer, ich solle mich auf mein Gefühl verlassen. Und mein Gefühl sagt mir, dass du der Richtige für eine Verbindung bist. Zumindest … wenn du mich noch willst.“


  Greg war einen Augenblick lang sprachlos. Trotz all der Gedanken, die er sich in letzter Zeit gemacht hatte, hatte er nicht wirklich damit gerechnet, dass Laney ihn tatsächlich darum bitten würde, sich mit ihr zu verbinden.


  Greg räusperte sich.


  „Nun … ähm … Wie kommst du denn überhaupt darauf, dass ich der Richtige sein könnte? Man kann ja nicht gerade behaupten, dass wir bisher eine Liebesbeziehung geführt haben.“


  Laney warf frustriert die Arme nach oben. Offenbar konnte sie das Ganze auch nicht erklären.


  „Soll ich ehrlich mit dir sein, Greg?“


  Sie sah ihn herausfordernd an und er nickte.


  „Ich bitte darum.“


  „Ich bin nach dem Ausschlussverfahren vorgegangen. Ich weiß, ich muss mich verbinden, aber ich will nicht, dass es ein völlig Fremder ist, von dem ich kaum etwas weiß. Tja. Leider ist die Auswahl da nicht besonders groß. Vielleicht ist mein Freundeskreis einfach zu klein, denn jeder Mann, den ich gern habe, ist entweder mit mir verwandt, bereits verbunden oder schwul, abgesehen von Darrek, Einar und dir. Nur ist Darrek nicht da und Einar weigert sich. Bleibst also noch du …“


  Greg zog eine Grimasse.


  „Besonders romantisch klingt das nicht“, stellte er fest.


  „Ich weiß. Aber was willst du von mir hören? Ich will dich nicht anlügen, Greg. Ich liebe dich wie einen Bruder und ich weiß, dass du ähnlich für mich empfindest. Die Verbindung würde das ändern. Sobald Thabea uns verbunden hat, werden wir uns automatisch zueinander hingezogen fühlen und die Liebe wird sich verändern. Mir gefällt das auch nicht, aber ich habe einfach keine andere Wahl und ich habe gehofft …“


  „Was hast du gehofft, Laney?“


  „Ich habe gehofft, dass du bereit wärst mir zu helfen und diese Bürde mit mir zusammen zu tragen. Erzwungene Verbindungen sind nicht automatisch unglücklich. Im Gegenteil. Ich bin sogar davon überzeugt, dass wir sogar sehr glücklich miteinander werden könnten, es sei denn …“


  Sie schien einen Moment zu stocken und sah ihm dann in die Augen.


  „Es sei denn, dein Herz ist inzwischen anderweitig vergeben.“


  Greg musste kurz an Leonie denken, aber er schüttelte den Gedanken sofort wieder ab. Er mochte Leonie sehr, aber Laney hatte er mindestens genauso gern. Und wenn der Erfolg dieses gesamten Krieges davon abhing, dass Laney sich mit ihm verband, dann würde er keinen Moment zögern, das auch zu tun. Ihm missfiel nur der Gedanke, dass sie sich so gezwungen fühlte.


  „Mein Herz ist nicht vergeben“, sagte Greg bestimmt.


  Vielleicht wurde es einfach nur Zeit, dass sie beide sich einander annäherten. Vielleicht würde der Rest dann ganz von alleine kommen. Entschlossen trat er nach vorne, zog sie in die Arme und küsste sie zärtlich. Im ersten Moment hatte Greg das Gefühl, als wollte Laney ihn von sich stoßen, aber dann entspannte sie sich wieder und als Greg den Kuss intensivierte, ließ Laney es zu und öffnete leicht die Lippen. Doch als er begann ihr über den Rücken zu streicheln, versteifte sie sich unwillkürlich. Sofort unterbrach Greg den Kuss.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er. „Hab … hab ich etwas falsch gemacht?“


  Laney schüttelte mit dem Kopf.


  Tut mir leid, sagte sie auf ihre stumme Weise und sah ihm dabei fest in die Augen. Es liegt nicht an dir.


  Dann zog sie ihn wieder an sich und küsste ihn noch einmal. Als sie ihm über die Brust streichelte, entfuhr ihm ein Stöhnen, und Laney schmiegte sich enger an ihn. Sie fühlte sich toll an in seinen Armen, und solche Gefühle waren ganz und gar nicht das, was er seiner Schwester gegenüber empfand. Gerade als Laney mit der Hand unter sein Shirt fahren wollte, ertönte von ganz nah ein greller Aufschrei.


  Sofort ließen Greg und Laney voneinander ab und fuhren herum. Ein Mädchen mit honigblondem Haar stand mitten auf dem Weg und starrte sie mit Tränen in den Augen an.


  „Leonie“, flüsterte Greg und machte einen Schritt auf das Mädchen zu.


  Schlechtes Gewissen überkam ihn. Leonie hätte das nicht sehen dürfen. Er hatte vorgehabt, ihr diese Sache schonend und vorsichtig beizubringen. Nun, das war jetzt wohl nicht mehr möglich.


  „Leo, warte!”, rief Greg, als Leonie sich herumdrehte und kopflos in den Wald lief.


  Er wollte ihr gerade folgen, als ein Schrillen vom Hauptlager her ertönte. Greg erstarrte.


  „Scheiße“, fluchte er und sah unschlüssig von Leonie zu Laney.


  „Ist das der Alarm?“, hakte Laney nach.


  Jason musste ihr erklärt haben, dass sie einen Bombenalarm installiert hatten, nur für den Fall, dass die Ältesten auf dumme Ideen kommen sollten, aber Laney hatte ihn offenbar noch niemals zuvor gehört. Greg nickte betroffen. Die Ältesten griffen das Herrenhaus mit Flugzeugen an? So weit waren sie also schon gesunken?


  „Geh ihr hinterher“, forderte Laney ihn auf. „Hier wird gleich die Hölle losbrechen und ich wette, Leo hat keine Ahnung, was sie dann tun soll. Am Ende gerät sie noch in die Finger von Akima.“


  „Und was ist mit dir?“, fragte Greg skeptisch.


  „Ich muss zum Herrenhaus zurück. Dort werden sie sicher gleich Hilfe brauchen. Wir müssen evakuieren.“


  Greg nickte.


  „In Ordnung“, sagte er. „Aber sei vorsichtig, okay?“


  Er drückte Laney noch einen kurzen Kuss auf die Stirn und lief dann los.


  „Wir reden später weiter“, versprach er im Weglaufen und beeilte sich Leonie zu folgen.


  Er durfte sie auf gar keinen Fall aus den Augen verlieren, sonst wäre das möglicherweise das letzte Mal gewesen, dass er sie sah.


  Kapitel 16


  Die Evakuierung


  „Laney!“, schrie Jason und hastete die Treppe hinauf. Dabei klopfte er an jede Tür, an der er vorbei kam. „Laney! Antworte mir.“


  „CeeCee!“, rief Cynthia verzweifelt im oberen Stockwerk. „CeeCee! Wo bist du?“


  Sofort bekam Jason eine Gänsehaut. Celia war auch verschwunden? Laney war ja zumindest erwachsen und würde sich wahrscheinlich schon denken, dass der Alarm nichts Gutes bedeuten konnte. Aber Celia war noch ein kleines Kind. Wahrscheinlich hielt sie das Ganze für ein Spiel und ahnte gar nicht, in welcher Gefahr sie sich befand.


  „Jason!”, rief Cynthia, als sie ihren Cousin die Treppe hinauf hetzen sah. Tränen liefen ihr die Wangen hinab und ihre Locken standen wie wild vom Kopf. „Oh, Gott sei Dank. Du musst mir helfen, Jason. CeeCee ist verschwunden. Bitte, bitte. Wir müssen sie finden.“


  „In Ordnung“, gab Jason zurück. „Hast du Laney oder meine Eltern gesehen?“


  „Nein. Deine Eltern sind vor ein paar Stunden in die Stadt gefahren, um noch mehr Menschenblut vom Krankenhaus zu holen, und Laney habe ich nicht gesehen, aber hier oben ist sie nicht.“


  „Bist du denn sicher, dass Celia hier irgendwo ist?“


  „Ob ich sicher bin?“, fragte Cynthia schrill. „Verdammt. Bei diesem Kind kann man sich doch nie sicher sein. Bevor der Alarm losging, ist sie lachend in den Flur gelaufen, um sich zu verstecken. Ich habe versucht sie einzufangen, aber da war sie schon verschwunden. Verdammt. Sie könnte überall sein. Aber wenn wir sie nicht finden, dann könnte sie sterben.“


  Sie hatte angefangen zu schreien und ihre rot unterlaufenen Augen schienen ungesund hervorzuquellen. Jason hatte sie noch nie so aufgelöst gesehen.


  „Alexander wird versuchen, das Haus schützen zu lassen“, versicherte Jason. „Aber du hast Recht. Wir müssen uns beeilen. Du suchst auf der linken Seite, ich auf der rechten. Wenn einer von uns sie findet schreit er, einverstanden?“


  Cynthia nickte.


  „Okay. Na, dann mal los.“


  „Schneller, schneller, schneller!“, schrie Kathleen. „Alle in ihre Schutzanzüge und dann auf in den Sicherheitstunnel. Rennt bis zur Sammelstelle und wartet dort. Antonio wird euch dann den Weg zeigen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Wir haben das alles oft genug geprobt.“


  Die Kaltblüter im Aufenthaltsraum gehorchten, ohne zu zögern. Jeder schlüpfte in seinen Anzug und lief durch das Tor, das Kathleen an einer Ecke des Raumes geöffnet hatte. Hildis stand unschlüssig daneben.


  „Hildis, geh mit ihnen“, befahl Kathleen der Outlaw. „Es ist zu gefährlich hier zu bleiben. Vor allem für Warmblüter. Wir müssen evakuieren.“


  Die Frau nickte.


  „Wenn du es dir anders überlegen solltest und deine Gabe doch noch loswerden willst, musst du nur Bescheid sagen“, versicherte sie. „Ich helfe wirklich gerne.“


  Kathleen nickte und winkte die Frau durch den Gang. Sie ging nicht davon aus, dass sie dieses Angebot in Anspruch nehmen würde. Falls sie das hier überlebten, dann hatte sie vor, ihre Gabe ganz in Ruhe kennenzulernen. Sie wollte sich keinesfalls so schnell wieder davon trennen und diese Kraft erst Recht nicht Hildis überlassen.


  „Kathleen, du brauchst einen Anzug“, erklärte Delilah ernst und streckte ihr einen entgegen. „Hier. Ich kann mich auch unter einer Decke verstecken, falls es ernst wird. Davon haben wir noch genug.“


  Kathleen schüttelte den Kopf.


  „Dein Anzug wird mir nicht passen“, stellte sie klar. „Du bist viel kleiner und schmaler als ich. Ich komme schon klar.“


  „Dann nimm meinen“, mischte Antonio sich ein. „Du brauchst ihn dringender als ich. Die anderen vertrauen dir, und mir wird schon nichts passieren.“


  Kathleen zögerte.


  „Ich werde ihn nicht anziehen“, sagte Antonio bestimmt und ließ den Anzug auf den Boden fallen. „Mir ist egal, was du damit machst, aber mich kriegst du da nicht rein.“


  „Ach, verdammt“, zischte Kathleen und hob den Anzug auf. „Na, dann haut schon ab. Ich werde, sobald ich kann, nachkommen.“


  Als Laney beim Lager ankam, waren alle in heller Aufruhr. Die meisten Kaltblüter trugen ihre Schutzanzüge, aber einige wenige waren einfach so ins Freie gelaufen und mussten von den anderen wieder in den sicheren Schatten getragen werden. Überall wurde geschrien und gekreischt. Und mitten drin stand Alexander in seinem roten Schutzanzug in dem verzweifelten Versuch, seine Truppe wieder zur Ruhe zu bringen. Die Sonne stand inzwischen so hoch, dass sie für jeden einzelnen Kaltblüter eine Gefahr darstellte, und Laney war wirklich froh, dass ihr selber die Sonne nichts anhaben konnte.


  „Laney!“, rief Swana von der Seite und Laney fuhr herum.


  Die junge Outlaw hatte mit ihrem Bruder die jüngeren Warmblüter um sich gesammelt und sah Laney flehend an. Mady hielt sie fest im Arm.


  „Was ist hier los?“, fragte nun auch Einar. „Was sollen wir tun?“


  „Das ist Bombenalarm“, erklärte Laney. „Für die Kaltblüter nicht weiter gefährlich, aber für uns schon. Alle Warmblüter müssen hier weg. Und zwar so schnell wie möglich. Ich … verdammt. Ich habe keine Ahnung, wie der Plan aussieht.“


  Sie fing eine Person im schwarzen Anzug ab und hoffte auf gut Glück jemanden zu erwischen, den sie kannte.


  „Ja?“, fragte die Person.


  „Thabea“, erkannte Laney die Stimme voller Erleichterung. „Wie ist der Plan? Was sollen wir tun? Wie können wir helfen?“


  „Das wisst ihr noch nicht?“, fragte Thabea erschrocken zurück. „Wir müssen vor allem die Warmblüter hier wegschaffen. Sie sollen mir folgen. Aber schnell. Kommt. Ich bringe euch zu einem der Sicherheitstunnel.“


  „Ihr habt die Ninja-Kämpferin gehört“, sagte Einar laut. „Hinterher mit euch.“


  Die Jungvampire setzten sich alle in Bewegung, aber als Einar sah, dass Laney nicht mitlief, blieb auch er stehen.


  „Laney“, sagte er. „Kommst du nicht mit uns?“


  „Nein“, gab Laney zurück. „Ich muss hier helfen.“


  „Soll ich auch hierbleiben?“


  „Nein. Ich will lieber, dass du auf Swana und Mady aufpasst. Bitte. Ich … Es sollten wirklich so wenig Warmblüter wie möglich hier sein. Aber das hier ist mein Zuhause und meine Familie. Ich kann sie nicht einfach so im Stich lassen.“


  Einar zögerte, aber nickte dann.


  „Du willst den ganzen Spaß also ohne mich haben, ja?“ Er grinste. „Na fein. Dann werde ich solange Babysitter spielen. Wir sehen uns dann später, versprochen?“


  „Versprochen“, gab Laney zurück und war froh, als die Warmblüter endlich in Sicherheit waren.


  Sie kämpfte sich weiter in Richtung Alexander und war überaus erleichtert, als sie einen Gruppenführer nach dem anderen erkannte, die ihre Leute in Sicherheit brachten. Nur Jason hatte sie bisher nirgendwo entdecken können.


  Als Johanna jedoch mit Jasons Truppe vorbeikam wurde ihr langsam mulmig.


  „Johanna“, hielt sie die alte Frau an. „Was macht ihr da? Wisst ihr überhaupt, wo ihr hinmüsst? Wo ist mein Vater?“


  „Erstens: Wir fliehen. Zweitens: nein. Und drittens: keine Ahnung. Sonst noch was?“


  Laney schüttelte den Kopf.


  „Also gut“, begann sie. „Ich würde euch ja gerne führen, aber das kann ich nicht, weil ich auch noch nicht länger wieder hier bin als ihr. Ihr folgt jetzt dieser Gruppe da hinten. Das ist die von William. Er wird wissen was zu tun ist. Vertrau mir.“


  Johanna wirkte, als hätte sie vor, zu widersprechen. Aber dann nickte sie bloß und wandte sich wieder ihrer Gruppe zu. Sie würde auf Laney hören. Soviel war klar. Also weiter.


  Kurz darauf schaffte sie es endlich, in Alexanders Nähe zu gelangen. Trotz des ganzen Chaos um ihn herum wirkte er erstaunlich ruhig. Er hatte eine Gruppe von Kaltblütern um sich geschart und strahlte Selbstsicherheit und Vertrauen aus, wie es sich für einen Anführer gehörte. Davon konnten die Ältesten sich noch eine gewaltige Scheibe abschneiden, ging es Laney durch den Kopf.


  „Ihr müsst Ruhe bewahren!”, rief Alexander laut und deutlich. „Wir haben das hier schon häufig genug geprobt. Ihr wisst alle, wo die Flugabwehrwaffen sind. Also seht zu, dass ihr auf eure Positionen kommt, und dann ballert die Vögel gefälligst vom Himmel, klar?“


  „Klar!”, schrien die Kaltblüter im Chor und rannten alle auseinander.


  Laney reagierte schnell. Sie sprang nach vorne und packte Alexander am Arm.


  „Alexander!”, rief sie. „Wie kann ich helfen?“


  Skeptisch sah Alexander sie an.


  „Du solltest nicht hier sein, Laney“, sagte er ernst. „Hier bricht gleich die Hölle los, und dir können die Bomben mehr anhaben als uns.“


  „Mein Vater ist doch auch noch hier, oder?“, warf Laney ein. „Und meine Großeltern und Cynthia wahrscheinlich auch. Es spricht also nichts dagegen, dass ich auch hierbleibe, um zu helfen.“


  Alexander zögerte und stieß dann einen Seufzer aus.


  „Na fein“, sagte er schließlich. „Du kannst helfen. Aber nur, wenn du als Kind oft Videospiele gespielt hast.“


  „Bitte was?“, fragte Laney und rannte ihm hinterher.


  Kapitel 17


  Das Versteckspiel


  Der Alarm wurde lauter und drängender. Die Flugzeuge schienen sich unaufhaltsam zu nähern, und immer noch keine Spur von Celia. Es war zum Verrücktwerden. Und Cynthia wurde mit jedem Atemzug panischer.


  „Sie ist nicht hier. Sie ist nicht hier!”, schrie sie. „Sie muss doch hier irgendwo sein.“


  „Vielleicht ist sie schon draußen“, schlug Coal vor, der inzwischen dazugestoßen war, um sich an der Suche zu beteiligen.


  Er hätte eigentlich Alexander helfen sollen, aber Cynthias Unruhe hatte ihn dazu getrieben, seinen Posten zu verlassen, um seine Familie zu beschützen. Jason rechnete ihm das hoch an.


  „Eigentlich können wir das nur hoffen“, sagte Jason. „Denn wir müssen jetzt wirklich hier raus.“


  „Dann geht ihr nur“, sagte Coal. „Ich werde weitersuchen. So eine Bombe kann mir nicht so viel anhaben wie euch, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn CeeCee hier noch irgendwo wäre.“


  Cynthia nickte und abermals liefen Tränen ihre Wangen hinab.


  „Bitte, bitte lass sie draußen sein“, flehte sie und vergrub das Gesicht in den Händen. „Oh. Wenn ich doch vorhin nicht noch mit ihr geschimpft hätte. Wenn ich ihr doch nur häufiger gesagt hätte, dass ich sie liebe. Wenn …“


  „Cynthia, wir müssen jetzt wirklich gehen“, bestimmte Jason. „Coal wird sie finden, oder sie muss schon draußen sein. Aber es wird ihr auch nicht helfen, wenn wir beide uns in die Luft jagen lassen.“


  Cynthia nickte und wandte sich dann Coal zu.


  „Ich werde jetzt im Nordtrakt suchen“, versprach er ihr. „Dort haben wir noch nicht nachgesehen, und ich kenne da ein paar ihrer Verstecke.“


  „In Ordnung“, sagte Cynthia ernst. „Aber bitte, Coal: Bitte bring sie mir zurück.“


  Als Kathleen durch einen der Geheimgänge nach draußen gelangte, brauchte sie erst einen Augenblick, um sich zu orientieren. Der Platz hatte sich bereits größtenteils geleert. Alle, die gebraucht wurden, waren auf ihren Positionen. Alle anderen hatten so viele Gegenstände wie möglich unter den Arm geklemmt und waren verschwunden.


  Überall rund um das Haupthaus waren Flugabwehrraketen aus dem Boden herausgefahren worden, die auf Wärme reagierten und einfach nur in die korrekte Richtung abgeschossen werden mussten.


  Diese Waffen zu bekommen war nicht einfach gewesen, weil sie für gewöhnlich nur von der Armee verwendet werden durften. Mit etwas Geld und Einfluss bekam man auf dem Schwarzmarkt aber so gut wie alles.


  Kathleen war schockiert. Sie hatte diese Waffen zwar schon mehrfach gesehen, aber nie damit gerechnet, dass sie jemals zum Einsatz kommen würden. Die Ältesten waren für gewöhnlich zu stolz, um menschliche Kampftechniken zu verwenden. Hinzu kam, dass sie den Problemen aus dem Weg gehen wollten, die sich unweigerlich ergaben, wenn man mitten in Amerika anfing, mit Bomben um sich zu werfen. Die Menschen mochten naiv und unwissend sein, aber sie waren nicht dumm. Und obwohl es einige Eingeweihte gab, war es nicht einfach, größere Bomben einfach zu vertuschen. Ganz abgesehen davon, hatten normale Waffen auf Kaltblüter keine große Auswirkung. Die Hitze machte ihnen nichts aus, und ihre Körper waren hart im Nehmen. Die Warmblüter hingegen waren sehr empfindlich.


  Kathleen war sofort klar, dass sie zu spät kam, um ihre Gruppe von Warmblütern zum Treffpunkt zu bringen. Sie hoffte daher einfach, dass jemand anders das für sie getan hatte. Thabea oder Harold waren sicher zur Stelle gewesen.


  Ihrer Aufgabe beraubt überlegte sie, was sie stattdessen tun konnte, um zu helfen. Doch bevor sie zu einem Schluss kam, sah sie, wie Jason und Cynthia aus dem Haupthaus gelaufen kamen. Cynthia weinte voller Verzweiflung und Jason schien händeringend zu versuchen sie zu beruhigen. Was war hier los? Cynthia war für gewöhnlich durch nichts aus der Ruhe zu kriegen. Sie dermaßen aufgewühlt zu sehen war für Kathleen der beste Beweis dafür, dass etwas ganz Schreckliches passiert sein musste.


  Kathleens Blick wanderte die Häuserfassade hinauf – und dann plötzlich sah sie es: Celia. Das Mädchen musste aus dem Fenster geklettert sein und hockte jetzt auf einem der Vorsprünge hinter einer Statue. Im ersten Moment war sie nicht sichtbar, weil sie sich wirklich gut versteckt hatte, aber sie schien die Geduld verloren zu haben und beugte sich ein wenig vor, um zu sehen, was unten vorging. Sie trug ein schönes blaues Kleid und hielt die ganze Veranstaltung offenbar für ein großes Spiel. Sie verstand gar nicht, in welcher Gefahr sie sich befand.


  Der Alarm wurde lauter, und dann waren sie plötzlich da: Kampfflugzeuge. Mindestens zwanzig an der Zahl. Und sie flogen mit extrem hoher Geschwindigkeit auf das Herrenhaus zu. Der Alarm schrillte noch lauter als bisher und Kathleen wurde klar, dass sie sofort reagieren musste.


  Ihr erster Impuls war, Jason über ihre Verbindung auf sich aufmerksam zu machen, aber diese Möglichkeit hatte sie sich selbst genommen. Er konnte sie nicht mehr spüren und würde sie wahrscheinlich auch nicht rechtzeitig sehen. Aber wenn sie nichts tat, würde Cynthias Tochter sterben. Ohne weiter zu überlegen, rannte Kathleen los.


  Alexander hatte Recht gehabt. Es war wirklich fast wie ein Videospiel, nur viel aufregender und erschreckender. Laney hatte immer geglaubt, dass kein Lebewesen es verdient hatte zu sterben, aber diese Flugzeuge bedrohten ihr Heim und ihre Familie, und verdammt, ja, sie würde sie abschießen, um das zu beschützen, was sie liebte.


  Als die Flugzeuge kamen, brüllte Alexander letzte Anweisungen, und Laney tat wie befohlen, zielte, visierte einen der Jets an und feuerte gleichzeitig mit allen anderen. Das erste Flugzeug ging zu Boden, bevor es überhaupt in die Nähe des Gebäudes gekommen war, ein weiteres Flugzeug stürzte weiter nördlich ab. Doch dann waren die anderen Jets da – und die Hölle brach los.


  Als die erste Bombe einschlug, warf Jason sich automatisch über Cynthia, um sie zu schützen.


  „Runter!“, schrie er und riss sie mit sich zu Boden.


  Die Bombe schlug zwanzig Meter weiter ein und mehrere Zelte explodierten. Als Jason sich wieder aufrappelte, hörte er plötzlich seinen Namen und drehte sich hektisch nach dem Ausrufer um. Zweihundert Meter weiter sah er eine Kaltblüterin im braunen Schutzanzug, die genau auf ihn zurannte und wie wild mit den Armen in Richtung Dach gestikulierte. Jason folgte ihrer Blickrichtung mit den Augen und hörte genau in diesem Moment auch den Kinderschrei, der Celias Mund entfuhr, als sie die nächsten Bomber auf sich zukommen sah. Rauch stieg auf und versperrte dem Kind den Blick nach unten.


  „CeeCee!“, schrie Cynthia verzweifelt, als sie ihr Kind zwei Stockwerke höher entdeckte. „CeeCee! Du musst springen, mein Schatz. Spring.“


  „Mami!“, schrie Celia und drückte sich nur noch näher an die Wand. „Mami! Wo bist du?!“


  „Ich bin hier unten!“, rief Cynthia. Du kannst mich nicht sehen, aber ich bin hier. Du musst springen, CeeCee. Spring!“


  „Nein!“, kreischte Celia. „Ich hab Angst, Mami! Ich kann dich nicht sehen. Wo bist du?“


  Die Flugabwehrraketen knallten, und ein Flugzeug nach dem anderen stürzte ab. Aber auch die Bomben fielen weiter zu Boden, und große Teile des Lagers lagen bereits in Schutt und Asche.


  Cynthia fuhr zu Jason herum.


  „Sie wird nicht springen“, sagte sie. „Ich muss rein und sie holen.“


  „Nein! Das ist viel zu gefährlich“, widersprach Jason. „Bleib du hier. Ich werde gehen.“


  „Das geht nicht“, erwiderte Cynthia. „Du musst Celia auffangen, falls sie doch noch springt.“


  Jason wollte widersprechen, doch bevor er noch etwas sagen konnte, war Cynthia bereits im Gebäude verschwunden.


  Er setzte dazu an ihr zu folgen, aber in diesem Moment fiel eine weitere Bombe, die den Eingang in Schutt und Asche legte. Jason wurde zurück geschleudert und knallte genau gegen die Kaltblüterin, die ihn zuvor auf Celia aufmerksam gemacht hatte.


  „Jason“, sagte Kathleen. „Wo ist Cynthia?“


  „Kath?“, fragte Jason ungläubig. „Was machst du denn hier? Wo hast du den Anzug her?“


  „Das ist doch jetzt unwichtig. Wo ist Cynthia?“


  „Sie ist wieder drin“, sagte Jason grimmig. „Ich konnte sie nicht davon abbringen.“


  „Nun. Wenn es Laney wäre, dann hättest du das gleiche getan, und jetzt sollten wir weiter versuchen, Celia von da oben runter zu kriegen.“


  Jason nickte.


  „CeeCee“!, schrie er. „Du musst springen. Jetzt.“


  Cynthia rannte wie der Teufel. Sie sah weder nach links noch nach rechts. Nichts interessierte sie. Nicht die teuren Gemälde an der Wand, nicht die schönen Statuen oder irgendetwas anderes an diesem geliebten Gebäude. Sie wollte nur zu Celia. Während das Gemäuer bei jedem weiteren Bombeneinschlag erzitterte, rannte sie einfach immer weiter mit dem einzigen Ziel, ihre Tochter zu erreichen. Sie durfte Celia nicht sterben lassen. Das konnte einfach nicht passieren. Auf gar keinen Fall.


  Sie hastete die Treppe weiter hoch und kam endlich, viel zu spät für ihr Empfinden, bei Celias Zimmer an. Sie schenkte all den Gegenständen und Erinnerungen hier keinerlei Beachtung, sondern stürzte sofort zum Fenster und riss es auf. Warum nur war ihr vorher nicht aufgefallen gewesen, dass es nur angelehnt war? Sie hätte es viel eher merken müssen. Dann wäre sie gar nicht erst in diese Situation gekommen, aber sie hatte es nicht bemerkt, und jetzt war es für Selbstvorwürfe zu spät. Hätte, könnte, sollte. Das war alles nur graue Theorie. Sie hatte es nicht gemerkt, und wenn sie für diesen Fehler mit ihrem Leben bezahlen musste, dann sollte es wohl so sein. Es war ihr egal. Hauptsache, Celia überlebte.


  Sie sprang aus dem Fenster und fand das Kind weinend hinter der Statue kauernd. Das Mädchen hustete und war voller Ruß.


  „Celia!“, rief Cynthia erleichtert und zog das Kind in ihre Arme. Alles war voller Rauch und Cynthia konnte Jason unten nicht erkennen.


  „Mami“, weinte Celia. „Es tut mir so leid. Ich … Ich wollte nicht, dass das Haus kaputt geht. Wirklich nicht. Ich …“


  „Ist ja schon gut, mein Schatz“, sagte Cynthia beschwichtigend. „Das ist nicht deine Schuld. Komm, mein Liebling. Ich bringe dich jetzt hier raus.“


  Doch genau in diesem Moment ertönten wieder Motorengeräusche und Cynthia wurde plötzlich klar, dass ihr keine Zeit mehr blieb. Sie musste jetzt reagieren und zwar sofort.


  „Jason!“, schrie sie. „Du musst sie fangen. Jetzt.“


  „Ich liebe dich“, sagte sie dann zu Celia und drückte ihrem Kind einen letzten Kuss auf die Stirn. „Vergiss das nie.“


  „Nein!“, kreischte Celia, als Cynthia ihre Hände gewaltsam löste. „Ich will bei dir bleiben, Mami!“


  Cynthia liefen sturzbachartig die Tränen die Wangen herunter, aber sie blieb hart. Sie riss das Kind von sich los und warf es aus dem Fenster, in dem Wissen, dass sie beide sterben würden, wenn sie es nicht tat.


  Mit einem Aufschrei fiel das Mädchen in die Tiefe und verschwand im Rauch. Weinend sah Cynthia ihr hinterher und lauschte.


  „Ich hab sie!“, schrie Jason von unten, während Celia immer noch ununterbrochen weinte.


  Voller Erleichterung lehnte Cynthia sich an den Fensterrahmen. Ihre Augen brannten, ihre Muskeln schmerzten, und sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so erschöpft gefühlt. Trotzdem empfand Cynthia ein Hochgefühl wie niemals zuvor in ihrem Leben. Ihre Tochter würde leben. Das war wichtiger als alles andere. Celia ging es gut, und das war die Hauptsache.


  „Jetzt du, Cynthia!”, schrie Jason von unten. „Du musst springen.“


  Cynthia schüttelte den Kopf. Es waren zwei Stockwerke unter ihr und sie hatte schreckliche Höhenangst. Sie würde nicht springen, aber das hatte sie Jason nicht sagen können. Er hätte sie nicht gehen lassen. Müde lehnte sie den Kopf gegen den Rahmen und schloss die Augen. Es war zu spät, um wieder nach unten zu rennen. Der Eingang war ohnehin nicht mehr vorhanden, warum es also versuchen?


  „Cynthia“, ertönte in diesem Moment eine Stimme, die sie nur zu gut kannte.


  Sofort schlug sie die Augen wieder auf.


  „Coal?“, sagte sie ungläubig. „Was tust du denn hier? Ich dachte, du wärst im Nordflügel.“


  „Ich habe deine Panik gespürt“, erklärte er besorgt. „Wo …?“


  „Es geht ihr gut“, sagte Cynthia schnell. „Sie ist bereits unten. Und da musst du jetzt auch hin, und zwar schnell. Sonst fliegst du mit mir zusammen in die Luft.“


  „Und dich zurücklassen?“, fragte er. „Das könnte dir wohl so passen. Komm her.“


  Beherzt griff er nach ihrer Hand, aber sie riss sich sofort wieder los.


  „Nein. Ich … Ich werde nicht springen, Coal. Ich kann das nicht. Da sterbe ich lieber.“


  Coal schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Dann bleibe ich bei dir“, sagte er ernst. „Wenn du stirbst, dann sterbe ich auch. Wir sind verbunden, schon vergessen?“


  „Aber du könntest doch …“, begann sie, aber Coal schnitt ihr das Wort ab, indem er den Abstand zwischen ihnen überbrückte und sie durch seinen Anzug hindurch auf den Mund küsste.


  „Ich liebe dich, Cynthia“, stellte er klar. „Und wenn du nicht gehst, dann bewege auch ich mich keinen Zentimeter.“


  Abermals liefen die Tränen über Cynthias Gesicht und sie klammerte sich an ihn.


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.


  Ohne Proteste ließ sie zu, dass er sie auf den Arm nahm und mit ihr zusammen aus dem Fenster sprang. Genau in diesem Moment schlugen die nächsten Bomben ein.


  „Rückzug!“, schrie Alexander so laut wie möglich und winkte mit den Armen hin und her. „Wir haben keine Raketen mehr!“


  Laney biss sich auf die Unterlippe und schoss ein weiteres Mal auf die herannahenden Flieger, während alle anderen Leute Alexanders Aufforderung nachkamen. Sie wollte ihren letzten Schuss noch sicher anbringen.


  „Rückzug!“, schrie Alexander wieder und rannte in Laneys Richtung, als er sah, dass sie ihm nicht gehorchte.


  Sofort, antwortete Laney ihm auf ihre stumme Art. Zuerst muss ich diesen Arschlöchern noch eine Lektion erteilen.


  Sie nahm ein grünes Flugzeug ins Visier und schoss . Die Rakete flog eine Kurve und erreichte zielsicher das Flugzeug. Ein lauter Knall ertönte, bis die Maschine anfing zu rauchen und schließlich abstürzte.


  „Jiha!“, schrie Laney und reckte die Faust in die Luft.


  In diesem Moment erreichte Alexander sie und zog sie hoch.


  „Was machst du denn da?“, rief er zornig. „Wir müssen sofort weg. Wir sind die Letzten hier. Nun mach schon.“


  Laneys Hochstimmung sank sofort wieder und sie nickte ergeben.


  „In Ordnung“, sagte sie und sah zu ihm auf.


  Da entdeckte sie plötzlich den Hubschrauber. Er war vorher nicht unter den Flugzeugen gewesen, da war sie sich ganz sicher. Und dieser Hubschrauber war definitiv bemannt. Laney erkannte Tristan an einer der Türen, der mit einer Waffe ganz gezielt nach etwas zu suchen schien. Als er sie und Alexander erblickte, weiteten sich seine Augen und er zielte auf Alexanders Kopf. Einen Moment lang war Laney starr vor Schreck, aber dann reagierte sie.


  „Alexander! Vorsicht!”, rief sie und zeigte nach oben.


  Verwirrt drehte Alexander sich, um die Gefahrenquelle zu identifizieren. Er entdeckte den Hubschrauber jedoch zu spät und das große Geschoss traf ihn mitten in die Schulter. Tristan fluchte und legte sofort wieder an, aber dieses Mal war Laney schneller. Sie stieß Alexander zu Boden und warf sich schützend über ihn. Tristan würde sie nicht töten. Das konnte sie sich nicht vorstellen. Immerhin war sie seine Nichte und gehörte zur Familie.


  Es war allerdings nicht ganz sicher, ob er sie überhaupt erkannt hatte. Bevor sie sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, fielen jedoch weitere Bomben auf das Herrenhaus und das gesamte Gebäude explodierte. Es wurde heiß. So heiß, wie Laney es noch nie in ihrem Leben verspürt hatte. Es war, als würde die Hitze nicht nur von außen, sondern auch aus ihrem Inneren her kommen und sie schrie auf. Die Druckwelle schleuderte sie beide fort, und im nächsten Moment wurde alles dunkel um sie herum.


  Kapitel 18


  Das Ende


  Jason konnte einfach nicht glauben, was da passierte. Die Bombe hatte mehr Kraft, als alle anderen bisher. Sie fiel genau in die Mitte des Herrenhauses und ließ den gesamten südlichen Komplex explodieren, wie eine zu Boden gefallene Wassermelone. Es war zu spät für Cynthia, und auch er selber würde diese Explosion wohl nicht heil überstehen, wenn er nicht sofort hier verschwand, daher drehte Jason sich herum und rannte mit Celia so schnell er konnte vom Haus weg. Kathleen folgte ihm dichtauf. Als die Druckwelle sie zu Boden warf, war der Krach ohrenbetäubend. Dreck und Schutt prasselten auf sie hernieder und Jason versuchte instinktiv, Kathleen und Cynthias Kind zu schützen.


  Als es vorbei war, war es einen Moment lang vollkommen still. Sogar Celia hatte aufgehört zu weinen, und es ertönten keine Schüsse mehr. Jason hustete und wischte sich den Ruß aus dem Gesicht. Dabei fiel ihm auf, dass er eine große Platzwunde über dem rechten Auge hatte, aus der er stark blutete.


  Doch er spürte die Schmerzen kaum.


  „Kath“, sagte er. „Geht … Geht es dir gut?“


  Es war so ungewohnt, sie das fragen zu müssen. Normalerweise hätte er sofort spüren können, wie es ihr ging. Aber das war nun nicht mehr möglich, und diese Entwicklung verwirrte ihn noch immer. Kathleen ging es vermutlich ähnlich, aber sie nickte und drückte Celia möglichst nah an sich.


  „Oh Gott, Jason“, flüsterte sie, als sie zu ihm aufsah. „Was ist mit deinem Auge?“


  „Nur ein Kratzer“, gab dieser zurück und sah hinüber zu der Ruine.


  „Ich muss nachsehen“, erklärte er dann und legte Kathleen eine Hand auf den Arm. „Ich … Ich muss es wissen.“


  „Ja … Ist gut.“


  Jason entfernte sich langsam von Kathleen und ging vorsichtig auf den Schutthaufen zu, der einmal sein zu Hause gewesen war. Die Flugzeuge schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein und auch der Hubschrauber, den Jason kurz zuvor noch gesehen hatte, war verschwunden. Offenbar hatten sie ihre Mission erfüllt und waren wieder abgezogen. Zu lange in der Nähe zu bleiben war wahrscheinlich zu riskant, weil die ständige Gefahr der Entdeckung durch die Menschen drohte.


  Inzwischen schien überhaupt niemand mehr auf dem Gelände zu sein, und das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Knacken des Feuers. Das komplette Lager war leer, und Jason hoffte von ganzem Herzen, dass dies bedeutete, dass alle es lebend zum Treffpunkt geschafft hatten. Er wusste nicht, was mit Laney passiert war oder mit Greg und Leonie. Auch von Alexander, den anderen Kaltblütern und den Outlaws fehlte jegliche Spur.


  Doch dann hörte Jason es. Ein Wimmern, ganz in der Nähe des ehemaligen Eingangs, und dann ein Stöhnen. Sofort fing Jason an zu rennen.


  „Cynthia!”, rief er so laut er konnte. „Cyn? Bist du hier irgendwo?“


  „Hier“, kam es leise zurück. „Wir … Wir sind hier.“


  Jason folgte so schnell er konnte der Stimme und sah aus dem Augenwinkel, wie auch Kathleen sich näherte. Sie setzte Celia am Schuttrand ab und lief los, um ihm zu helfen.


  „Cynthia!“, rief Jason noch einmal und versuchte verzweifelt sich einen Weg durch den Schutt und die Steine zu bahnen. Er musste sie einfach finden.


  „Wir … sind hier“, wiederholte Cynthia mit schwacher Stimme.


  Das Geräusch kam unter einem Stück Wand hervor und Jason versuchte mit aller Kraft, es hochzustemmen. Jedoch ohne Erfolg. Die Steine waren einfach zu schwer.


  „Noch mal“, sagte Kathleen und stellte sich neben ihn.


  Auch wenn es ihm nicht passte, so war doch offensichtlich, dass er es alleine nicht schaffte. Und Kathleen … war jetzt wieder stärker als er. Jason schluckte die Verbitterung darüber herunter und nickte ihr zu.


  „Also gut“, sagte er und gemeinsam stemmten sie die Wand in die Höhe.


  Es funktionierte ohne Probleme, und wahrscheinlich hätte Kathleen seine Hilfe dafür noch nicht einmal gebraucht. Sie drückte ihren Rücken gegen die Steinwand und gab so endlich freie Sicht auf das, was darunter lag.


  „Oh mein Gott“, keuchte Kathleen, als sie Cynthia und Coal entdeckte.


  Die Beiden lagen nebeneinander in all dem Schutt und konnten sich nicht bewegen. Coal hatte offensichtlich versucht, Cynthia vor dem Aufprall zu schützen, aber Cynthia hatte trotzdem den ganzen Schutt und vor allem die Macht der Explosion abbekommen. Ihr Körper war extrem lädiert. Überall hatte sie Schnittwunden, ihre Schulter war unnatürlich verrenkt und ein Stuhlbein hatte ihren Oberkörper durchbohrt. Es musste ihre Lunge getroffen haben, denn ihr Atem kam nur stoßweise, Blut lief ihr aus dem Mund. Ihre Beine schienen ebenfalls gebrochen zu sein und sie musste schreckliche Schmerzen haben. Nur die Verbindung zu Coal schien sie noch am Leben zu halten. Dieser spürte ihren Schmerz im vollen Umfang mit und hatte bisher noch keinen einzigen Mucks von sich gegeben. Vermutlich stand er einfach unter Schock.


  „Wir müssen sie da rausholen“, sagte Kathleen und stützte dabei weiterhin die Wand ab.


  Doch Jason schüttelte den Kopf.


  „Sieh sie dir doch an“, sagte er. „Wir können sie unmöglich bewegen. Wir … Wir müssen Hilfe holen.“


  Kathleen verzog den Mund und warf die Wand dann mit einer Leichtigkeit nach hinten, als würde sie kaum etwas wiegen.


  „Wo willst du denn jetzt Hilfe herkriegen?“, fragte sie aufgebracht. „Die sind doch alle schon längst weg. Wir müssen sie mitnehmen.“


  „Das geht nicht, Kath. Dadurch könnten wir alles nur noch schlimmer machen. Wir brauchen diese Anisia hier. Oder wenigstens Alexander oder Antonio. Oder am besten noch gleich alle drei.“


  Die Verzweiflung über Cynthias Leid schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte nicht, dass sie starb. Vielmehr, sie durfte einfach nicht sterben. Cynthia war sein ganzes Leben lang an seiner Seite gewesen. Er hatte sich immer auf sie verlassen können und liebte sie wie eine Schwester. Wenn sie jetzt starb, dann … dann …


  „Mami?“, sagte Celia in diesem Moment und sah ihre Mutter mit großen Augen an.


  Sofort liefen Cynthia wieder Tränen über die Wangen.


  „Oh Schätzchen“, flüsterte sie. „Es tut … mir alles so leid, meine Kleine. Ich … liebe dich so sehr.“


  „Mami“, wiederholte Celia mit großen Augen. „Was ist mit dir, Mami. Warum kannst du nicht aufstehen?“


  „Ich bin verletzt, mein Liebling. Es tut mir so leid.“


  Cynthia biss sich auf die Lippe und sah dann Jason an.


  „Jason“, sagte sie. „Wenn ich dich um etwas bitte … wirst … wirst du es dann tun?“


  „Was immer du willst“, versprach Jason ernst.


  Cynthia sah Celia an und dann wieder zurück zu ihrem Cousin.


  „Bring Coal hier weg“, bat sie.


  Kathleen sah, wie Jason blass wurde und spürte, wie auch sie selber eine Gänsehaut bekam. Sie hatte so etwas in der Art schon befürchtet, bevor Cynthia ihr Anliegen nur ausgesprochen hatte. Sie selber hätte genauso gehandelt, aber für Jason kam die Bitte offenbar völlig überraschend.


  „Wie bitte?“, fragte er noch einmal nach.


  „Du … hast mich schon verstanden“, sagte Cynthia und hatte offensichtlich große Probleme mit dem Sprechen. „Du musst ihn von mir wegbringen, damit er … nicht mit mir zusammen sterben muss.“


  „Mami!”, schrie Celia, als sie verstand, dass ihre Mutter vom Sterben sprach, aber Kathleen schnappte sich das Kind und nahm es wieder auf den Arm.


  Die Situation war so schon schwierig genug für Cynthia.


  „Deine Verbindung zu Coal ist das Einzige, was dich noch am Leben hält“, sagte Jason mit finsterer Miene. „Wenn ich ihn von dir entferne, dann stirbst du.“


  „Und … wenn du es nicht tust … dann sterben wir beide.“


  „Aber so hast du zumindest die Chance zu überleben. Ohne ihn hast du die nicht.“


  „Jason, du musst es tun“, bat Cynthia inständig. „Für Celia. Ich … ich will nicht, dass sie als Waise aufwächst. Sie braucht … zumindest einen von uns Beiden, und ich werde das nicht überleben.“


  „Mami“, wimmerte Celia wieder und Kathleen drückte sie noch näher an sich.


  Das Kind hatte schon nicht einmal mehr die Kraft, sich zu wehren.


  Jason hielt inne.


  „Hör … nicht … auf … sie …“, bat Coal neben ihr. Es war das erste Mal, dass er den Mund öffnete, seitdem sie die Beiden gefunden haben. „Wir … können … es … beide … schaffen.“


  Cynthia schüttelte traurig den Kopf und sah dann in Coals Richtung.


  „Oh Coal“, sagte sie. „Ich weiß …, dass du … für mich … sterben würdest. Aber du musst leben … für Celia.“


  Coal erwiderte nichts, sondern schüttelte nur immer wieder den Kopf. Doch es war ohnehin nicht seine Entscheidung. Bittend blickte Cynthia Jason an.


  „Bitte, Jason“, sagte sie. „Bitte.“


  Doch Jasons Blick wurde plötzlich kalt und entschlossen.


  „Auf gar keinen Fall“, sagte er. „Ich werde dir nicht die letzte Möglichkeit nehmen, zu überleben. Eher lasse ich zu, dass ihr beide sterbt.“


  Tränen rannen Cynthias Wangen hinab und sie wandte enttäuscht den Blick von Jason ab. Sie wirkte unendlich müde, aber trotzdem drehte sie sich noch einmal zu Kathleen.


  „Kath …“, sagte sie leise. „Ich … habe deinen Mut … immer bewundert. Jetzt brauche ich … deine Hilfe. Sieh dir CeeCee an.“


  Kathleen gehorchte und betrachtete den wilden Lockenschopf von Cynthias Tochter. Das hier war Celia, das Mädchen, das ihr schon so oft den letzten Nerv geraubt hatte, doch sie wirkte nun so verletzlich wie ein Rehkitz. Sie war aschfahl, und die Angst um ihre Mutter stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Lass … lass nicht zu, dass sie … zur Vollwaise wird“, bat sie.


  Dann brach ihre Stimme und ihr Körper sackte zusammen. Coal stieß ein Stöhnen aus und dann hörten plötzlich beide auf zu atmen.


  „Cynthia?!“, schrie Jason. „Cynthia nein. Bleib bei uns. Nein. Nein!“


  „Mami!“, kreischte Celia und versuchte, sich aus Kathleens Umarmung zu entwinden.


  Kathleen reagierte schnell. Sie hatte keine Ahnung, ob sie das Richtige tat oder ob sie damit nur alles noch viel schlimmer machte, doch sie handelte instinktiv und verbat sich, zu sehr darüber nachzudenken. Sie ließ Celia los, trat vor und zerriss mit einer einzigen Gedankenbewegung die Verbindung zwischen Cynthia und Coal.


  Sofort fuhr Coal hoch und schnappte nach Luft. Jason drehte sich ungläubig zu Kathleen herum, und Celia rannte währenddessen zu ihrer Mutter und begann, herzzerreißend zu weinen.


  „Sag mir nicht, du hast …“, begann Jason.


  „Ich hatte doch keine andere Wahl“, schluchzte Kathleen verzweifelt. „Sie wären gestorben, Jason. Sie wären beide gestorben.“


  Sie hatte das nicht zulassen können. Cynthias letzter Wunsch war es gewesen, dass wenigstens Coal überlebte, und den hatte Kathleen ihr nicht abschlagen können. Jason schüttelte enttäuscht den Kopf. Tiefe Traurigkeit zeichnete sich auf seinen Zügen ab und er schien völlig in sich zusammen zu sacken.


  „Mami!”, schrie Celia, und ihre kleinen Ärmchen legten sich um Cynthias Hals. Sie weinte herzzerreißend. „Bitte, Mami, bitte. Du musst aufwachen. Ich verspreche auch, dass ich nie wieder mit Blut spielen werde. Ich werde auch nie wieder die Bilder im Haus anmalen oder mich einfach so verstecken. Oder auf Bäume klettern. Ich werde immer ganz ganz lieb sein. Immer. Ich verspreche es. Wirklich. Aber bitte, bitte wach auf.“


  Coal drehte sich herum, bis sein Blick auf seine verstorbene Frau fiel. Er konnte offensichtlich nicht fassen, was er da sah, und Kathleen zog es das Herz zusammen, ihn und Celia so zu sehen. Sofort begann Coal an seinem Schutzanzug zu hantieren, um seinen Kopf freizubekommen. Kathleen sprang dazu und hielt ihn zurück.


  „Nein!“, rief sie. „Tu das nicht. Das hier war Cynthias letzter Wunsch. Sie wollte, dass du lebst, Coal. Lass dich jetzt nicht von der Sonne verbrennen. Das bringt sie dir auch nicht zurück.“


  Coal fuhr herum und starrte Kathleen ungläubig an.


  „Wie … wie kann das sein?“, fragte er völlig paralysiert. „Wieso ist sie tot und ich nicht? Das war so nicht vorgesehen. Das kann so nicht sein. Ich … ich …“


  „Ich habe eure Verbindung gekappt“, erklärte Kathleen so ruhig wie möglich, während ihr die Tränen weiter die Wangen entlang liefen.


  „Das ist meine Gabe“, fügte sie entschuldigend hinzu. „Ich … es tut mir so leid, Coal. Aber ihr wärt sonst beide gestorben.“


  „Ja …“, sagte Coal ernst. „So wie es hätte sein sollen.“


  Mit diesen Worten zog er Celia von ihrer Mutter weg, nahm die bewegungslose Cynthia in die Arme und stand mit ihr zusammen auf. Auf CeeCees Schreien und Weinen reagierte er gar nicht.


  Jason stieß bei dem Anblick einen leisen Fluch aus. Er nahm Celia sofort auf den Arm und begann fürsorglich auf das Kind einzureden. Kathleen sah Coal völlig perplex hinterher.


  „Was … Wieso behandelt er denn CeeCee jetzt so?“, fragte sie verwirrt. „Das Kind kann doch gar nichts dafür. Ich … Ich dachte immer, er liebt sie.“


  Sie verstand es einfach nicht. Sie hatte ihm gerade das Leben gerettet und Celia brauchte ihn. Wie konnte er sich da nur so benehmen?


  „Er hat gerade die Person verloren, mit der er den Rest seiner Existenz verbringen wollte“, erklärte Jason ernst. „Er steht unter Schock und wird in nächster Zeit nicht dazu imstande sein, sich um Celia zu kümmern. Im Gegenteil: Er wird sie sogar meiden, weil jeder Blick auf sie ihn daran erinnern wird, was er verloren hat.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Kathleen.


  Jason warf ihr einen langen Blick zu und seufzte dann.


  „Weil ich es erlebt habe“, sagte er. „Dieses Gefühl der Leere und diese lähmende Trauer macht es einem Mann fast unmöglich, sich adäquat um sein Kind zu kümmern. Genauso ging es mir nach dem Tod von Kara.“


  Kapitel 19


  Verschollen


  „Janish!”, rief Darrek wütend. „Wo bist du jetzt schon wieder? Wir müssen weiter. Nun komm schon.“


  Darrek drehte sich in der Lobby des Hotels herum, in dem sie geschlafen hatten, und fand den Jungen schließlich vor dem Fernseher neben der Bar. Glücklicherweise waren hier um diese frühe Tageszeit keine Menschen, so dass Darrek zumindest keine Angst haben musste, dass Janish im nächsten Moment jemandem an die Gurgel fallen würde.


  „Dummes Balg“, sagte Darrek ärgerlich. „Antworte gefälligst, wenn ich mit dir rede.“


  Janish, dem jetzt erst bewusst wurde, dass Darrek ihn gerufen hatte, fuhr herum und grinste breit.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Aber es war gerade so spannend. In Amerika hat jemand sein Haus in die Luft gejagt. Einfach so. Das muss doch bestimmt einen ganz großen Spaß machen, oder?“


  Darrek zog missbilligend die Brauen zusammen, aber hob dann doch den Blick, um auf den Fernseher zu sehen. Tatsächlich war eine große Ruine zu sehen, um die herum lauter Feuerwehrautos standen und das Feuer zu löschen versuchten.


  Darrek stutzte. Das Gebäude war kaum wiederzuerkennen, aber rechts oben wurde ein Bild des intakten Herrenhauses eingeblendet, das sofort Darreks Aufmerksamkeit erregte.


  „Ich kenne dieses Haus“, sagte er irritiert und drehte den Ton lauter.


  „Du kennst es?“, fragte Janish voller Begeisterung. „Das ist ja aufregend. Können wir da hin fahren? Ich habe noch nie ein exploradiertes Haus gesehen.“


  „Explodiertes“, verbesserte Darrek, ohne Blick von dem Fernseher abzuwenden. Dann bedeutete er dem Jungen, still zu sein, und lauschte.


  „In den frühen Morgenstunden wurde die Feuerwehr zu einer Art Kriegsschauplatz gerufen“, erklärte der Nachrichtensprecher. „Zurzeit kann noch nicht zweifelsfrei festgestellt werden, ob die Hausbesitzer Opfer eines Terroranschlages geworden sind oder sich einfach mächtige Feinde gemacht haben. Es ist immer noch nicht geklärt, wie es den Verursachern gelungen ist, mit Kampfflugzeugen in amerikanisches Gebiet vorzudringen. Tatsache ist aber, dass das schöne Herrenhaus in der Nähe von Buffalo bis auf die Grundmauern niedergebrannt ist. Den Zeltresten nach zu urteilen hat hier eine größere Menschenmenge übernachtet. Wo sich die Überlebenden des Bombenanschlags im Moment befinden, ist jedoch unbekannt.“


  Die Kamera schwenkte herum und blieb schließlich an einem Wappen hängen, das in ein Mauerstück eingehauen war.


  „Die Besitzer des Herrenhauses lebten sehr zurückgezogen, niemand kann sich erklären, wie es zu der Attacke kommen konnte“, sprach der Mann im Fernsehen weiter. „Der Schaden wird vermutlich in Millionenhöhe liegen.“


  Darrek starrte weiterhin auf das Wappen und fühlte, wie ihm plötzlich der Schweiß ausbrach.


  „Das ist s cool“, erklärte Janish immer noch grinsend und sah Darrek an. „Aber was’n los? Du bist so … so ohne Farbe.“


  Darrek antwortete nicht, sondern kramte sofort nach seinem Handy. So schnell wie möglich wählte er Williams Nummer. Es läutete und brach dann ab.


  „Die gewählte Nummer ist vorübergehend nicht zu erreichen“, ertönte eine elektronische Stimme, und Darrek stieß einen Fluch aus.


  Sofort legte er auf und wählte eine andere Nummer. Diese hatte er schon seit über zehn Jahren nicht mehr gewählt und eigentlich auch nicht vorgehabt, es je wieder zu tun. Es war die Festnetznummer von Jasons Heim. Nervös hielt Darrek das Handy ans Ohr und wartete. Es fing gar nicht erst an zu läuten.


  „Die gewählte Nummer ist vorübergehend außer Betrieb“, erklärte die Frauenstimme. „Die gewählte Nummer ist vorübergehend außer Betrieb.“


  Darrek klappte mit starrem Blick das Handy zu und fing dann wieder an zu wählen. Dieses Mal hatte er mehr Erfolg.


  „Herzlich Willkommen bei Lufthansa“, sagte eine freundliche Frauenstimme, die dieses Mal glücklicherweise keiner Maschine gehörte. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich brauche zwei Flüge von Moskau nach Buffalo“, sagte Darrek knapp.


  „Sehr gerne“, sagte die Frau. „Sie machen einen Zwischenstopp in Frankfurt und fliegen dann direkt weiter nach Buffalo. Darf ich auch erfahren, wann Sie fliegen möchten?“


  „Gestern“, sagte Darrek knapp und starrte wieder auf das Wappen, das immer noch im Fernseher eingeblendet war.


  „So ein verdammter Mist“, zischte Greg, als sie zum zweiten Mal vor einem versperrten Durchgang zum Stehen kamen.


  Die Explosion hatte große Teile der unterirdischen Wege zum Einsturz gebracht, und so langsam gingen ihm die Alternativen aus.


  „Na? Du bist wohl doch nicht so klug, wie du immer tust, was?“, fragte Leonie schnippisch und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


  Es war klar, dass sie immer noch wütend auf ihn war, und Greg verdrehte genervt die Augen.


  „Was willst du eigentlich von mir, Leo?“, fragte er. „Ich habe dir bereits alles erklärt und muss jetzt einen Weg zurück zu meiner Familie finden. Es zwingt dich keiner dazu, hier zu bleiben.“


  „Ach nein? Und wo soll ich sonst hin? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich jetzt kurz nach diesem Bombenanschlag alleine durch den Wald renne. Es wird da oben sicherlich nur so vor Menschen wimmeln. So einen Angriff kann man vor denen doch gar nicht verheimlichen. Wahrscheinlich rufen die sofort den Notstand aus oder kündigen China den Krieg an oder irgend so was in der Art. Verdammt! Ich kann immer noch nicht fassen, dass die Ältesten das wirklich getan haben. Es verstößt gegen jede ihrer eigenen Regeln und ist kein Stück nachvollziehbar. Es heißt immer, wir müssen die Menschen da raushalten und sie dürfen auf keinen Fall etwas von unserer Existenz mitbekommen – und dann kommt so was? Das ist doch Wahnsinn! Sie haben Flugzeuge geschickt, zur Hölle. Warum? Warum haben sie das gemacht?“


  „Vielleicht, um uns aus der Reserve zu locken“, schlug Greg vor und entschloss sich, an der nächsten Kreuzung links zu gehen. „Vielleicht auch, um uns zu zerstreuen oder uns eine Lektion zu erteilen. Sie müssen schließlich gewusst haben, dass sie uns damit nicht komplett umbringen können. Und sie waren auch nicht so dumm, den Luftangriff mit Bodentruppen zu unterstützen. Das wäre dann nämlich sehr viel schwieriger zu vertuschen gewesen und hätte zu lange gedauert. Aber jetzt muss ich mich hier erst mal wieder zurecht finden.“


  Im Gegensatz zu den Kaltblütern hatte Greg bisher nur wenig Zeit in den Tunneln verbracht und fühlte sich umgeben von Erde auch nicht wirklich wohl. Ihm fehlte jetzt schon die Sonne, und er wusste beim besten Willen nicht, wie Kathleen und die anderen es aushielten, die meiste Zeit im Dunklen zu bleiben. Das musste doch schrecklich deprimierend sein. Im Moment war das allerdings das geringste seiner Probleme.


  Es war schwierig genug gewesen, Leonie zu finden, nachdem sie einfach davon gerannt war, und es war noch schwieriger gewesen, ihr die neue Situation zu erklären. Er konnte auch nicht behaupten, dass sie besonders verständnisvoll reagiert hätte. Ihre Worte hallten ihm immer noch in den Ohren nach.


  „Du willst mir doch nicht ernsthaft erklären, dass du dich statt mit mir lieber mit diesem … mit diesem Supermodel verbinden willst. Und das nur, weil sie sonst niemanden parat hat? Ein bisschen mehr Selbstachtung hätte ich dir ja doch zugetraut.“


  Greg schüttelte sich bei der Erinnerung daran. Er hätte Leonie in dem Moment am liebsten den Hals umgedreht, aber dennoch musste er zugeben, dass ihre Worte einen wahren Kern hatten. Zumindest damit, was seine Selbstachtung anging. War es vielleicht wirklich so, dass Laney sich nur mit ihm verbinden wollte, weil gerade kein Besserer zur Hand war? Und wenn es so war, würde das einen Unterschied machen?


  Verdammt. Es war alles so furchtbar kompliziert. Im Moment war aber das Wichtigste, wieder zu den Anderen zu gelangen. Er hatte keine Ahnung, was nach dem Angriff geschehen war, ob es allen gut ging oder ob es Verletzte gab. Er biss sich auf die Lippe. Natürlich gab es Verletzte. Das Haus war in die Luft geflogen. Wie konnte es da keine Verletzten geben?


  „Denkst du etwa schon wieder an sie?“, fragte Leonie, und Greg konnte den Schmerz in ihrer Stimme deutlich heraushören.


  Sofort überkam ihn wieder das schlechte Gewissen. Leonie war seinetwegen zum Lager gekommen und hatte sich seit ihrer Ankunft mit vollem Engagement in die Ausbildung der Outlaws gestürzt. Eigentlich war es ein Wunder gewesen, dass Leonie und Laney es in der ganzen Zeit geschafft hatten, einander nicht über den Weg zu laufen, aber Laney hatte sich so weit wie möglich von der Gemeinschaft ferngehalten und war viel allein in ihrem Zimmer gewesen. Alle hatten das respektiert, aber im Nachhinein überlegte Greg, ob das nicht ein Fehler gewesen war. Es hätte nie zu so einer Eskalation kommen dürfen. Es war nicht richtig von ihm gewesen, Leonie die ersten Tage so im Unklaren zu lassen. Doch jetzt war es für Reue eindeutig zu spät.


  „Ich denke nicht nur an Laney, sondern an alle“, erklärte Greg ernst. „Das Herrenhaus ist in die Luft geflogen und ich glaube nicht, dass alle das unbeschadet überstanden haben. Im Lager ist ja nicht nur Laney, sondern auch noch mein Cousin, meine Tante, mein Onkel und … meine Schwester.“


  Um Cynthia machte er sich allerdings keine großen Sorgen. Sie war zwar nicht feige, aber sie war mit ihrer Tochter sicherlich kein Risiko eingegangen, sondern hatte sich direkt zum Treffpunkt begeben. Laney hingegen schien zu allem entschlossen gewesen zu sein, und auch Jason war mit Sicherheit mitten im Getümmel gewesen. Hoffentlich ging es ihnen gut.


  „Ach, denen wird schon nichts passiert sein“, sagte Leonie, als hätte sie seine Gedanken gehört. „Die sind zäh. Da mach dir mal keine Sorgen.“


  Greg warf ihr einen kurzen Blick zu und bog an der nächsten Kreuzung wieder rechts ab. Diesen Tunnel kannte er, stellte er erleichtert fest.


  „Komm. Wir müssen uns beeilen. Wenn mich nicht alles täuscht, dann sind wir fast da.“


  Leonie seufzte und erhöhte dann gehorsam ihre Geschwindigkeit. Greg rechnete es ihr hoch an, dass sie trotz ihrer Wut auf ihn dazu imstande war, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ohne sich zu beschweren folgte sie ihm, und endlich begann Greg am Ende des Tunnels diffuses Licht zu erkennen. Wie es aussah, hatten sie es tatsächlich geschafft.


  Celia sah aus wie ein Engel. Nach stundenlangem Weinen hatten ihre Gesichtszüge sich im Schlaf endlich entspannt, ihre wilden Locken lagen wie ein schützender Vorhang quer über ihrem Gesicht. Kathleen schluckte und schob sie vorsichtig zur Seite, bewusst darauf bedacht, das Kind bloß nicht wieder zu wecken. Celias Trauer mitanzusehen, war das Schlimmste an diesem Tag gewesen. Ihre und die von Coal. Die Beiden liebten Cynthia wie kein anderer auf der Welt, obwohl Gregs Qual wahrscheinlich nicht geringer sein würde. Cynthia war seine einzige Schwester und hatte ihn teilweise mit aufgezogen. Ihr Verlust würde ihn sicher völlig aus der Bahn werfen.


  Kathleen seufzte tief und wünschte sich, ebenfalls schlafen zu können. Am liebsten hätte sie sich neben Celia gekuschelt und ihr auf diese Weise Trost gespendet. Doch seit ihrer Trennung von Jason konnte sie nicht mehr schlafen. Die ganze Tragweite dieser Entscheidung wurde ihr erst ganz langsam klar und erschütterte sie immer wieder. Sie hatte ihre Verbindung gekappt, und es war noch nicht sicher, welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde. Doch im Vergleich zu Cynthias Tod schien ihr diese Trennung regelrecht nebensächlich zu sein. Immerhin war Jason am Leben und es ging ihm gut, selbst wenn er jetzt nie wieder mit ihr reden wollte, so wusste sie doch zumindest, dass er gesund und munter war.


  „Schläft sie endlich?“, flüsterte Jason in diesem Moment von der Tür aus, und Kathleen fuhr erschrocken herum.


  Sie hatte ihn nicht bemerkt und fand es eigenartig, seine Nähe nicht mehr spüren zu können, aber das hatte sie sich schließlich selbst eingebrockt. Kathleen nickte und Jason kam leise näher, um seine schlafende Nichte zu betrachten.


  „Das war alles einfach zu viel für sie“, stellte Jason betrübt fest. „Ich … ich wünschte ja, Coal könnte auch schlafen. Anisia hat angeboten, ihn einfach in Heilschlaf zu versetzen, aber Ina oder Sina, oder wie auch immer sie heißt, ist immer noch nicht wieder wach. Einige der Kaltblüter haben sie mit hergebracht, und sie schläft immer noch wie ein Bär im Winterschlaf. Und bevor wir nicht sicher wissen, dass der Heilschlaf sie nicht umbringt, ist es wohl besser, keinen Kaltblüter als Versuchskaninchen mehr zu nehmen.“


  Kathleen nickte und betrachtete besorgt die Ringe unter Jasons Augen. Im Gegensatz zu ihr musste er sehr wohl schlafen, und das hatte er schon viel zu lange nicht mehr getan.


  „Wie geht es dir?“, fragte Kathleen vorsichtig.


  Der Grund für ihren Streit kam ihr inzwischen so unsinnig vor, dass sie ihn am liebsten um Verzeihung gebeten hätte. Aber die bösen Worte, die gefallen waren, standen weiterhin zwischen ihnen und würden es wohl auch weiterhin tun. Eigentlich mussten sie sich dringend aussprechen, aber dafür fehlten sowohl Muße als auch Zeit. Sie hatten sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung ausgesucht, und das war ihnen inzwischen Beiden klar geworden.


  „Ich mache mir Sorgen um Laney, Greg, Leonie und Alexander“, gab Jason zu. „Meine Eltern sind vor ein paar Minuten hier angekommen. Sie haben Anabell und Dana aufgesucht, um die Beiden zu überreden, wieder zu uns zurück zu kommen, aber leider ohne Erfolg. Anabell beharrt darauf, dass wir es auch ohne sie schaffen werden.“


  Kathleens Mundwinkel zuckten. Anabell war eigentlich nie ein Feigling gewesen, aber seitdem sie sich mit Dana verbunden hatte, schien sie nichts anderes als die Sicherheit dieser Frau im Sinn zu haben. In gewisser Weise konnte Kathleen das sogar verstehen, und im Endeffekt hatte sie sicher Recht: Sieg oder Niederlage würden nicht von ihr abhängen. Sie war keine Schlüsselfigur in dieser Geschichte, und Kathleen wünschte ihr und Dana alles Gute.


  „Waren deine Eltern beim Haus?“, fragte Kathleen.


  Jason nickte.


  „Sie sagen, beim Herrenhaus wimmelt es nur so vor Menschen. Keiner von uns sollte sich im Moment dorthin wagen, und die Nottür wird sich bald automatisch schließen. Wenn die anderen bis dahin nicht hier sind, werden wir drei Tage lang nicht mehr nach ihnen suchen können.“


  Die Nottür war eine Sicherheitsvorkehrung, um sich bei einem Notfall vor den Menschen zu schützen – denn wenn die Menschen die Tunnel fanden und am Ende noch das Notlager entdeckten, dann würde es mehr als nur ein paar unangenehme Fragen geben. Das Beste war daher, die Tunnel zu verschließen und sich für ein paar Tage einzusperren. Bei dem Plan war jedoch nicht vorhergesehen gewesen, dass immer noch Mitglieder der Familie fehlen würden.


  „Zumindest müssen wir uns vergewissern, dass keiner mehr in den Tunneln ist“, gab Kathleen zu bedenken. „Sonst werden sie das nicht überleben.“


  Jason nickte.


  „Einmal das, und ich würde mich einfach besser fühlen, wenn ich wüsste, wo die Vier sind. Komm. Wir sollten jetzt langsam zurückgehen.“


  „Und was ist mit Celia?“, fragte Kathleen besorgt.


  „Swana steht vor der Tür“, gab Jason zurück. „Sie muss sich sowieso um ihr Baby kümmern und hat angeboten, Celia im Auge zu behalten. Sie wird da draußen nicht gebraucht. Wir aber schon. Wir müssen das Lager am Laufen halten. Das sind wir Alexander schuldig.“


  Als Jason aus dem Raum treten wollte, hielt Kathleen ihn zurück.


  „Jason“, begann sie. „Du brauchst das nicht zu tun. Ich … Ich habe das ernst gemeint, was ich gesagt habe. Wenn du gehen willst, dann … dann werde ich dich nicht daran hindern. Das hier ist nicht dein Kampf.“


  Nachdenklich betrachtete Jason Kathleen und schob ihr dann eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Berührung kribbelte auf ihrer Haut und ihr Mund wurde trocken. Wer hätte das gedacht? Sie brauchte die Verbindung gar nicht, um empfindlich auf Jasons Berührungen zu reagieren.


  „Ich bin immer noch fassungslos über das, was du getan hast“, gab Jason zu, aber seine Stimme klang nicht wütend, sondern resigniert. „In meinen Augen war es falsch, und ich halte deine Gabe nach wie vor für einen Fluch, der Unglück über uns bringt. Aber ich werde nicht gehen, Kathleen. Ich werde diese Vampire nicht verlassen, die mir ihr Leben anvertraut haben, und ich werde vor allem dich nicht verlassen. Und wenn du dich noch hundert Mal von mir trennst, Kath. Ich werde erst gehen, wenn ich glaube, dass du es auch wirklich ernst meinst. Bis dahin werde ich dir überallhin folgen, in jede Schlacht, in jeden Krieg, sogar bis ans Tor zur Hölle, wenn es sein muss.“


  Kathleen spürte, wie sie bei den Worten eine Gänsehaut bekam, und lehnte dankbar ihre Wange gegen seine Hand. Seine Wärme tat so gut, und sie hätte sich ihm am liebsten einfach in die Arme geworfen.


  „Danke“, sagte sie und schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. „Vielen Dank, Jason.“


  Sie wollte ihm noch so viel mehr sagen, ihn bitten, sich noch einmal mit ihr zu verbinden, aber dafür war keine Zeit. Es gab Wichtigeres zu tun, und sie würden ihre Aussprache wohl oder übel vertagen müssen. Widerstrebend löste Kathleen sich von Jason und verließ den kleinen Raum, der einfach in den Stein gehauen worden war und durch einen Vorhang etwas Privatsphäre bieten sollte. Draußen stand Swana mit dem Baby im Arm, neben ihr Harold.


  „Ist etwas passiert?“, fragte Jason sofort alarmiert, als er Alexanders Kommandanten erblickte.


  Harold schüttelte den Kopf.


  „Eher das Gegenteil“, sagte er. „Ich habe eine gute und zwei schlechte Nachrichten. Die Gute ist: Greg und Leonie sind gerade eingetroffen.“


  „Und was sind die Schlechten?“


  „Nun. Jemand wird Greg wohl erzählen müssen, was mit seiner Schwester passiert ist, und noch dazu haben sie keine Ahnung, wo Laney und Alexander sind. Die Beiden bleiben wie vom Erdboden verschluckt.“


  Kathleen verzog bei der Doppeldeutigkeit dieser Aussage den Mund, riss sich aber am Riemen als sie sah, wie Jason blass wurde und sich Angst in seinen Augen widerspiegelte. Was war nur mit den Beiden passiert? Kathleen zweifelte zwar nicht daran, dass Alexander sich gut um Laney kümmern würde, aber was war, falls es ihm selber so schlecht ginge, dass er Hilfe brauchte? Verdammt. Wo zum Himmel steckten die Beiden bloß?


  Kapitel 20


  Gadha


  Als Laney erwachte, schmerzte ihr Kopf bestialisch. Und nicht nur das: Ihr gesamter Körper fühlte sich an, als hätte man sie mit einer Dampfwalze überfahren und danach in Brand gesteckt. Jede Bewegung tat weh, und sie wusste für einen Augenblick noch nicht einmal, wo oben und wo unten war.


  Das Einzige, was sie klar und deutlich wahrnahm, war eine helle Stimme, die immer und immer wieder ihren Namen schrie.


  „Laney“, sagte die Stimme. „Verdammt, wach endlich auf, du Miststück, oder ich werde dich eigenhändig erwürgen. Ich hab dich schließlich nicht den ganzen Weg hierher geschleppt, damit du jetzt pennst. Wach auf, verdammt noch mal.“


  Laney stöhnte. Sie kannte diese Stimme und erinnerte sich daran, dass sie die dazu gehörige Person nicht sonderlich mochte. Trotzdem konnte sie sie jetzt gerade nicht zuordnen. Konnte man sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  „Laney, ich zähle jetzt bis drei“, kündigte die Stimme an. „Wenn du dann nicht die Augen aufmachst, drücke ich auf dein verletztes Bein.“


  Ihr verletztes Bein? Dass ihr Bein verletzt war, hatte Laney noch gar nicht bemerkt, und es scherte sie auch nicht besonders. Immerhin schmerzte ihr gesamter Körper von oben bis unten. Da kam es auf ihr Bein doch nun wirklich nicht an, oder?


  „Eins“, sagte die Person. „Zwei … und … drei.“


  Die Frau drückte zu, und ein sengender Schmerz fuhr durch Laneys rechtes Bein. Sie schrie auf. Hatte sie soeben behauptet, ein wenig mehr Schmerz würde keinen Unterschied machen? Da hatte sie sich geirrt. Es machte einen Unterschied. Einen großen sogar. Erschrocken von der Unverfrorenheit der Person fuhr Laney hoch und riss die Augen auf. Dabei stieß sie mit dem Kopf so heftig gegen die niedrige Decke, dass sie fast direkt wieder zurück ins Koma gefallen wäre. Aber die nervige Person ließ das nicht zu, sondern fing sie ab und rüttelte heftig an ihren Schultern.


  „Jetzt los, du Mimose“, schimpfte die Frau. „Wach gefälligst auf. Alexander braucht deine Hilfe.“


  Benommen öffnete Laney bei dem Klang von Alexanders Namen wieder die Augen und blickte direkt in die hellblauen Augen einer Kaltblüterin, die sie böse anfunkelten. Laney brauchte einen Moment, um das Bild scharf zu stellen und runzelte dann irritiert die Stirn.


  „Gadha?“, fragte sie ungläubig.


  „Nein. Ich bin der Weihnachtsmann“, erwiderte Gadha und verdrehte entnervt die Augen. „Bist du jetzt endlich wach, du Küken?“


  Laney schüttelte den Kopf und führte dann die Hand zu ihrer Stirn. Ihre gesamte Haut war stark erhitzt, und als sie an sich herunterblickte, fiel ihr auf, dass von ihrer Kleidung nicht mehr viel übrig war. Sie war halb verkohlt und an einigen Stellen eingerissen.


  „Was … was ist passiert?“, fragte sie.


  Gadha verdrehte abermals die Augen und seufzte dann theatralisch.


  „Jetzt auch noch Amnesie, oder was? Also gut. Die Kurzfassung: Das Lager ist von Flugzeugen angegriffen worden. Alle sind geflohen, und das Herrenhaus ist in die Luft geflogen. Als ich nachsehen wollte, ob es Überlebende gibt, habe ich nur noch Alexander und dich gefunden. Alle anderen waren weg.“


  „Aber … ich verstehe das alles nicht“, gab Laney zu. „Ich dachte, du wärst entführt worden. Alexander war völlig am Ende, als du fort warst. Wo kommst du plötzlich her?“


  „Oha. Sie haben es dir also nicht gesagt. Na, es ist sicher nicht meine Aufgabe, das nachzuholen. Du musst eigentlich nur wissen, dass ich seit meinem Verschwinden eigentlich ständig in der Nähe war, ich hatte nur einfach … keine Lust, mich wieder zu den Lemmingen zu begeben, okay? Was jetzt viel dringender ist, ist die Frage: Was zum Teufel ist mit Alexander passiert?“


  Verwirrt zog Laney die Augenbrauen zusammen.


  „Wie meinst du das?“, fragte sie.


  „Nun, dass du nach so einer Explosion erst mal ein paar Stunden außer Gefecht, bist ist verständlich“, präzisierte Gadha. „Du bist ja nur so ein warmblütiger Schwächling. Aber Alexander sollte eigentlich schon längst wieder auf den Beinen sein. Ist er aber nicht. Er ist komplett ohne Bewusstsein und zittert die ganze Zeit über, als hätte er schreckliche Schmerzen. Daher die Frage: Was ist passiert?“


  Laney schüttelte den Kopf und versuchte sich zu erinnern. Es war alles so verschwommen. Aber dann tauchte plötzlich wieder der Hubschrauber in ihrem Gedächtnis auf.


  „Da war ein Hubschrauber“, erklärte Laney langsam. „Ich … Alexander hat von Tristan einen Schuss abbekommen. Wahrscheinlich war er mit Gift versetzt.“


  Gadha nickte langsam, und jetzt erst kam Laney dazu, sie richtig anzusehen. Sie wirkte verwahrlost. Ihr Anzug war dreckig und an einigen Stellen leicht beschädigt. Da in der Höhle keine direkte Sonneneinstrahlung war, trug sie ihre Kopfbedeckung nicht, aber alles in allem machte sie keinen wirklich fitten Eindruck.


  „Das würde passen“, gab Gadha zu. „Ich habe ihn zwar nach Wunden untersucht, aber wahrscheinlich hat sich die Wunde einfach schon wieder geschlossen. Also, was machen wir jetzt mit ihm?“


  Laney stöhnte, als sie sich so aufrichtete, dass sie nicht wieder mit der niedrigen Decke zusammenstoßen konnte.


  „Na, was wohl?“, fragte sie zurück. „Wir holen das Geschoss natürlich aus ihm raus.“


  Skeptisch sah Gadha Laney an.


  „Und wie machen wir das, bitte schön?“


  „Naja. Ein Messer wirst du doch wohl haben, oder?“


  Gadha nickte langsam und zeigte in eine Ecke der Höhle, wo sogar gleich mehrere Messer lagen.


  „Wo hast du die denn her?“, fragte Laney erstaunt.


  „Aus dem Notlager. Bisher war es nicht schwierig, dort hin zu kommen, aber als ich Alexander dort runter schaffen wollte, musste ich feststellen, dass der mir bekannte Weg durch die Explosion verschüttet worden ist. Daraufhin habe ich dann dich geholt.“


  Ungläubig starrte Laney Gadha an.


  „Heißt das, du hättest mich ansonsten einfach liegen lassen?“


  „Keine Panik. Dich hätten die Menschen doch für einen von ihnen gehalten und irgendwo ins Krankenhaus gebracht. Dir wäre schon nichts passiert.“


  „Und wenn die Ältesten zurück gekommen wären? Tristan war da, ist dir das klar? Sie hätten mich verschleppen können.“


  „Haben sie aber nicht. Also, können wir uns jetzt endlich um Alexander kümmern? Ich werde nämlich nicht zulassen, dass er stirbt, nur weil so eine blöde Schlampe wie du zu viel Zeit mit reden verplempert hat.“


  Laney verbiss sich einen passenden Kommentar und versuchte, sich aufzurichten. Als der Schmerz in ihrem Bein wieder aufflammte, biss sie die Zähne zusammen und stöhnte auf. Besorgt tastete sie ihr Bein ab, konnte aber keinen Bruch erkennen.


  „Auf deinem Bein lag ein großer Stein“, erklärte Gadha ungerührt. „Vermutlich ist dein gesamtes Schienbein blau, und du wirst wahrscheinlich ein paar Tage nicht richtig laufen können.“


  „In Ordnung“, sagte Laney und schluckte ihren Stolz herunter. „Hilfst du mir auf?“


  Gadha verdrehte die Augen und streckte Laney dann bereitwillig die Hände entgegen, um ihr zu helfen. Als Laney endlich stand, hatte sie erst Bedenken, ob ihre Beine sie überhaupt tragen würden. Das Rechte hielt kaum Belastung aus, aber das Linke war in Ordnung.


  Mit Gadhas Hilfe humpelte sie ein paar Meter weiter durch die Höhle, bis sie Alexander erreichte. Er sah tatsächlich nicht gut aus. Seine ohnehin schon bleiche Gesichtsfarbe hatte sich ins Bläuliche verändert, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er zitterte am ganzen Körper und schien nicht zu atmen. Nicht, dass das notwendig gewesen wäre, aber da Laney an menschliche Patienten gewöhnt war, fiel es ihr sofort auf.


  Sie ließ sich neben Alexander nieder und begann sofort, ihn zu untersuchen. Seine Pupillen waren nach hinten verdreht und seine Haut noch kälter als gewöhnlich. Laney stieß einen leisen Fluch aus. Sie wusste nicht genug über die Behandlung von Kaltblütern. Antonio hatte ihr zwar einiges beigebracht, aber so einen schweren Fall hatte er nie dagehabt. Vermutlich hätte er ebenso improvisieren müssen wie sie jetzt.


  „Gib mir ein Messer“, befahl Laney barsch. „Ein scharfes, spitzes Messer. Wir holen diese Pfeilspitze jetzt aus ihm raus.“


  Gadha gehorchte und drückte Laney eines in die Hand. Gedankenverloren wischte sie es an ihrer Kleidung ab und beugte sich dann über Alexanders Brust.


  „Muss man es nicht desinfizieren oder so?“, fragte Gadha verunsichert. „Ich dachte, du bist Ärztin.“


  Doch Laney ließ sich nicht beirren und setzte zum Schnitt an.


  „Kaltblüter können keine Blutinfektion bekommen“, erklärte sie dabei. „Euer Blut ist resistent gegen jede Art von Krankheit. Dazu zählen auch Entzündungen. Außerdem stirbt er so oder so, wenn wir nicht schnell handeln.“


  Sie setzte einen tiefen Schnitt und war wieder einmal verwundert, wie wenig Kaltblüter bluteten. Doch da die Blutzirkulation schon vor langer Zeit ausgesetzt hatte, war das wohl nicht weiter verwunderlich. Der Schnitt war tief genug. Jetzt war nur die Frage, wie sie ohne die passenden Instrumente die Spitze herausholen sollte. Es half wohl alles nichts – sie würde es mit den Fingern tun müssen. Laney holte tief Luft und sah dann zu Gadha.


  „Kannst du ihn bitte festhalten?“, fragte sie. „Wenn noch ein Funken Leben in ihm ist, dann wird das hier ihm sicher Schmerzen zufügen. Aber es muss sein. Die Kugel muss da raus, und danach muss ich unbedingt meinen Vater kontaktieren.“


  Die Müdigkeit war wie ein Fluch. Egal, wie sehr man auch dagegen ankämpfte, sie forderte ihr Recht mit immer stärkerer Intensität. Und das, obwohl Jason überhaupt keine Zeit zum Schlafen hatte. Es gab so viel zu tun, so viel zu erledigen. Die Tore waren vor ein paar Stunden verschlossen worden und man hatte die Gänge gesprengt. Für mindestens zwei Tage würden sie daher nicht imstande sein, an die Erdoberfläche zu gelangen. Das bedeutete allerdings auch, dass er bis dahin nicht nach Laney und Alexander suchen lassen konnte. Da es oben jedoch nur so vor Menschen wimmelte, war das wohl ohnehin ein aussichtsloses Unterfangen.


  Jason rieb sich die Augen. Er musste sich konzentrieren. Was war als nächstes zu tun? Mit Greg und Leonie hatte er bereits gesprochen. Wie zu erwarten, hatte der junge Mann die Nachricht von Cynthias Tod alles andere als gut aufgenommen, aber Leonie schien ihm bei seiner Trauer eine große Stütze zu sein. Sie hatte ihn zu Cynthias Körper begleitet und versprochen, bei ihm zu bleiben, so lange es nötig war. Jason war darüber mehr als erleichtert. Er liebte Greg, aber im Moment hatte er einfach keine Zeit, sich adäquat um ihn zu kümmern.


  Stattdessen hatte er die letzten zehn Stunden damit verbracht, die Kaltblüter und Warmblüter auf die verschiedenen Bereiche des Notlagers zu verteilen. Die Kaltblüter waren kein Problem. Sie konnten ohne Schwierigkeiten stundenlang an einer Stelle stehen oder sitzen, ohne sich zu beschweren. Die Warmblüter hingegen waren ursprünglich nicht im Notlager mit eingeplant gewesen. Für sie war nicht ausreichend Platz, und im Gegensatz zu den Kaltblütern benötigten sie Nahrung. Alexander hatte zwar vor Tagen schon den Blutvorrat aufstocken lassen, aber es würde trotzdem sehr eng werden mit den Vorräten.


  Zum ersten Mal seit Monaten sehnte Jason die große Schlacht regelrecht herbei. Er wollte das hier alles hinter sich haben. Eine Konfrontation war ohnehin unvermeidbar, insofern wünschte er sich, dass es endlich passierte. Ihm war klar, dass das alles nicht ohne Opfer ablaufen würde, aber Tote würde es auch geben, wenn sie erst in einem halben Jahr kämpften. Warum also warten? Warum immer alles weiter aufschieben?


  Jason schüttelte den Kopf leicht, um ihn wieder frei zu bekommen, und starrte dann auf den Tunnelplan, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Doch die Linien schienen vor seinen Augen zu verschwimmen und er hatte Mühe, sich überhaupt nur aufrecht zu halten.


  Dad, ertönte in diesem Moment eine Stimme in seinem Kopf, und Jason hatte im ersten Moment Schwierigkeiten, sie einzuordnen. Irritiert sah er sich um, konnte aber niemanden erkennen.


  Dad, wiederholte die Stimme. Sag etwas.


  „Was …?“, brachte Jason immer noch irritiert hervor. Träumte er etwa bereits? „Was soll das? Wer bist du?“


  Wie viele Leute gibt es denn, die dich Dad nennen?, fragte die Stimme in sarkastischem Tonfall.


  Auf einmal fühlte Jason sich viel wacher.


  „Laney?“, fragte er nach.


  Natürlich. Wer redet denn sonst noch so mit dir, obwohl du ihn nicht sehen kannst?


  „Naja. Um genau zu sein, hast du das schon sehr lange nicht mehr getan und überhaupt noch nie, wenn du nicht in Sichtweite warst, also …“


  Ich habe das mit Will geübt, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob es funktionieren würde.


  „Tja. Ganz offensichtlich tut es das. Wo bist du, Laney? Wie geht es dir? Ist Alexander bei dir?“


  Nun, wo genau ich bin, kann ich dir nicht sagen. Es ist irgendeine kleine Höhle in der Nähe des Herrenhauses. Mir geht es wohl eher mittelmäßig, aber ganz gut im Vergleich zu Alexander, der sich in der Tat bei mir befindet. Gadha hat uns beide gerettet.


  „Gadha? Aber wie …?“


  Das will sie mir nicht sagen. Sie scheint auch von Alexanders Verletzungen nicht betroffen zu sein, obwohl die Beiden doch verbunden sind, aber auch das will sie mir nicht erklären. Tatsache ist, dass sie sich seit ihrem Verschwinden die ganze Zeit in der Nähe aufgehalten hat. Sie war es scheinbar auch, die den Alarm ausgelöst hat. Verdammt. Ohne ihre Hilfe wäre wohl alles noch viel schlimmer gekommen.


  „Warum seid ihr nicht hergekommen?“


  Sagen wir mal, wir sind beide nicht dazu imstande uns fortzubewegen und könnten ein wenig Hilfe gebrauchen.


  Jasons Miene wurde besorgter.


  „Wir können im Moment nicht zu euch kommen“, erklärte er. „Der Notfallplan sieht vor, dass wir uns mindestens zwei Tage hier unten verschanzen. Erst danach wird der Mechanismus ausgelöst, der uns wieder den Weg zur Oberfläche freimacht. Das ist eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, um zu verhindern, dass die Menschen auf uns aufmerksam werden.“


  Okay. Dann hoffe ich einfach, dass Alexander so lange durchhalten wird. Du klingst müde, Dad. Hast du seit dem Überfall überhaupt geschlafen?


  „Nein. Aber dafür habe ich im Moment auch keine Zeit. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast, Laney. Ich bin so froh zu wissen, dass wenigstens du lebst.“


  Wieso denn wenigstens?


  „Ach vergiss es. Das war nur so dahin gesagt.“


  Dad.


  „Ich … Ach verdammt. Es tut mir so leid, Laney, aber will dich wirklich nicht auch noch damit belasten. Es haben nicht alle geschafft. Ich kann es auch immer noch nicht fassen. Aber vielleicht solltest du besser nicht …“


  Wer? Sag mir wer, Dad. Bitte.


  Jason zögerte. Wäre es sinnvoll, Laney mit dieser Information zu belasten, obwohl es im Moment rein gar nichts gab, was sie tun konnte?


  Bitte, wiederholte Laney, und Jason gab nach.


  Er holte tief Luft und blinzelte eine Träne weg.


  „Cynthia“, sagte er dann voller Traurigkeit.


  Jason bemerkte kaum, wie Kathleen ins Zimmer kam, protestierte aber trotzdem, als sie ihm den Plan aus der Hand nahm und ihn zur Seite legte.


  „Hey“, sagte er. „Ich bin noch nicht fertig.“


  „Doch, das bist du“, widersprach Kathleen. „Du bist sogar völlig fertig. Und ich auch. Im Gegensatz zu dir kann ich aber nicht schlafen, insofern würde ich mir wünschen, dass wenigstens du das tust. Ich werde mich damit begnügen müssen, ein paar Stunden zu ruhen.“


  „Aber es gibt noch so viel zu tun. Wir müssen noch die Zeremonie für Cynthia vorbereiten und die Verletzten kontrollieren.“


  „Das machen wir später. Das läuft uns alles nicht davon, Jason. Aber wenn du nicht bald ein wenig schläfst, dann wirst du noch zusammenbrechen. Bitte. Ich mache mir wirklich sorgen.“


  „Wenn du dich nicht von mir getrennt hättest, wäre ich nicht so müde“, sagte Jason vorwurfsvoll.


  Kathleen verdrehte die Augen.


  „Willst du wirklich jetzt darüber reden?“, fragte sie.


  Jason schüttelte den Kopf und rieb sich über die Stirn.


  „Nein, wahrscheinlich nicht“, gab er zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Laney hat vorhin Kontakt zu mir aufgenommen.“


  Kathleen stutzte.


  „Tatsächlich? Wie hat sie das denn gemacht?“


  „Sie kann scheinbar inzwischen auch mit jemandem kommunizieren, den sie nicht sieht. Und nein, das habe ich nicht geträumt“, fügte er hinzu, als ihm Kathleens sorgenvolle Miene auffiel.


  „Na, das sind doch mal gute Neuigkeiten“, sagte sie. „Wie geht es ihr?“


  Jason wiederholte so genau wie möglich, was seine Tochter ihm gesagt hatte, und Kathleen hörte ihm aufmerksam zu. Als er geendet hatte, runzelte sie die Stirn.


  „Gadha war die ganze Zeit in der Nähe?“, fragte sie ungläubig. „Das sind ja mal interessante Neuigkeiten.“


  „In diesem Fall sind es überaus erfreuliche Neuigkeiten. Sie hat Alexander und Laney wahrscheinlich das Leben gerettet.“


  „Ja, aber warum ist sie nicht ins Lager zurückgekommen, wenn sie nicht mehr gehen wollte?“


  Jason zuckte mit den Schultern und unterdrückte ein Gähnen.


  „Keine Ahnung. Vielleicht wollte sie sich zuerst sicher sein … Vielleicht hat sie ihren Gefühlen nicht getraut.“


  Kathleen nickte.


  „Ja. Das kann ich verstehen.“


  Als Jason der traurige Tonfall in ihrer Stimme auffiel, griff er über den Tisch und ergriff Kathleens Hand. Mit großen Augen beobachtete sie, wie er sie zu seinem Mund zog und ihre Handknöchel küsste.


  „Es ist so ungewohnt, nicht mehr zu wissen, was du fühlst“, stellte Jason fest und zog Kathleen näher zu sich.


  Als ihr Atem sich leicht beschleunigte, lächelte er und stand auf. Vorsichtig strich er ihr einige Strähnen aus dem Gesicht und beobachtete mit Genugtuung, wie sich auf ihren Armen eine Gänsehaut bildete.


  „Jason …“, begann Kathleen zögerlich. „Du solltest wirklich schlafen. Du brauchst Schlaf.“


  „Da hast du Recht“, pflichtete Jason ihr bei und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Ein wohliger Schauer lief ihr dabei über den Rücken.


  „Du fehlst mir, Kath“, sagte er ernst.


  „Du mir auch“, gab Kathleen traurig zurück. „Ich wünschte nur …“


  Behutsam legte Jason ihr einen Finger auf die Lippen.


  „Nicht“, bat er. „Keine Vorwürfe mehr. Auch nicht an dich selbst. Ich will nur, dass du weißt, dass ich dich liebe. Was immer auch geschieht, daran wird sich nie etwas ändern.“


  Mit diesen Worten ließ er sie los und verließ den kleinen Raum, um sich nebenan hinzulegen. Betrübt sah Kathleen ihm hinterher und bemerkte erst jetzt, wie einsam sie sich ohne ihn fühlte.


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie und machte sich dann auf, um den Anderen wieder zu helfen.


  Kapitel 21


  Die Zeremonie


  Wie betäubt starrte Greg auf den Altar in der Mitte der riesigen Steinhöhle. Um ihn herum war es vollkommen still. Keiner der Kaltblüter schien zu atmen, und auch die Warmblüter versuchten ihren Atem so flach wie möglich zu halten, um die Zeremonie nicht zu stören.


  Greg konnte immer noch nicht glauben, was geschehen war. Nachdem er mit Leonie im Geheimlager angekommen war, hatten Jason und Kathleen ihn zur Seite genommen, um ihm die schreckliche Nachricht zu überbringen. Doch obwohl Greg mit eigenen Augen sehen konnte, dass seine Schwester tot war, erschien es ihm unmöglich, dies als Wahrheit zu akzeptieren.


  Mehr als vierundzwanzig Stunden waren nun seit dem Angriff vergangen, und Jason und Kathleen hatten beschlossen, dass es nicht möglich war, noch länger mit Cynthias Aufbahrung zu warten. Wo auch immer Laney und Alexander waren, sie würden nicht in absehbarer Zeit zu ihnen stoßen, und es wurde Zeit, Abschied zu nehmen. Gregs Blick wanderte zu Coal, der sich in der gesamten Zeit keinen Zentimeter von Cynthias Seite bewegt hatte. Er saß auch jetzt neben ihrer reglosen Gestalt und hielt ihre Hand, als würde er ihren Tod ungeschehen machen, wenn er nur lange genug darauf wartete, dass sie wieder erwachte.


  Gregs Blick wanderte weiter und blieb an Kathleen, Viktor und Doreen hängen. Kathleen sah aus, als wäre ihr übel, und Doreen weinte. Ihr Gesichtsausdruck war so streng und unnahbar wie immer, aber an ihren Wangen rannen Tränen hinab, die sie vergeblich zu verstecken suchte. Greg wusste, dass sie und Viktor sich große Vorwürfe machten, weil sie während des Angriffs nicht im Haus gewesen waren, aber was hätte das geändert? Möglicherweise hätten sie dann jetzt nicht eine Person, sondern gleich drei zu Grabe tragen müssen.


  Greg wandte seinen Blick wieder zurück und sah Jason hinter dem Altar stehen. Er hatte sich bereit erklärt, einige letzte Worte zu sagen, obwohl er selbst so voller Trauer war, dass er sich kaum konzentrieren konnte. Aber es war ihm wichtig, dass jemand aus der Familie das Sprechen übernahm. Greg wusste, dass das eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, aber er fühlte sich unfähig, dem nachzukommen.


  Was sollte er auch sagen? Dass Cynthia ihm fehlen würde? Dass er sie vermissen würde? Keine Worte waren stark genug, um zu beschreiben, was seine Schwester ihm bedeutet hatte und was sie ihm immer noch bedeutete. Er hatte im Kopf bereits so viele Schreckensszenarien durchgespielt, seitdem klar war, dass sie gegen die Ältesten kämpfen würden. In seinen Alpträumen waren Laney, Jason und Kathleen immer wieder vor seinen Augen gestorben. Häufig auch Viktor und Doreen, die Kaltblüter oder sogar er selbst. Aber niemals Cynthia. Auf gar keinen Fall Cynthia. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte er sich vorstellen können, dass sie irgendwann nicht mehr da sein würde.


  Sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken und er spürte, wie er anfing zu zittern. Es war zu viel, einfach zu viel. Am liebsten hätte er sich auf den Boden geschmissen und seine Trauer noch einmal herausgeschrien, wie er es bereits am ersten Tag getan hatte. Doch bevor es dazu kam, spürte er plötzlich, wie eine schmale Hand sich sanft auf seine Schulter legte.


  Greg musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass es Leonies war. Sofort entspannte er sich ein wenig und atmete tief ein und aus, um sich wieder zu fangen. Leonie war ihm in den letzten beiden Tagen eine größere Hilfe gewesen, als er es je für möglich gehalten hätte. Sie war zwar ebenfalls geschockt gewesen, als sie von Cynthias Tod erfahren hatte, aber da sie Cynthia nicht so gut kannte wie er, ging das Ganze ihr weniger Nahe. Umso mehr Kraft und Energie steckte sie somit in den Versuch, einfach nur für Greg und Celia da zu sein.


  Als Greg sich herumdrehte, sah er, dass Leonie Celia im Arm hielt und in Richtung des Kindes nickte, als wollte sie ihm etwas damit sagen. Doch erst, als das Mädchen die Arme nach ihm ausstreckte, verstand Greg, was die Beiden von ihm wollten.


  „Oh, CeeCee“, sagte er und nahm Celia aus Leonies Armen entgegen, um sie an sich zu drücken.


  Obwohl jeder aus der Familie sehr besorgt um die Kleine gewesen war, wusste Greg doch, dass die Person, deren Umarmung das Mädchen sich am meisten wünschte, niemals zurückkehren würde – Cynthia.


  „Es tut mir alles so leid, CeeCee“, flüsterte Greg und drückte das Kind so fest an sich, wie er nur konnte.


  Tief atmete er ihren reinen Kindergeruch ein und vergrub sein Gesicht in ihren Locken, die denen ihrer Mutter so ähnlich waren.


  „Kommt … Kommt Mami jetzt in den Himmel oder in die Hölle, Onkel Greg?“, fragte Celia, während Tränen ihre Wangen hinab liefen.


  „Wie kommst du denn auf so etwas?“, fragte Greg irritiert.


  „Ich habe in dem Zauberkasten gesehen, dass man entweder in den Himmel oder in die Hölle kommt, wenn man stirbt. Aber ich verstehe den Unterschied nicht.“


  Greg nickte. Er brachte es nicht über sich dem Kind zu sagen, dass diese Dinge nach Auffassung der meisten Vampire reiner Aberglaube waren. Wenn ein Warmblüter starb, dann kehrte seine Seele zum großen Ganzen zurück. An ein Leben nach dem Tod glaubten sie nicht.


  „Nun“, begann Greg. „Man sagt, der Himmel ist ein wunderschöner Ort, an dem es einem immer gut gehen wird, voller Wolken und Freude. Die Hölle hingegen ist ein dunkler Ort voller Feuer und Schmerz.“


  „Dann hoffe ich, dass Mami in den Himmel kommt“, sagte Celia ernst.


  „Ja“, sagte Greg bestimmt. „Ja, das wird sie bestimmt. Das glaube ich von ganzem Herzen.“


  Celia schien einen Moment nachdenken zu müssen.


  „Ist der Himmel schön?“


  Greg nickte überzeugt.


  „Wunderschön“, versprach er.


  „Aber … wenn es dort so schön ist … warum hat sie mich dann nicht mitgenommen?“


  Greg schluckte. Auf diese Frage wusste er keinerlei Antwort und war daher heilfroh, als Jason mit seiner Rede anfing. Erleichtert drehte er sich zu seinem Cousin, um ihm zuzuhören.


  „Meine Freunde“, begann Jason, und alle Blicke richteten sich auf ihn. „Wir sind heute zusammengekommen, um Abschied zu nehmen von einer ganz besonderen Frau.“


  Seine Stimme zitterte und er räusperte sich. Er wirkte so erschöpft und ausgelaugt wie schon lange nicht mehr. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen und er hatte in den letzten Tagen viel zu wenig geschlafen. Doch da war er nicht der Einzige. Jeder aus der Familie hatte getrauert, und selbst die Kaltblüter, die Cynthia kaum kannten, bedauerten ihren Tod.


  „Cynthia war eine wunderbare Frau“, fuhr Jason leise fort. „Sie war immer so rein und so gut, wie sonst niemand, den ich kenne. Ihre Liebe zu den Menschen und ihr Wille, sie vor unbefugten Übergriffen durch Vampire zu schützen, war vorbildlich. Aber auch die Liebe zu ihrer Familie zeichnete sie aus. Sie ist meine Cousine und jahrelang war sie meine engste Vertraute und Freundin. Das änderte sich erst bei der Geburt von ihrem kleinen Bruder Greg. Denn ab da war er der Mittelpunkt ihres Lebens und ihrer Fürsorge. Nie habe ich eine Schwester gesehen, die ihren Bruder mehr geliebt hätte.“


  Greg schluckte, als er diese Worte hörte und drückte Celia noch näher an sich, was ihn genauso sehr tröstete wie das Kind.


  „Dennoch war sie weiterhin für mich und meine Familie da“, sagte Jason. „Ihre gute Laune und ihr hoffnungsloser Optimismus waren so ansteckend, dass man sich in ihrer Nähe einfach wohlfühlen musste.“


  Wieder machte er eine Pause und ließ den Blick über die Menge der Kalt- und Warmblüter schweifen. Kurz blieb er an Kathleen hängen, nur um dann zurück zu wandern, bis er wieder bei Cynthia und Coal lag.


  „Mein Bruder Simon hat Cynthias Reinheit nie verstanden. Er hat dieses Geschenk nicht zu schätzen gewusst und sie mit seinem Egoismus tief verletzt. Doch gleichzeitig hat er ihr wohl das größte Geschenk auf Erden gemacht: Celia.“


  Er deutete auf Cynthias Tochter und alle reckten die Köpfe, um das kleine Mädchen zu sehen. Schüchtern versteckte Celia ihr Gesicht an Gregs Hals. Schützend legte Greg ihr eine Hand auf den Hinterkopf, um sie vor den Blicken zu verstecken, und tätschelte beruhigend ihren Rücken.


  „Außerdem lernte sie einen ganz besonderen Mann kennen“, fuhr Jason fort. „Coal.“


  Sofort wanderten die Blicke wieder zu dem stummen Mann an Cynthias Seite, der mit keiner Bewegung zeigte, ob er Jason überhaupt zugehört hatte.


  „Die Verbindung der Beiden war etwas ganz Besonderes“, sagte Jason und der Schmerz in seiner Stimme war offensichtlich. „Sie waren das erste gemischte Paar auf Erden, das sich aus freien Stücken verbunden hat.“


  Die Worte irritierten Greg einen Moment, bis ihm auffiel, dass sie der Wahrheit entsprachen. Cynthia und Coal hatten sich freiwillig zu diesem Schritt entschieden. Jason und Kathleen hingegen hatten sich aus der Not heraus verbunden, und das noch dazu ohne Jasons Einverständnis. Kathleen hatte ihm damit das Leben gerettet, und er hatte sich mit der Zeit mehr und mehr zu ihr bekannt, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die ursprüngliche Verbindung erzwungen gewesen war. Nachdenklich senkte Greg den Kopf und hörte weiter zu.


  „Cynthias Tod kam viel zu früh“, sagte Jason voller Bitterkeit. „Sie starb bei dem Versuch, ihrer Tochter das Leben zu retten und ich weiß, dass sie dasselbe wieder tun würde. Dennoch – wenn die Jets der Ältesten nicht gewesen wären, dann würde sie noch leben.“


  Zustimmendes Gemurmel ertönte und Greg fühlte, wie er eine Gänsehaut bekam. Was sollte das hier werden? Eine Trauerfeier oder eine Kriegsrede? Natürlich wussten sie alle, dass die Ältesten schuld an Cynthias Tod waren, aber das gehörte nun wirklich nicht hierhin.


  „Die Ältesten haben durch ihren Angriff alle Gebote gebrochen, die sie selbst aufgestellt haben“, fuhr Jason fort, und zum ersten Mal an diesem Abend kamen die Emotionen in seiner Stimme durch. Er litt. Er litt genauso, wie Greg und Coal und Celia. Er hatte Cynthia geliebt und konnte ebenso wenig fassen, dass sie fort war, wie Greg.


  „Noch immer ist uns unbekannt, wo Alexander und meine Tochter sich befinden“, sagte Jason ernst. „Aber eins ist klar: Cynthia wird nicht umsonst gestorben sein. Wir werden sie rächen und den Ältesten endlich die Abreibung verpassen, die sie schon so lange verdient haben.“


  „Ja!“, riefen einige begeisterte Stimmen aus dem Saal und Greg sah, wie Kathleen betrübt den Kopf schüttelte.


  Sie schien nicht mit Jasons Worten einverstanden zu sein, und Greg musste ihr Recht geben. Das hier war nicht der richtige Ort und auch nicht der richtige Zeitpunkt, um die Truppe zum Kampf aufzustacheln. Der Krieg hatte sein erstes Opfer gefordert, und Greg konnte nach wie vor nicht fassen, dass es ausgerechnet Cynthia treffen musste. Es war so ungerecht. Wäre sie mit Coal doch niemals zurückgekehrt. Sie hätten in Afrika bleiben sollen, da wären sie in Sicherheit gewesen. Aber das hatten sie vorher nicht wissen können. Auch jetzt war nicht sicher, wie viele aus der Truppe am Ende die Schlacht überleben würden. Denn dass es Todesopfer geben würde war klar. Langsam sah Greg sich um und versuchte den Gedanken daran zu verdrängen, dass bei der nächsten Aufbahrung wahrscheinlich sehr viel mehr Gestalten auf dem Altar liegen würden.


  „Coal“, sagte Jason in diesem Moment. „Es wird Zeit, Abschied zu nehmen. Wir haben bereits ein Grab für Cynthia vorbereitet.“


  Greg hielt die Luft an und wartete auf Coals Reaktion. Langsam schüttelte dieser den Kopf.


  „Nein“, sagte er. „Nicht … nicht in die Erde. Sie hat die Tunnel nie gemocht. Das entsprach nicht ihrem Wesen. Sie war immer frei … wie der Wind.“


  „Wir müssen sie aber begraben“, sagte Jason mitfühlend. „Das hatten wir doch alles schon besprochen, Coal. Du kannst sie dorthin bringen und wir folgen dir …“


  Doch genau in diesem Moment fing Cynthias Kleidung plötzlich wie aus dem Nichts Feuer. Jason, Kathleen und alle anderen, die in der Nähe des Altars standen, machten einen Schritt zurück.


  „Mami!“, schrie Celia erschrocken und versuchte, sich von Greg zu befreien. „Nicht in die Hölle, Mami. Dort werden sie dir wehtun.“


  Greg umfasste Celia noch fester, damit sie nicht davonlaufen konnte, aber in diesem Moment biss sie ihm plötzlich in den Arm. Reflexartig ließ Greg sie los, doch bevor sie zu dem Feuer laufen konnte, griff Leonie nach dem Kind und zog es wieder in ihre Arme.


  „Deine Mami kann das nicht mehr spüren“, versicherte sie ihr. „Sie fühlt das Feuer nicht mehr. Das verspreche ich dir.“


  Celia begann kläglich zu weinen und strampelte wieder, um sich zu befreien.


  „Aber das Feuer“, schluchzte sie. „In der Hölle ist das Feuer. Mami soll nicht in die Hölle. Bitte nicht. Bitte, bitte, bitte!“


  Greg hatte bei ihren Worten das Gefühl, als würde ihm jemand das Herz herausreißen. Doch er fasste sich schnell wieder und eilte Leonie zu Hilfe. Er umarmte sie beide fest mit seinen starken Armen, sodass Celia völlig von dem Bild ihrer brennenden Mutter abgeschottet war.


  „Das ist nur ihr Körper“, versuchte Greg zu erklären. „Ihre Seele ist schon längst fort und befindet sich nicht in der Hölle. Das verspreche ich dir.“


  Celias Weinen schwoll an, und Greg biss sich auf die Unterlippe, um nicht einzustimmen. Der Schmerz war so groß, so allumfassend, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass es jemals wieder besser werden würde. Cynthia war fort. Für immer. Und er würde nun damit leben müssen.


  Besorgt beobachtete Kathleen, wie die Hitze immer weiter anschwoll, und warf Jason einen schnellen Blick zu. Auch er wirkte beunruhigt, aber er schien Coal nicht in seiner Trauer stören zu wollen. Es war unter Warmblütern zwar nicht üblich, die Toten zu verbrennen, aber es sprach im Prinzip auch nichts dagegen. Zumindest nicht, solange Coal das Feuer unter Kontrolle hielt.


  „Ich werde immer bei dir sein, Geliebte“, flüsterte Coal und setzte sich neben seine lichterloh brennende Frau. „Nichts kann uns trennen.“


  Kathleen hielt erschrocken die Luft an. Für einen Moment wirkte es, als würde er ebenfalls in Flammen stehen, denn das Feuer sprang auf seine Kleidung über und setzte sie in Brand. Einige schockierte Ausrufe ertönten in der Menge, aber das Feuer verschmähte Coal und weigerte sich, seine Haut zu verbrennen. Die Flammen schlugen höher und es wurde heißer, so dass die Warmblüter eilig weiter zurücktraten. Besorgt beobachtete Kathleen den leeren Ausdruck in Coals Miene. Was hatte er vor?


  „Ich werde bald wieder bei dir sein“, versprach Coal, während Cynthias Körper zu Asche zerfiel und das Feuer immer größer wurde. „Wir alle werden bald wieder bei dir sein.“


  Betroffen schlug Kathleen eine Hand vor den Mund, als die Flammen nach allen Seiten hin ausschlugen. Er konnte doch nicht ... Er würde doch nicht …


  „Coal!“, rief Jason, der ebenfalls zurückgetreten war. „Das reicht.“


  Keine Reaktion.


  „Coal!”, rief auch Kathleen. „Du wirst uns alle umbringen.“


  Immer noch keine Reaktion.


  „Daddy?!“, quiekte Celia ängstlich, und erst jetzt schien Coal bewusst zu werden, was er in Begriff war zu tun.


  Er fuhr herum und starrte das Kind an, das er in den letzten Jahren wie eine Tochter mit großgezogen hatte.


  „CeeCee“, flüsterte Coal und verminderte die Flammen soweit, dass sie niemandem mehr gefährlich werden können.


  Splitternackt stand er auf und sah zu dem kleinen Mädchen hinüber, das ihn aus großen blauen Augen anstarrte.


  „Es tut mir so leid, CeeCee“, sagte er. „Ich war ein schlechter Ehemann für Cynthia und ich bin ein schlechter Vater für dich. Du … verdienst besseres als das.“


  Mit diesen Worten drehte er sich herum und stürzte davon. Kathleen zögerte nicht lange, sondern folgte ihm sofort. Coal war völlig durcheinander. Es war unmöglich, ihn jetzt allein zu lassen. Sie sah, wie Jason ihr besorgt hinterher blickte, aber er blieb, wo er war. Sie mussten diese Zeremonie zu Ende bringen.


  Coal rannte so schnell er konnte, und Kathleen hatte ihre liebe Mühe damit, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Doch die Höhlen hier unten waren seit den Erschütterungen der Explosionen nur eingeschränkt begehbar und somit kein wirkliches Labyrinth mehr.


  Als Coal in den Vorratsraum abbog, lief es Kathleen eiskalt den Rücken herunter. Es gab nur eins, was er dort wollen konnte: Blut.


  „Coal, nicht“, schrie sie in dem Moment, als Coal einen Beutel mit Menschenblut aufriss und ihn an die Lippen setzte. Sie riss ihn zu Boden und das Blut spritzte quer durch den gesamten Raum. Sofort verdrehte sie ihm den Arm auf den Rücken und fixierte ihn unter sich.


  „Lass mich“, keuchte Coal und versuchte, unter Kathleen hervor zu kommen. Diese drückte ihn jedoch noch enger an den Boden und schrie ihn an.


  „Bist du vollkommen wahnsinnig geworden, Coal? Weißt du überhaupt noch, was du tust?“


  „Ja, das weiß ich ganz genau“, gab er unter gepressten Zähnen zurück. „Ich kann mich nicht selbst umbringen, und ich will keinem von euch wehtun. Aber wenn ich ein Wilder bin, dann werdet ihr keine andere Wahl haben, als mich zu töten.“


  Ungläubig starrte Kathleen ihn an, lockerte aber nicht ihren Griff. Es war ihr Glück, dass Coal die Kampftechniken noch nicht so perfekt beherrschte wie einige der anderen Kaltblüter. Im Gegensatz zu ihr hatte er keine fünfzehn Jahre regelmäßigen Trainings hinter sich und war vom Gefühl her immer noch mehr ein Diener als einer der Aufständischen.


  „Das ist doch Wahnsinn, Coal“, sagte sie. „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du willst wirklich sterben? Warum?“


  „Weil es so hätte sein sollen.“


  Keine weiteren Erklärungen. Nur dies: weil es so hätte sein sollen. Kathleen schluckte. Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen und wusste einfach nicht, was sie erwidern sollte. Cynthia war tot, und Coal wäre eigentlich mit ihr gestorben. Sie hatte das verhindert und geglaubt, damit etwas Gutes zu tun. Der Gedanke, dass Coal das möglicherweise anders sah, schockierte sie.


  „Coal“, begann sie in versöhnlichem Ton. „Ich will dich wirklich nicht die nächsten Stunden so auf den Boden gedrückt halten, und um ehrlich zu sein ist der Blutgeruch auch für mich nicht gerade angenehm. Wenn ich dich loslasse, versprichst du dann, mit mir zusammen den Vorratsraum zu verlassen?“


  Coals Anspannung schien sich zu lösen und er wurde völlig schlaff unter ihr.


  „Wozu?“, fragte er. „Wozu mich bewegen? Wozu überhaupt noch irgendetwas tun?“


  „Coal, Cynthia würde nicht wollen, dass du dein Leben wegwirfst. Sie würde nicht wollen, dass du dich aufgibst. Im Gegenteil. Sie würde von dir erwarten, dass du dich von jetzt an um CeeCee kümmerst, und genau das solltest du auch tun.“


  Coal schüttelte den Kopf.


  „Woher willst du wissen, was sie gewollt hätte?“, fragte er voller Bitterkeit. „Du kanntest sie doch kaum. Und sie wird nicht mehr zurückkommen, um zu sagen, was sie wirklich wollte. Ist dir das klar? Vielleicht hätte sie ja in Wirklichkeit gewollt, dass wir gemeinsam sterben. Vielleicht …“


  „Sie hat mich gebeten, dich von ihr fort zu bringen“, widersprach Kathleen. „Sie wollte nicht, dass du mit ihr stirbst. Unter gar keinen Umständen.“


  „Und was ist mit mir? Interessiert es denn niemanden, was ich will?“


  Er schluchzte, und Kathleen konnte einfach nicht anders, als ihn loszulassen. Coal war ein einziges Wrack, und sie wusste einfach nicht, was sie tun oder sagen sollte, um ihn zu trösten.


  „Du hattest nicht das Recht uns zu trennen, Kathleen!“, schrie Coal. „Das hättest du nicht tun dürfen. Niemand sollte so etwas überhaupt können. Es ist nicht richtig, verdammt noch mal.“


  Kathleen schluckte. Vielleicht hatte er Recht. Sie wusste, dass Jason seinerzeit fast dieselben Worte verwendet hatte, um ihr ähnliches begreifbar zu machen, aber es aus Coals Mund zu hören war etwas ganz anderes.


  Was hatte sie bisher mit ihrer Gabe bewirkt? Auf jeden Fall nichts Gutes. Gadha war fort gelaufen und hatte Alexander in tiefe Depressionen gestürzt. Ina hatte versucht sich umzubringen, Coal versuchte sich in einen Wilden zu verwandeln, und sie hatte sich selbst von dem Mann abgekapselt, den sie über alles liebte. Vielleicht hatten sie alle beide Recht. Vielleicht war ihre Gabe wirklich etwas, das nicht existieren sollte.


  Tieftraurig erhob sie sich und wandte sich der Tür zu. Coal folgte ihr mit den Augen, rührte sich aber nicht vom Fleck. Kurz bevor Kathleen den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


  „Es tut mir leid, was ich getan habe, Coal“, sagte sie ehrlich. „Ich wollte dir diesen Schmerz nicht zumuten, aber denk bitte auch an Celia. Die Kleine hat vor zwei Tagen ihre Mutter verloren und ich wollte nicht, dass sie zur Vollwaise wird. Natürlich sollte es dir freistehen selbst zu entscheiden, ob du leben oder sterben willst. Aber wie du weißt, hat Cynthia immer dafür gekämpft, dass die Diener mehr Rechte bekommen. Wenn du mit deinem Tod also wirklich etwas erreichen willst, dann solltest du ihn nicht jetzt herbeiführen, sondern damit bis zur Schlacht warten. Stirb meinetwegen. Wenn du das wirklich willst, dann habe ich nicht das Recht dich zurückzuhalten. Aber bitte, tu uns allen einen Gefallen und stirb nicht sinnlos.“


  Sprachlos starrte Coal sie an. Ganz offensichtlich hatte er mit einem solchen Rat nicht gerechnet. Als Kathleen sich herumdrehte, schien ihm erst bewusst zu werden, dass sie es ihm freistellte, das Blut doch noch zu trinken. Doch plötzlich wirkte er unentschieden.


  „Warte“, sagte er. „Wo willst du denn jetzt hin?“


  „Zu Hildis“, gab Kathleen entschlossen zurück. „Ich muss etwas tun, was ich schon viel eher hätte tun sollen.“


  Kathleen brauchte nicht lange, um die eigenartige Frau zu finden, die Jason ihr vorgestellt hatte.


  Sie war bei Johanna und einigen der anderen Outlaws, als Kathleen dazu stieß.


  „Hildis“, begann sie zögerlich. „Dürfte ich mich kurz mit dir unterhalten?“


  „Aber natürlich mein Kind“, gab diese zurück. „Immer gerne.“


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Johanna Kathleen an. Vermutlich konnte sie sich schwer vorstellen, warum jemand, der so schön war wie Kathleen mit Hildis sprechen wollte, sagte jedoch nichts.


  Kathleen ging mit der Frau in eines der in Stein gehauenen Zimmer und begann dann nervös ihre Hände zu kneten. In Hildis Augen glimmte wieder die freudige Erwartung auf, und Kathleen bekam plötzlich große Zweifel, ob das Ganze wirklich eine gute Idee war.


  „Ist … Ist bei den Outlaws alles in Ordnung?“, fragte sie schließlich, um das Schweigen zu brechen. „Ich weiß ja, dass es sehr eng hier unten ist, aber ihr müsst ja auch nicht mehr lange durchhalten. Morgen geht es schon wieder zurück an die Oberfläche.“


  „Keine Sorge. Denen geht es wunderbar. Natürlich gibt es einige Beschwerden, aber die gibt es doch immer, wenn die Situation schwierig wird.“


  Kathleen nickte. Sie wusste einfach nicht, wie sie anfangen sollte.


  „Wenn du Fragen hast, dann frag ruhig“, versuchte Hildis sie zu ermuntern. „Ich habe in meinem Leben schon viel gesehen und gehört. Und ich weiß, wie schwer einem so ein Schritt fallen kann.“


  „Wie … Wie alt bist du denn?“, fragte Kathleen überrascht.


  Hildis wirkte wie eine Frau um die Vierzig. Wenn es aber stimmte, dass sie Jugend als Zahlungsmittel akzeptierte, so konnte diese Einschätzung völlig falsch sein.


  „Ich bin dreiundneunzig Jahre alt“, erklärte Hildis nicht ohne Stolz in der Stimme.


  Überrascht öffnete Kathleen den Mund, aber schloss ihn sofort wieder. An sich war es nicht ungewöhnlich, dass Warmblüter im fortgeschrittenen Alter noch sehr jung aussahen. War doch Doreen trotz ihres jungen Aussehens schon mehrere hundert Jahre alt. Bei den Outlaws hatte sie das jedoch nicht für möglich gehalten, weil diese keinen Zugang zu dem Schlaftrunk hatten.


  „Das ist beeindruckend“, bemerkte Kathleen. „Wie machst du das?“


  Hildis zuckte mit den Schultern.


  „Es ist ein Tauschgeschäft. Es kommt häufig vor, dass junge Outlaws mit ihrem Äußeren unzufrieden sind. Eine Warze, eine krumme Nase, zu viel Speck auf den Hüften. Es funktioniert aber auch bei schlechten Angewohnheiten. Ich kann Aggressionen abbauen, Vergesslichkeit lindern oder charakterliche Mängel ausgleichen. Es gibt immer wieder junge Leute, die das Dorf verlassen und mich besuchen, bevor sie ausziehen, um die große weite Welt zu erkunden. Die Meisten sind mehr als bereit, einige Jahre ihrer Jugend dafür zu bezahlen, dass sie schöner aussehen oder ein Laster loswerden.“


  „Nur die jungen Leute?“, fragte Kathleen erstaunt.


  Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die älteren Outlaws alle mit ihrem Äußeren zufrieden waren.


  „Nun, die Älteren wissen Jugend mehr zu schätzen“, vermutete Hildis. „Wenn man jung ist, dann kommen einem ein paar Jahre mehr oder weniger nicht so viel vor. Wenn man älter ist, dann sieht das schon anders aus.“


  Kathleen nickte. Das erschien ihr nachvollziehbar.


  „Und wie passt die Sache mit den Gaben in das Bild?“


  Wieder begannen Hildis Augen zu leuchten. Es war offensichtlich, dass sie es kaum erwarten konnte, Kathleens Einverständnis zu bekommen.


  „Eine Gabe ist im Prinzip auch ein Merkmal. Insofern kann ich es auf die gleiche Weise verändern. Nur verlange ich dafür keine Bezahlung.“


  „Warum nicht? Ich dachte, es kostet dich so viel Kraft.“


  „Bei Gaben ist das Gegenteil der Fall. Eine Gabe zu übernehmen gibt mir sogar Kraft. Mit der Kraft, die eine Gabe wie deine mir verleiht, könnte ich drei Warmblütern einer kompletten Schönheitskur unterziehen.“


  Sie lächelte.


  „Du siehst also: Meine Dienste sind für dich völlig kostenlos.“


  Kathleen schluckte. Der Gedanke, ihre Gabe abzugeben, behagte ihr ganz und gar nicht. Sie hatte sich noch nicht einmal ganz an diese neue Fähigkeit gewöhnt, und nun sollte sie sie schon wieder abgeben? Aber andererseits hatte sie das Gefühl, gar keine andere Wahl zu haben. Sie wollte diese Verantwortung nicht mehr, und sie wollte Jason zurück. In gewisser Weise hatte er Recht gehabt. Ihre Gabe hatte bisher nur Unglück gebracht. Dennoch …


  „Was wird denn aus meiner Gabe, wenn ich sie dir gebe?“, fragte Kathleen zögerlich. „Wirst du sie dann verwenden können?“


  Hildis schüttelte den Kopf.


  „Nein, dazu bin ich nicht imstande. „Die Gabe bleibt dein Eigentum, aber du übermittelst mir ihre Kraft, sodass du sie nicht mehr nutzen kannst. Dadurch werde ich zwar nicht jünger, aber stärker, und dagegen habe ich ganz und gar nichts einzuwenden.“


  Nein, dachte Kathleen. Warum auch. Dagegen hatte wohl niemand etwas einzuwenden.


  „Also gut“, sagte sie und straffte die Schultern. „Bringen wir es einfach hinter uns.“


  Kapitel 22


  Das Wiedersehen


  Nach Amerika zu kommen, hatte viel zu lange gedauert. Siebzehn Stunden waren sie unterwegs gewesen. Darrek war schon von sich aus kein geduldiger Mann, aber in diesem Fall wäre er während des langen Fluges beinahe durchgedreht. Das Einzige, was ihn davon abgehalten hatte, völlig den Verstand zu verlieren, war die Tatsache, dass er eine gewisse Verantwortung gegenüber Janish besaß. Er musste sich um den Jungen kümmern. Das war der Deal gewesen, den er mit Johanna gemacht hatte, und er hatte vor, ihn einzuhalten. Nach ihrer Ankunft in Buffalo hatte Darrek ein Auto gemietet und war auf direktem Wege zu Jasons altem Haus gefahren. Als er in der Nähe war, hatte er beschlossen, sich erst einmal selbst umzusehen. Janish behauptete zwar, er könnte Laney spüren, aber Darrek hatte kein großes Vertrauen mehr in die Fähigkeiten des Jungen. Er hatte sich in den letzten Wochen einfach zu häufig geirrt.


  „Warum muss ich hierbleiben?“, fragte Janish patzig. „Ich dachte, wir wären hier, um das exploradierte Haus zu sehen. Ich will mitkommen.“


  Darrek schüttelte entschieden den Kopf.


  „Nein“, sagte er ernst. „Ich muss allein gehen … Es … Es ist mir wichtig, in Ordnung? Außerdem heißt es explodiert. Nicht exploradiert. Das habe ich dir schon einmal gesagt.“


  Janish zog eine Schnute und verschränkte die Arme vor dem Körper, während er sich auf seinem Sitz zurücklehnte.


  „Das ist ungerecht“, erklärte er.


  Darrek atmete einmal tief durch. Vermutlich hätte er selbst das in Janishs Alter genauso gesehen, aber er konnte den Jungen wirklich nicht mit zum Herrenhaus von Jason nehmen, weil er nicht wusste, was sie dort erwartete. Möglicherweise waren dort immer noch Menschen oder Mitglieder der Force, die nur darauf warteten, ihn gefangen zu nehmen. Er konnte spüren, dass jemand das Gelände mit seiner Gabe observierte, aber er hatte es geschafft, sich selbst und Janish davor abzuschirmen. Allerdings war er sich nicht ganz sicher, wie viel die Person bereits mitbekommen hatte.


  „Ich muss allein gehen“, wiederholte Darrek noch einmal. „Wenn alles in Ordnung ist, dann werde ich dich holen.“


  „Und wenn nicht?“, fragte Janish plötzlich nachdenklich geworden.


  Offenbar behagte ihm die Idee, Darrek würde möglicherweise fort bleiben, nicht, daher gab Darrek sich einen Stoß und tätschelte beruhigend die Schulter des Jungen.


  „Es wird schon alles gut gehen“, versicherte er ihm. „Bleib du nur einfach im Auto, ja?“


  Er war nicht gut in solchen Sachen, aber Janish schien die Geste zu schätzen zu wissen, denn er nickte und lehnte sich wieder zurück.


  „Darf ich denn wenigstens Musik hören?“, fragte er.


  „Hast du das gesehen?“, fragte Laney voller Begeisterung. „Er hat seine Hand bewegt.“


  „Hm?“, machte Gadha und drehte sich zu Alexander herum, der in den letzten anderthalb Tagen mit keiner Regung gezeigt hatte, ob er noch am Leben war.


  „Er hat sich bewegt“, wiederholte Laney. „Ich dachte, darauf hättest du die ganze Zeit gewartet.“


  Als würde jetzt erst zu ihr durchdringen, was Laney gesagt hatte, sah Gadha auf Alexanders Hand hinunter, und ein leichtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  „Er wird es schaffen“, sagte sie überzeugt. „Und sobald er wach ist, können wir ihn auch endlich zurück ins Lager bringen, damit er geheilt wird. Die Gänge müssten eigentlich bald wieder geöffnet werden. “


  Laney nickte.


  „Woran hast du gerade gedacht?“, fragte Laney neugierig, weil die Kaltblüterin nicht direkt auf ihre Worte reagiert hatte.


  „Ach, nichts“, gab Gadha zurück. „Ich dachte, ich hätte etwas beim alten Lager gespürt, aber da war wohl doch nichts.“


  Irritiert zog Laney die Brauen zusammen.


  „Etwas?“, fragte sie. „Oder jemanden?“


  „Jemanden. Aber ich habe mich wie gesagt geirrt. Jetzt spüre ich nämlich nichts mehr, und ein Kaltblüter wird es bei der Tageszeit bestimmt nicht gewesen sein. Bestimmt war es ein Mensch oder so.“


  Laney schüttelte den Kopf.


  „Hattest du nicht gesagt, die Menschen wären letzte Nacht alle abgezogen? Sie haben den Schauplatz verlassen, als ihnen klar wurde, dass es nichts mehr zu sehen gibt. Zumindest hast du das so dargestellt.“


  „Ich bin keine Hellseherin“, giftete Gadha sie an. “Ich kann nur sagen, was ich fühle. Und im Moment fühle ich in dieser Richtung gar nichts. Vielleicht war es einfach nur ein Tier.“


  Laney verzog den Mund und überlegte, wie wahrscheinlich diese Möglichkeit war. Sie konnte sich an keinen Moment erinnern, in dem Gadha sich einmal geirrt hätte. Wenn da wirklich jemand beim Haus ihrer Eltern war, dann handelte es sich dabei möglicherweise um Jason oder Greg, oder einen der anderen Warmblüter, die nach ihr suchten. Cynthia konnte es leider nicht sein, soviel hatte Jason ihr mitgeteilt. Doch es fiel Laney immer noch schwer, dies zu akzeptieren. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihre Tante tot war. Von allen Leuten ausgerechnet Cynthia – damit hatte wohl niemand gerechnet.


  „Kannst du nicht nachsehen?“, schlug Laney vor und sah Gadha auffordernd an. „Vielleicht ist das endlich unsere Rückfahrkarte zu den Anderen. Ich habe vom Rumsitzen langsam wirklich die Nase voll, und ich habe Hunger. Ich habe seit Tagen schon kein Blut mehr getrunken.“


  „Ich bin doch kein Handlanger“, zischte Gadha. „Ich habe dir schon gesagt, da ist nichts. Ich gehe jetzt bestimmt nicht da raus, wenn Alexander kurz davor, ist aufzuwachen. Wenn du unbedingt wissen willst, was da war, dann geh doch selber. So weit ist es schließlich auch nicht.“


  Laney verzog den Mund. Sie hatte ihr Bein inzwischen notdürftig geschient und jede Bewegung bedeutete noch Schmerzen, aber das Herrenhaus, oder das was davon übrig war, war tatsächlich nicht weit entfernt.


  „Na fein“, sagte Laney. „Dann gehe ich halt selber.“


  Gadha schnaubte und zog Alexander näher an sich. Sein Zustand hatte sich in den beiden letzten Tagen kaum verändert, aber Gadha war keinen Moment von seiner Seite gewichen, in der Hoffnung bei ihm sein zu können, sobald er aufwachte. Sie so besorgt zu sehen war ungewohnt für Laney und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was zwischen den Beiden wohl vorgefallen war. Sie hatte immer gedacht, dass es für einen gebundenen Vampir unmöglich war, seinen Partner freiwillig mehr als drei Tage zu verlassen. Und dennoch war Gadha sicherlich zwei Wochen lang verschwunden gewesen. Laney konnte sich das nicht erklären, hatte aber eingesehen aber, dass sie von Gadha keine Hilfe dabei bekommen würde, das Rätsel zu lösen.


  „Wenn du dir unbedingt den Hals brechen willst, dann meinetwegen“, sagte Gadha leichthin. „Komm bloß nicht später an und behaupte, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  „Irgendwie muss ich doch zurück zu meiner Familie und den Anderen. Du bist dabei schließlich keine große Hilfe.“


  Gadha zuckte mit den Schultern.


  „Ich kann nur wiederholen, ich spüre nichts. Wenn da jemand beim Herrenhaus wäre, ob Kaltblüter oder Warmblüter, dann würde ich das fühlen.“


  Laney verdrehte die Augen und verließ die Höhle. Wenn sie noch lange hier festsaß, dann würde sie wahrscheinlich verrückt werden. Ein Spaziergang, selbst wenn er umsonst sein sollte, war vielleicht genau das Richtige für sie.


  Darrek hatte versucht, sich auf das Schlimmste vorzubereiten, doch nichts, nicht einmal die Bilder im Fernsehen, hätten ihn auf den Anblick vorbereiten können, der sich ihm nun bot.


  Die Menschen waren fort. Noch nicht lange, das konnte er fühlen. Aber sie waren weg und hatten die Reste des Gebäudes ihrem Schicksal überlassen. Darrek war froh, dass Janish zurückgeblieben war. Für den Jungen war dies hier nur irgendein kaputtes Haus, das seine Neugier in Bezug auf Bomben beflügelte. Für Darrek hingegen wirkte es eher wie ein Grab. Das Grab einer jungen Frau, die er zu beschützen geschworen hatte und die ihm mehr ans Herz gewachsen war, als er jemals zugeben würde.


  Ein Teil von ihm ging davon aus, dass Laney und die anderen Warmblüter es höchstwahrscheinlich geschafft hatten, der Zerstörung zu entkommen. Doch was, wenn er sich irrte? Was, wenn Laney, Jason und ihre gesamte Familie von dem Angriff völlig überrascht worden waren? Was, wenn sie immer noch irgendwo unter den Trümmern lagen? Hätten die Suchhunde sie gefunden? Darrek war sich nicht sicher. Die Hunde waren darauf abgerichtet, Menschen zu suchen. Warmblüter hatten zwar einen ähnlichen Geruch, aber es wäre möglich, dass die Hunde ihn nicht erkannt hatten.


  Wäre es möglich? Dass er Laney verloren hatte, bevor sie jemals wirklich ihm gehört hatte? Langsam sank Darrek auf die Knie und versuchte, sich gegen die Bilder zu wehren, die ungebeten auf ihn einzuprasseln begannen.


  Was, wenn er zu spät kam? Was, wenn seine Entscheidung, Laney zu verlassen, die schlimmste seines Lebens gewesen sein sollte? Er bekam die Möglichkeiten einfach nicht mehr aus dem Kopf und hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Frustriert hob er den Kopf und schrie seine Verzweiflung in den Abendhimmel hinauf.


  Als Laney den Schrei hörte, lief sie noch schneller. Der Weg bis zum Herrenhaus war Laney noch nie zuvor so lang erschienen. Ihr Bein schmerzte schrecklich und jeder Schritt kostete sie unglaublich viel Kraft. Aber dennoch musste sie es einfach wissen. War es vorher nur eine vage Ahnung gewesen, so hatte sie nun die Gewissheit, dass jemand dort war. Ob Freund oder Feind konnte sie nicht sagen, aber sie würde es auch nie herausfinden, wenn sie nicht nachsah.


  Vor lauter Eile stieß Laney beim Laufen gegen einen kleinen Stein und begann sofort zu fluchen, als der Schmerz stärker als je zuvor durch ihr Bein schoss. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  Entschlossen kämpfte Laney sich weiter vorwärts und schob die Zweige zur Seite, die sich ihr frecherweise in den Weg stellten. Sie kannte die Pfade rund um das Haus herum so gut, dass sie das Haus auch in dunkelster Nacht gefunden hätte. Doch als sie endlich bei der Lichtung ankam, hatte sie im ersten Moment trotzdem das Gefühl, sich bei einer Abzweigung vertan zu haben.


  Der Anblick brach ihr das Herz. Das gesamte Gelände war ein Bild der Zerstörung, ihr Heim war nicht mehr wieder zu erkennen. Das, was einmal der Hof mit den Zelten für die Kaltblüter gewesen war, erinnerte jetzt an einen Schweizer Käse mit Einschusslöchern, so groß wie Panzern.


  Am Schlimmsten hatte es jedoch das Haupthaus getroffen. Der gesamte Komplex war verschwunden, zurückgeblieben waren nur noch Trümmer, die sich über das ganze Gelände verstreuten. Laney hätte weinen mögen bei dem Anblick.


  Doch in diesem Augenblick entdeckte sie den Mann, der zusammengesunken vor den Trümmern am Boden saß. Von ihrer Position aus konnte sie nur seinen breiten Rücken und die dunklen Haare sehen. Es hätte so gut wie jeder Warmblüter sein können, aber es war nicht irgendjemand, der dort saß und trauerte.


  Laney erkannte ihn sofort. Sie hätte ihn überall wiedererkannt, immerhin war er der Mann, der die Schuld daran trug, dass sie seit Wochen vor Trauer zu nichts zu gebrauchen war.


  Darrek.


  Laneys Herzschlag setzte für einen Moment aus, und sie starrte einfach nur zu ihm herüber. Was tat er hier? War er gekommen, um sich doch noch den Ältesten anzuschließen? Er hatte ihr mehr als einmal klar gesagt, dass er sie nicht wollte. Warum nur war er dann hier? Sie starrte ihn weiter an, unfähig sich zu bewegen.


  Bis er sich umdrehte und ihr plötzlich mitten ins Gesicht sah.


  Darrek spürte ihre Anwesenheit noch bevor er sie riechen oder sehen konnte. Laney. Sie war hier. Daran gab es überhaupt keine Zweifel.


  Sofort fuhr Darrek herum und sah sich um. Bei ihrem Anblick erstarrte er in der Bewegung und sein Herzschlag erhöhte sich um ein vielfaches.


  „Laney?“, fragte er ungläubig, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  Die junge Frau, die am Waldrand stand und ihn anstarrte, war ganz eindeutig Laney. Sie war verletzt, dreckig und erschöpft, und aus irgendeinem Grund hatte sie erheblich mehr Haare als bei ihrem letzten Treffen, aber sie war am Leben.


  Eine Welle des Glücks überrollte Darrek, mit der er nicht gerechnet hatte. Auf einmal hatte nichts mehr Bedeutung. Nicht der Krieg mit den Ältesten, nicht die Bedrohung durch Akimas Gabe und nicht die Tatsache, dass er sich geschworen hatte, Laney nie wieder anzurühren. Er wollte nur noch zu ihr, sie in die Arme schließen und nie wieder loslassen.


  Doch als er einen Schritt auf sie zumachte, wurde sie leichenblass, schüttelte den Kopf und sie wich langsam vor ihm zurück.


  „Laney, bitte“, sagte Darrek leise. „Ich kann das alles erklären.“


  Doch Laney wartete nicht darauf, sondern fuhr herum und lief so schnell sie konnte wieder in den Wald hinein.


  Darrek zögerte keine Sekunde. Er rannte ihr hinterher und verließ den Schauplatz des Angriffs. Er durfte Laney nicht entkommen lassen. Auf gar keinen Fall würde er sie einfach so gehen lassen und sie ein weiteres Mal verlieren. Das stand überhaupt nicht zur Debatte.


  Laney lief so schnell es ihr lädierter Fuß und ihre anderen Verletzungen zuließen. Sie hatte Schmerzen, aber das war gar nichts im Vergleich zu der Seelenqual, der sie sich aussetzen musste, falls Darrek sie einholen würde.


  Sie wollte einfach nur weg von ihm. Er hatte ihr bereits einmal das Herz herausgerissen und danach darauf herum getrampelt. Ein weiteres Mal würde sie das nicht zulassen.


  Sie rannte und rannte, während die Tränen ihr über die Wange liefen und die Schmerzen immer unerträglicher wurden. Gerade, als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, wurde sie von hinten gepackt und von Darreks starken Armen an seinen warmen Körper gezogen. Ein angenehmer, ihr wohl bekannter Geruch umfing sie, und die Trauer wurde so unerträglich, dass sie es kaum noch aushielt.


  „Lass mich los!”, schrie Laney, während die Tränen ihr die Sicht versperrten. „Du hast kein Recht, hier zu sein, und du hast kein Recht, mich anzufassen.“


  Wie wild begann sie, gegen Darreks Brust zu hämmern, aber statt sich zu wehren, nahm er es kommentarlos hin und schien darauf zu warten, dass sie sich beruhigte.


  „Warum tust du das?“, schluchzte Laney. „Warum? Was willst du noch von mir? Macht es dir Spaß mich leiden zu sehen? Mein Heim ist zerbombt worden. Ja, das hast du richtig beobachtet. Wir alle sind am Boden zerstört. War es das, was du wissen wolltest? Warum bist du hier, Darrek, verdammt noch mal?“


  „Ich musste es wissen“, flüsterte Darrek an ihr Ohr, ohne sie auch nur einen einzigen Moment loszulassen.


  Sofort bekam Laney eine Gänsehaut.


  „Was wissen?“, fragte Laney traurig.


  „Ich musste wissen, ob es dir gut geht“, erklärte er. „Ich habe im Fernsehen die Ruine gesehen und da dachte ich … Da habe ich befürchtet …“


  Laneys Augen wurden groß.


  „Was denn?“, fragte sie aufgebracht. „Du dachtest, ich wäre tot? Deshalb bist du hergekommen? Du wolltest dein Gewissen erleichtern, was Kara angeht, habe ich Recht? Habt ihr beide immer noch so lebhafte Träume miteinander? Beim letzten Mal habt ihr wirklich sehr vertraut miteinander gewirkt.“


  Darrek machte ein gequältes Gesicht, hielt Laney aber weiterhin fest, obwohl sie verzweifelt versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien.


  „Seit du in meinen Träumen warst, habe ich nicht wieder von Kara geträumt“, erklärte er ernst. „Ich vermute, dass du sie vertrieben hast. Vielleicht glaubt sie aber auch, dass es langsam Zeit wird, dass ich ohne sie auskomme.“


  „Oh, Darrek, was willst du hier?“, schluchzte Laney. „Siehst du nicht, dass ich ein seelisches Wrack bin? Mal ehrlich: Wäre es denn so schwierig gewesen, mich einfach in Ruhe zu lassen? Du hast mir doch schon verklickert, dass du nichts für mich empfindest. Deine Anwesenheit ist also keine große Hilfe.“


  Darrek schüttelte den Kopf und legte ihr dann eine Hand auf die Wange.


  „Laney, sieh mich an“, bat er.


  Unwillig gehorchte sie und wünschte sich im nächsten Moment, sie hätte es nicht getan. Seine dunklen Augen waren wie schwarze Teiche, in denen sie zu ertrinken drohte. Sein Blick war so intensiv und wirkte so aufrichtig, dass sie am liebsten direkt wieder fort gesehen hätte.


  „Ich liebe dich“, sagte Darrek. „Ich habe dich angelogen, was meine Gefühle für dich angeht, weil ich dachte, dass ich es so für uns beide einfacher mache. Aber ich weiß jetzt, dass das nicht stimmt. Es tut mir so schrecklich leid, was ich getan und gesagt habe, und ich verspreche, dass ich so etwas nie wieder tun werde. Ich habe einen riesigen Fehler gemacht, und das ist mir erst in dem Moment klar geworden, als ich dachte, dass ich dich für immer verloren hätte. Ich … verdammt … und wenn Akima mich hundert Mal versklaven sollte … Ich schwöre, dass ich nie wieder freiwillig von deiner Seite weichen werde.“


  Ungläubig starrte Laney ihn an.


  „Es ist dir ernst, ja?“, fragte sie.


  „Absolut ernst.“


  „Und du wirst auch nicht morgen wieder deine Meinung ändern und einfach ein weiteres Mal verschwinden?“


  „Dazu müsste man mich schon betäuben und von dir fortschleifen.“


  Laneys Mundwinkel zuckten, aber sie beherrschte sich. Es fiel ihr schwer, Darreks Worten zu glauben, doch ein Teil von ihr wünschte sich so sehr, dass sie der Wahrheit entsprachen. Sie hatte ihn so vermisst in den letzten Wochen, so sehr, dass sie befürchtet hatte, es würde ihr den Verstand rauben.


  Langsam strich Darrek über Laneys kurzes, dunkles Haar und wartete darauf, dass sie zu ihm aufsah.


  „Du hast dich nicht verbunden“, sagte er plötzlich und sah sie fragend an.


  „Darrek“, begann sie. „Ich …“


  „Dann werde ich mich mit dir verbinden“, versprach er. „Ich weiß, dass die Gefahr groß ist. Aber vielleicht … vielleicht ist die Gefahr sogar noch größer, wenn wir es nicht tun. Nur sag mir bitte, dass du dich noch nicht verbunden hast. Ich … ich halte diese Ungewissheit einfach nicht länger aus, Laney. Bitte. Sag es mir einfach.“


  Unsicher sah sie ihn an.


  „Du hast mir sehr weh getan“, wandte Laney dann ein. „Ich habe mich noch nicht verbunden, aber ich weiß nicht, ob …“


  Behutsam legte Darrek ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie damit zum Schweigen.


  „Du hast dich nicht verbunden“, wiederholte er und sein Blick war so intensiv, dass sie plötzlich ein ganz trockenes Gefühl in der Kehle bekam.


  Sie schluckte, als er sich vorbeugte und ihr vorsichtig eine Träne wegküsste. Seine Berührungen waren unglaublich zärtlich, und ein wohliger Schauer lief ihr den Nacken hinunter.


  „Oh, Laney“, flüsterte Darrek. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe.“


  Er beugte sich vor, doch kurz bevor seine Lippen ihren Mund erreichten zögerte er, als wollte er sie um Erlaubnis bitten. Laney schluckte. Wenn sie sich jetzt wieder auf ihn einließ, dann würde alles von vorne beginnen. Der Schmerz, die Enttäuschung, das Gefühlschaos. Sie wusste wirklich nicht, ob sie das ein weiteres Mal ertragen würde. Doch Darrek so nah zu haben, ohne dass er sie berührte, war unerträglich.


  „Verdammt, jetzt tu es einfach“, zischte Laney und ein breites Grinsen erschien auf Darreks Gesicht.


  Fest umschlang er ihren Körper und küsste sie, als hinge sein Leben davon ab. All seine Frustration und all seine Angst um Laney legte er in diese einzige Liebkosung, und Laney schmolz in seinen Armen dahin wie Butter in der Sonne. Verflixt, warum musste er nur eine solche Wirkung auf sie haben? Ihre Beine wurden noch schwächer und sie war froh, dass er sie festhielt, denn ansonsten wäre sie bestimmt längst zusammengebrochen. Voller Verzweiflung klammerte sie sich an ihn und hatte vor, ihn nie wieder loszulassen.


  Kapitel 23


  Das feindliche Lager


  Als Liliana das Zelt von Tristan betrat, war sie überrascht, wie untätig alle herumsaßen. Akima hatte sich bei der Aktion wenig Mühe gegeben und nur eine kleine Truppe der Force geschickt, und selbst die schien keine sonderlich große Lust zu haben, ihrer Observierungsaufgabe nachzukommen.


  „Und?“, fragte Liliana, um die Truppe auf sich aufmerksam zu machen. „Wie ist der Stand der Dinge?“


  Tristan stand von seinem Stuhl auf und zuckte mit den Schultern.


  „Der Angriff war ein voller Erfolg“, erklärte er. „Wir haben das Herrenhaus so platt gemacht wie eine Flunder. Leider haben wir aber auch ein paar unserer eigenen Leute verloren. Wir konnten die Körper gerade noch bergen, bevor die Menschen eingetroffen sind.“


  Liliana winkte ab, als wäre das vollkommen unwichtig.


  „Ich meine Darrek. Was ist mit Darrek?“


  Tristan zog eine Augenbraue in die Höhe.


  „Nun, da wir wegen der Menschen bisher Abstand zum Herrenhaus halten mussten, kann ich nicht genau sagen, ob dein Plan funktioniert hat. Akima hat zur Zeit große Probleme damit, diejenigen Menschen zu besänftigen, die von unserer Existenz wissen. Wenn diese Aktion umsonst gewesen sein sollte, dann wird sie dich wahrscheinlich eigenhändig erwürgen.“


  „Sie war nicht umsonst“, meldete Raika sich zu Wort. „Ich … Ich spüre einen Familienangehörigen bei den Ruinen. Es ist nicht Darrek. Das könnte ich erkennen. Aber … Ich tippe auf Laney. Wahrscheinlich hat er einfach vergessen, sie abzuschirmen. Das ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe.“


  „Das bedeutet dann wohl, die Menschen sind weg“, stellte Tristan fest.


  „Was interessieren mich die Menschen?“, fragte Liliana mit einem breiten Grinsen. „Wo Laney ist, kann Darrek nicht weit sein. Ich würde sagen, wir sehen uns das Ganze mal an.“


  Kapitel 24


  Der Hinterhalt


  Gelangweilt zappte Janish durch die Musiksender und drückte von einem Knopf auf den nächsten. Die Musik war nicht sonderlich gut und er fand den Gedanken schrecklich, weiterhin im Auto sitzen zu müssen, während Darrek sich draußen die spannenden Ruinen ansehen durfte. Andererseits hatte er Angst, ungehorsam zu sein. Amma Johanna war immer sehr streng gewesen, wenn er sich eine Frechheit geleistet hatte, und er fürchtete, dass ihr Bruder in diesem Aspekt noch sehr viel schlimmer sein konnte.


  Janish stieß frustriert die Luft aus und ließ sich wieder zurück fallen. Im Großen und Ganzen waren die letzten drei Wochen mit Darrek zusammen wohl die aufregendsten in seinem ganzen Leben gewesen. Sie hatten zwar nur einen einzigen Wilden erwischt, aber den hatten sie dafür so platt gemacht, dass nachher kaum noch etwas von ihm übrig gewesen war.


  Gedankenverloren zog Janish ein Lederband aus seinem Hemdausschnitt, an dem ein einzelner Zahn baumelte, den Darrek ihm nach dem Kampf mit dem Wilden übergeben hatte. Als Beweis dafür, dass er erfolgreich gewesen war.


  Janish war unheimlich stolz über dieses Geschenk gewesen und hatte gehofft, im Laufe der Zeit noch viele weitere Zähne hinzufügen zu können. Janish konnte zwar nicht leugnen, dass seine Geschwister ihm fehlten, aber er wäre schon gerne noch länger auf die Jagd gegangen. Der Gedanke an seine Geschwister machte Janish traurig, genau wie der Gedanke an Amma Johanna oder an seine Mutter.


  Janish verzog den Mund. Er versuchte, so wenig wie möglich an Viktoria zu denken, die sich dem Wilden geopfert hatte, nur um der kleinen Mady das Leben zu retten. Er verbot sich auch die Frage, ob sie dasselbe wohl auch für ihn getan hätte. Was hatte sein Bruder Einar ihm erklärt? Das Leben ist wie ein Geschenk – von außen sieht es schön aus, aber ob wirklich das drin ist, was du dir wünscht, siehst du erst, wenn du die Verpackung entfernt hast. Der Nachteil ist aber, dass du dein Leben, im Gegensatz zum Geschenk, weder umtauschen noch zurückgeben kannst.


  Janish überlegte gerade, ob er nicht doch heimlich näher an das Herrenhaus heranschleichen sollte, um sich von seinen trüben Gedanken abzulenken, als er plötzlich fühlte, wie die Vampire, deren Anwesenheit er schon seit ihrer Ankunft gespürt hatte, sich bewegten.


  Es frustrierte ihn, dass er seine Gabe noch so schwer kontrollieren konnte, und dass Darrek so wenig Vertrauen in ihn hatte. Er spürte gleich mehrere begabte Vampire in der Nähe, von denen einer Laney sein musste, weil ihm die Aura bekannt vorkam.


  Er hatte es Darrek sagen wollen, aber da dieser ziemlich klargemacht hatte, dass Janish sich nicht vom Fleck bewegen sollte, bis er wieder abgeholt wurde, hatte er es nicht getan. Vor dem gleichen Dilemma stand er jetzt wieder. Sollte er den Ärger riskieren oder nicht? Es mussten mehrere Vampire sein, die sich voran bewegten. Mindestens zwei von ihnen hatten eine Gabe. Gehörten sie zu den Guten oder zu den Bösen? Janish konnte es nicht einschätzen.


  Aber schließlich siegte die Neugier. Er würde Darrek vor den Ankömmlingen warnen. Immerhin waren es viele. Und außerdem war ihm langweilig.


  Darrek konnte es immer noch nicht fassen, Laney wieder in den Armen zu halten. Zwar hatte ein Teil von ihm nicht wirklich geglaubt, dass sie tot war, aber sie so bald wieder in seiner Nähe zu wissen, hätte er nie zu träumen gewagt.


  Darrek hatte immer Wert auf seine Freiheit gelegt, aber nun erst wurde ihm bewusst, dass Laney ihn ohnehin schon längst eingefangen hatte. Er liebte diese Frau. Das wurde ihm in diesem Moment klar, als sie sich trotz allem, was er falsch gemacht hatte, in seine Arme schmiegte und die Bereitschaft zeigte, ihm sein Verhalten noch einmal zu verzeihen.


  In diesem Moment wurde Darrek erstmals seit ihrem Wiedersehen bewusst, wie schwach sie war. Sie wirkte hungrig und erschöpft und schien ihr rechtes Bein nicht belasten zu können. Außerdem ließ sie sich schon seit Minuten bereitwillig von ihm stützen. Etwas, das sie gewiss nicht getan hätte, wenn sie nicht verletzt gewesen wäre.


  „Wie schlimm ist es?“, fragte Darrek grimmig und betrachtete Laney von oben bis unten.


  Laney seufzte. Ihr war klar, dass es nichts bringen würde, ihre Verletzungen zu verharmlosen. Man sah ihr deutlich genug an, dass sie Schmerzen hatte.


  „Mein rechtes Bein ist verstaucht“, erklärte sie bedauernd. „Ich habe mehrere Schnittwunden und einige Verbrennungen. Aber keine Sorge. Ein oder zwei Tage Heilschlaf werden das wohl wieder in Ordnung bringen.“


  Darrek nickte.


  „Und wo ist die Wunderheilerin, wenn wir schon davon reden?“, fragte er und sah sich um. „Wo sind überhaupt alle?“


  Trauer zeichnete sich auf Laneys Gesicht ab und weitere Tränen kullerten ihre Wangen hinab.


  „Wo genau, weiß ich nicht“, gab sie zu. „Es gibt irgendwo ein unterirdisches Notlager, aber da kommen wir so nicht hin. Die Türen öffnen sich erst wieder in ein paar Stunden. Alexander und ich sind durch eine Explosion ins Nirwana befördert worden und wurden von einer Kaltblüterin namens Gadha in Sicherheit gebracht. Aber Alexander ist noch nicht wieder richtig bei Bewusstsein und deswegen wollten wir warten, bis die Gänge wieder offen sind.“


  „Alexander? Ist das nicht der Kaltblüter, der überhaupt die Schuld an dieser ganzen Misere trägt? Ohne ihn hätten die Dieneraufstände doch nie solche Ausmaße angenommen, oder?“


  Irritiert sah Laney ihn an.


  „Das kannst du doch nicht wirklich so sehen, oder?“, fragte sie schockiert.


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Nein“, gab er zu. „Mir ist es doch gleich, ob die Kaltblüter frei sind oder nicht. Ein paar werden immer bereit sein, als Bedienstete zu arbeiten, und die Anderen sollen doch machen, was sie wollen, solange sie sich von den Menschen fernhalten. Was mir nur Sorgen macht, ist dieser ganze Krieg, in den du offenbar mit verwickelt bist. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht, Laney. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich würde lieber selbst sterben, als zuzulassen, dass dir etwas passiert.“


  Gerührt legte Laney eine ihrer schmalen Hände an Darreks Wange und sah ihn an.


  „Danke“, flüsterte sie. „Ich hoffe wirklich, dass du das ernst meinst, denn ich werde dich im Notfall wieder daran erinnern.“


  Sofort bekam Darrek eine Gänsehaut. Mit ‘Notfall’ konnte Laney sich nur darauf beziehen, dass er von Akima wieder unterjocht wurde. Aber das durfte einfach nicht noch einmal passieren, und er würde mit allen Mitteln dagegen ankämpfen.


  Darrek seufzte. Ihm war bewusst, dass es langsam Zeit wurde, Janish zu holen, um mit seiner Hilfe die Anderen zu finden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Sicherheitsraum sich wieder öffnete, und dann würden Jason und seine Familie sicherlich sofort anfangen, nach Laney zu suchen. Solange mussten sie sich verstecken, um nicht weiterhin wie auf dem Präsentierteller zu sitzen. Sein Verstand wusste das. Aber der Rest von ihm würde am liebsten einfach für immer und ewig hier stehenbleiben und Laney in seinen Armen halten.


  Es war so wunderbar, ihre Wärme zu spüren und ihren Geruch einzuatmen. In ihrer Nähe fühlte er sich so viel lebendiger als ohne sie, und zum ersten Mal seit Karas Tod hatte er das Gefühl, dass es etwas gab, für das es sich zu leben lohnte.


  Erst das Geräusch von raschelnden Blättern ließ Darrek aus dem angenehmen Trancezustand erwachen, in den er verfallen war. Misstrauisch sah er zu dem verkohlten Busch hinüber und stieß ein missmutiges Schnauben aus, als er Janish zwischen den Zweigen entdeckte. Ungeduldig nickte er mit dem Kopf wieder in Richtung Auto, um dem Jungen deutlich zu machen, dass er unerwünscht war. Doch natürlich hatte Laney längst mitbekommen, dass etwas nicht stimmte.


  „Was …?“, fragte sie und löste sich aus seiner Umarmung, weil sie sehen wollte, was los war. Sie folgte seinem Blick und lächelte dann.


  „Janish“, sagte sie erfreut. „Stimmt ja. Du musstest dich ja auch hier irgendwo verstecken. Wo warst du denn?“


  „Im Auto, wo er hingehört“, knurrte Darrek und sah den Jungen böse an. „Du hast hier nichts zu suchen, Kleiner. Also geh am besten wieder zurück.“


  „Aber …“, begann Janish.


  „Du kannst ihn doch nicht einfach wieder wegschicken“, schalt Laney. „Er kann doch ruhig hierbleiben.“


  „Ich …“, warf Janish ein.


  „Nein, das kann er nicht“, widersprach Darrek. „Nicht, wenn ich ihm gesagt habe, dass er im Auto bleiben soll.“


  „Ich wollte doch nur …“


  „Der Junge ist sechs, Darrek“, wandte Laney ein. „Da kannst du nicht erwarten, dass er alles tut, was du zu ihm sagst. Ich wette, dass du in dem Alter noch sehr viel schlimmer gewesen bist.“


  Darrek schnaubte ungehalten.


  „Das ist ein Vorderhalt!“, rief Janish plötzlich dazwischen.


  Sofort wandten Laney und Darrek dem Jungen ihre volle Aufmerksamkeit zu und starrten ihn verständnislos an.


  „Ein was?“, fragte Darrek.


  „Ein Vorderhalt“, wiederholte Janish. „Das ist ein Vorderhalt, verdammt.“


  Seine Frustration darüber, dass er nicht verstanden wurde, war offensichtlich. Darrek sah fragend zu Laney, aber diese zuckte nur mit den Schultern.


  „Vorderhalt …“, sprach sie das Wort nach und Erkennen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. „Halt. Halt! Vorder, Hinter … Ein Hinterhalt?“, fragte sie dann und wurde blass. „Meinst du einen Hinterhalt?“


  Janish nickte beflissen und sah dann beifallheischend zu Darrek.


  „Da kommt jemand“, erklärte er weiter. „Willst du mal gucken?“


  Darrek hatte in den letzten Wochen häufig Janish Gabe mitverwendet und versucht, sie zu interpretieren. Häufig war nichts dabei heraus gekommen, aber die fremden Vampire waren schon so nah, dass Darrek sie über Janish Gabe so deutlich sehen konnte wie auf einem Radar.


  Die Gruppe Vampire, die vor kurzem noch weit weg gewesen waren, hatte sich bewegt und kam offensichtlich auf sie zu. Und zwar schneller, als ihnen allen lieb sein konnte.


  „Scheiße“, fluchte Darrek in diesem Moment und ergriff instinktiv Laneys Hand. „Wir müssen hier weg, und zwar schnell.“


  „Aber …“, begann Laney und wollte eine Erklärung fordern.


  Doch bevor sie den Satz beenden konnte, flog plötzlich ein kleiner Pfeil durch die Luft und traf sie genau in die Schulter. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, bevor sich ihre Augen nach hinten verdrehten und sie in sich zusammensackte.


  „Laney!”, schrie Darrek erschrocken, fing sie auf und zog sie in seine Arme.


  „Janish, lauf!“, befahl er dann dem Jungen und rannte mit Laney im Arm los.


  Er musste Distanz zwischen sich und die Angreifer bringen, aber ihm war klar, dass das mit Laney im Arm ein aussichtsloses Unterfangen war. Er war einfach nicht schnell genug. Doch er hätte sich eher seinen Arm abgebissen, als sie einfach zurückzulassen. Er würde sie nicht verlassen, nicht noch einmal. Er hörte, wie weitere Pfeile durch die Luft sirrten, und wich ihnen, so gut er konnte, aus. Dann war er zwischen den Bäumen.


  Mit Hilfe von Janish Gabe gelang es ihm, den Angreifern auszuweichen, während er weitere Haken schlug. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass er nach und nach eingekreist wurde. Als er spürte, wie ein Angreifer von vorne auf ihn zukam, wurde er langsamer und blieb schließlich stehen. Es würde nichts bringen, weiter davon zu laufen, also konnte er sich genauso gut stellen. Es gab auch keine Möglichkeit, Laney zu verstecken, aber vielleicht hatte er zumindest die Chance, Janish vor der Gefangenschaft zu retten.


  „Janish“, wandte er sich an den Jungen. „Spürst du die beiden begabten Kaltblüter östlich von hier?“


  Janish nickte.


  „Ja“, sagte er. „Ich spüre sie.“


  „Sie gehören zu den Guten“, erklärte Darrek. „Ich werde unsere Verfolger ablenken, und du wirst zu ihnen laufen.“


  „Aber …“, begann Janish.


  „Keine Widerrede. Sie werden dich zu deiner Familie zurück bringen. Ich werde schon irgendwie klarkommen.“


  Janish zögerte noch kurz und nickte dann. Er rannte los, schien dann jedoch über etwas zu stolpern und fiel krampfend zu Boden. Er schrie auf und begann sich zu winden wie ein Fisch auf dem Trockenen. Darrek zuckte zusammen bei dem Anblick. Nicht nur, weil der Junge ihm leidtat, sondern auch weil er die Gabe sofort erkannte.


  „Liliana“, flüsterte er grimmig, griff nach der Gabe und machte sie unschädlich.


  Sofort hörte Janish auf zu krampfen und blickte sich unsicher um.


  „Lauf!“, befahl Darrek ihm abermals.


  Der Junge gehorchte und war in atemberaubender Geschwindigkeit zwischen den Bäumen verschwunden.


  Ein helles Lachen ertönte und ein kalter Schauer lief Darrek über den Rücken.


  „Nicht mal ein bisschen spielen lässt du mich“, warf Liliana ihm vor und trat hinter einem der Bäume hervor. „Wer war der Junge?“


  „Niemand von Bedeutung“, erklärte Darrek missmutig.


  Liliana nickte.


  „Davon bin ich überzeugt“, sagte sie. „Trotzdem wird er wohl einige blaue Flecken davongetragen haben.“


  „Was willst du, Lil?“, fragte Darrek ungehalten. „Ich genieße unsere Gespräche ja immer sehr, aber das hier ist wohl wirklich nicht der richtige Ort.“


  „Oh keine Sorge, die Anderen werden uns vorerst nicht stören“, erklärte Liliana. „Es ist meine Aufgabe, dich zurück zu Akima zu schleifen, und dieser Aufgabe werde ich mit Freude nachkommen. Solange werden die Anderen sich zurückhalten.“


  „Dabei geht dir richtig einer ab, was?“, fragte Darrek mit mühsam unterdrückter Wut. „Willst wohl die große Heldin sein.“


  „Die bin ich sowieso“, winkte Liliana ab. „Aber jetzt erzähl mir erst mal, was mit deiner kleinen Freundin passiert ist.“


  Finster starrte Darrek sie an und verlagerte Laneys Gewicht, so dass er sie besser vor Lilianas Blicken verbergen konnte.


  „Willst du mich verarschen?“, schrie er dann. „Die Force hat ihr Haus in die Luft gejagt, und danach habt ihr sie mit Betäubungspfeilen beschossen. Was soll wohl sonst mit ihr passiert sein?“


  Liliana warf Darrek einen gelangweilten Blick zu und schüttelte dann den Kopf.


  „Eigentlich bezog ich mich auf ihre Haare“, erklärte sie. „Steht ihr nicht besonders. Allerdings hat es den Vorteil, dass Tristan und die Anderen sie so nicht sofort erkennen werden.“


  Irritiert blickte Darrek auf Laney hinunter. Er hatte sich bereits so an ihre fehlende Haarpracht gewöhnt, dass er es gar nicht mehr wahrnahm. Für jemand Außenstehenden musste es allerdings eigenartig aussehen, das gab er zu. Aber warum interessierte Liliana das?


  „Ich denke, du solltest die Kleine jetzt besser ablegen“, bemerkte Liliana. „Wir wollen schließlich nicht, dass sie noch mehr verletzt wird, nicht wahr?“


  „Warum?“, fragte Darrek. „Hast du vor mich anzugreifen?“


  „Nein. Aber du wirst jetzt für eine Weile ins Land der Träume befördert. Ich möchte schließlich nicht, dass du uns noch ein weiteres Mal entwischst.“


  Sie machte eine Handbewegung und Darrek hörte ein Sirren in der Luft. Instinktiv drehte er sich herum und es gelang ihm, den Pfeil in der Luft abzufangen, ohne Laney dabei fallen zu lassen. Beim Nächsten war er jedoch weniger schnell. Der Pfeil blieb in seiner Brust stecken und Darrek spürte sofort, wie das Betäubungsmittel sich in seinem Körper auszubreiten begann.


  „Verdammte Verräterin“, zischte Darrek in Lilianas Richtung, während er langsam in die Knie ging.


  „Nein, Darrek“, sagte sie beleidigt. „Du bist hier der Verräter. Du hast deiner Familie den Rücken gekehrt und wirst bekommen, was dir zusteht.“


  Darrek schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarer zu bekommen, aber das Mittel war einfach zu stark. Ohne Laney loszulassen, sank er auf den Boden und spürte, wie sie auf ihm liegen blieb. Er fühlte ihren ruhigen Herzschlag gegen seine Brust und klammerte sich mit letzter Kraft an ihr fest.


  „Tut … ihr … nichts!“, bat er, als Liliana sich über ihn beugte.


  „Oh, aber nicht doch“, sagte Liliana. „Laney gehört doch zur Familie. Wir würden ihr niemals etwas antun. In Bezug auf dich kann ich aber leider nicht dasselbe versprechen.“


  Darrek wollte noch etwas erwidern und nachfragen, warum sie das Wir so betont hatte, aber er fühlte, wie ihm die Sinne schwanden. Seine Arme, die Laney umfassten, verloren das letzte bisschen Kraft und fielen nutzlos zu Boden. Dann wurde alles schwarz um ihn herum.


  Kapitel 25


  Verborgene Gefühle


  „Warum zum Teufel hast du sie nicht aufgehalten?“


  Jason war außer sich vor Wut.


  „Sie war doch ganz offensichtlich verletzt und erschöpft. Du hättest sie zurückhalten müssen, Gadha.“


  „Ach ja?“, zischte Gadha und stemmte die Hände in die Hüften. „Du weißt genau, wie stur deine Tochter sein kann, Jason. Sie hätte sich von mir gar nicht zurückhalten lassen. Sei lieber froh, dass ich überhaupt noch hier bin. Ich habe den Alarm ausgelöst, und ich habe Laney und Alexander aus der Gefahrenzone gebracht. Wäre ich nicht gewesen, wären zumindest die Warmblüter hier alle tot.“


  Jasons Lippen formten sich zu einem Strich, während er Gadha böse anfunkelte. Sie wiederum starrte genauso wütend zurück.


  „Ihr hättet ja auch mal ein bisschen früher hier auftauchen können“, erklärte sie.


  „Der Mechanismus ist auf zwei Tage eingestellt, Gadha. Es ging einfach nicht eher. Ich konnte mich ja schlecht mit dem Händen aus der Grube herausbuddeln.“


  „Und ich konnte mich wohl kaum an Laneys Füße klammern, um sie am Gehen zu hindern. Sie ist doch nun wirklich alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“


  „Aber …“


  „Jason. Lass es gut sein“, bat Kathleen und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Jason schluckte, als sie das tat. Er vermisste ihre Nähe immer noch schmerzhaft und verstand überhaupt nicht, wie sie es aushielt, sich so von ihm fernzuhalten. Jede Zelle seines Körpers verzehrte sich nach ihr. Er wollte sie festhalten, küssen, umarmen und nie wieder loslassen, aber sie schien seit gestern nachdenklicher und in sich gekehrter zu sein als je zuvor.


  Besonders beim Schlafen fehlte Kathleen ihm schrecklich. Seit über fünfzehn Jahren hatte er keine Nacht ohne sie verbracht, aber Kathleen hatte ganz klar verlauten lassen, dass sie zuerst ihre Probleme aus der Welt schaffen mussten, bevor es wieder so werden konnte wie früher. Es sah nur leider nicht so aus, als würden sie in absehbarer Zeit zu einem klärenden Gespräch kommen. Nicht, solange der Krieg andauerte und nicht, solange Laney nicht in Sicherheit war.


  Jason war nicht der Meinung, dass man Gadha so leicht aus der Verantwortung entlassen durfte, aber ihm war auch klar, dass es sie keinen Schritt weiterbringen würde zu streiten.


  „Wohin ist Laney verschwunden?“, fragte er daher.


  Gadha zuckte mit den Schultern. Auch sie wirkte erschöpft und linste immer wieder in Alexanders Richtung, der soeben von Anisia in den Schlaf gesungen wurde. Die einzige gute Nachricht in den letzten Tagen war gewesen, dass Sina den Heilschlaf gut überstanden hatte. Ihre Verletzungen waren verschwunden und es ging ihr besser als je zuvor. Diese Info war unglaublich wertvoll und konnte nach der großen Schlacht viele Leben retten.


  Allerdings hatten Sina, Ina und ihr Liebhaber nach einem klärenden Gespräch beschlossen, das Lager für immer zu verlassen. Obwohl das bedeutete, dass ihnen wieder drei Leute bei der Schlacht fehlen würden, hielt Jason es eindeutig für das Beste.


  „Laney ist beim Herrenhaus von meinem Radar verschwunden“, erklärte Gadha. „So, als hätte man sie einfach gelöscht. Später ist sie dann kurz wieder aufgetaucht. Da bewegte sie sich mit schneller Geschwindigkeit Richtung Süden. Danach war sie zu weit weg für mich.“


  „Glaubst du, die Ältesten haben sie mitgenommen?“, fragte Kathleen besorgt.


  Jason atmete einmal tief ein und aus.


  „Ich weiß es nicht, Kath“, gab er zu. „Es ist möglich … Ach verdammt, warum musste sie auch einfach überstürzt davon laufen?“


  „Wäre ja nicht das erste Mal“, bemerkte Gadha und zuckte nicht mit der Wimper, als Jason ihr einen bösen Blick zuwarf.


  Stöhnend hockte Jason sich auf einen der Steine in der Höhle und vergrub das Gesicht in den Händen. Er fühlte sich körperlich und emotional völlig ausgelaugt und wusste einfach nicht mehr weiter. Warum hatte Laney sich nicht wieder telepathisch bei ihm gemeldet? Er hatte nicht die Gabe, um sie zu erreichen, aber sie hätte ihm zumindest eine kurze Nachricht schicken können.


  Die Tatsache, dass sie es nicht getan hatte, verhieß gewiss nichts Gutes.


  Als Kathleen sich vor Jason kniete und ihre Hände auf die seinen legte, war das unglaublich tröstlich für ihn. Sie war da. Er konnte sie zwar nicht mehr ununterbrochen spüren, aber zumindest wusste er bei ihr, dass sie am Leben war und dass sie nicht einfach davon laufen würde. Diese Tatsache gab ihm neue Kraft und Energie für das, was folgen würde.


  „Jason“, sagte Kathleen behutsam. „Wir müssen entscheiden, was nun zu tun ist. Alexander wird noch mindestens zwei Tage außer Gefecht sein und solange müssen wir ihn vertreten.“


  Jason nickte, ergriff Kathleens Hände und drückte ihr dann einen Kuss auf die Fingerknöchel.


  „Du hast recht“, gab er zu. „Laney ist fort, aber da wir keine Möglichkeit haben, ihr zu folgen, müssen wir uns wohl einfach darauf verlassen, dass sie es schaffen wird, auf sich selbst aufzupassen. In der Zwischenzeit werden wir ein neues Lager errichten und unsere Kunstblutreserven wieder aufstocken. Die Ältesten werden es nicht wagen, uns noch einmal zu bombardieren. Das war einfach zu auffällig. Beim nächsten Mal kommen die Bodentruppen. Und zum Teufel, wir werden auf sie vorbereitet sein.“


  „Hallo?“, ertönte genau in diesem Moment die Stimme eines Kindes von draußen.


  Beide fuhren erschrocken herum.


  „Wer ist da?“, fragte Jason misstrauisch und stand auf.


  „Ich … Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin. Ich …“


  „Janish!“, rief Anisia in diesem Moment, rauschte an Jason vorbei und schloss den Jungen in die Arme.


  Sie fing sofort an, auf Isländisch mit ihm zu reden, sodass Jason überhaupt nichts mehr verstand. Janish? Das war doch der Bruder von Swana, von dem Laney ihm erzählt hatte. Sollte der nicht mit Darrek unterwegs sein? Auf einmal bekam er ein ganz schlechtes Gefühl.


  „Janish?“, fragte er. „Wenn du hier bist, wo ist dann Darrek?“


  „Guten Morgen, ihr Lieben“, trällerte Leonie fröhlich und entzündete ohne Gnade ein Licht in einem der kleinen Schlafzimmer, die für die Warmblüter in die Höhle eingebaut worden waren.


  Greg gab ein Grunzen von sich und Celia machte ein ganz ähnliches Geräusch. Leonie musste unwillkürlich grinsen.


  „Also man merkt wirklich, dass ihr beide verwandt seid“, stellte sie fest. „Jetzt kommt schon, ihr Schlafmützen. Zeit aufzustehen. Der Gang nach oben ist wieder frei. Jason und Kathleen waren schon mit einer Gruppe an der Erdoberfläche und haben Alexander wieder hergebracht. Ich finde zwar, dass wir ruhig noch ein wenig hätten warten können, aber ich kann auch verstehen, dass es einigen hier zu eng wird. Die Outlaws sind es schließlich gewohnt, viel mehr Platz zu haben, nicht wahr? Manchmal frage ich mich wirklich, wie es in Island wohl so sein mag. Ich sollte die Outlaws mal besuchen, wenn das hier alles vorbei ist. Swana hat mich bereits eingeladen. Du kennst doch Swana, oder?“


  Greg missachtete die Hälfte von Leonies Worten und griff lieber sofort das einzig wirklich Wichtige heraus, was sie gesagt hatte.


  „Alexander?“, fragte er. „Warum sagst du das denn nicht gleich? Sie haben Alexander hergebracht? Und was ist mit …?“


  Er unterbrach sich und warf Leonie einen entschuldigenden Blick zu. Es war nur verständlich, dass sie von Laney gar nichts wissen wollte, daher hatten sie auch noch nicht wieder über sie geredet. Stattdessen hatte Leonie in den letzten Tagen einfach so getan, als würde Laney gar nicht existieren und sich mit viel Liebe und Lebenslust um Greg und Celia gekümmert. Ohne sie wäre Greg wahrscheinlich längst zusammengebrochen.


  Leonie verdrehte die Augen.


  „Du kannst ihren Namen ruhig aussprechen. Ich weiß ja, dass du ohnehin ständig an sie denkst. Denn selbst, wenn sie sich nicht mit dir verbinden wollte, so wäre sie immer noch die Tochter von deinem Cousin, und als solche gehört sie ja nun mal zur Familie, nicht wahr? Was bist du dann eigentlich? Ihr Großonkel oder so was? Ich habe da nie so ganz durchgeblickt. Aber solange sie nicht deine Schwester oder deine Tochter ist, ist es wahrscheinlich sowieso egal.“


  „Leo, komm auf den Punkt. Bitte.“


  Leonie verzog den Mund und seufzte dann theatralisch.


  „Ist ja gut“, sagte sie dann. „Also Laney ist nicht dabei. Jason und Kathleen suchen noch nach ihr, aber es sieht aus, als wenn sie verschwunden wäre. Entweder ist sie entführt worden, davon gelaufen oder hat sich in Luft aufgelöst. Ich muss gestehen, dass man die letzte Option weitestgehend ausschließen kann. Immerhin besteht ihre Gabe im Gegensatz zu der von William nicht darin, sich unsichtbar zu machen. Weggelaufen ist sie wahrscheinlich auch nicht, weil sie nach Gadhas Aussage verletzt war. Insofern wurde sie wohl entführt. Das behauptet auch das Kind, das bei Alexander war.“


  „Ein Kind?“, fragte Celia und rieb sich die Augen. „Was für ein Kind?“


  Leonie lächelte breit, als sie merkte, dass ihre Geschichte die Aufmerksamkeit von Celia erregt hatte, und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie hatte das Mädchen nach der Zeremonie solange mit Spielen, Liedern und Geschichten aufgemuntert, bis diese ganz vergessen hatte, warum sie eigentlich so traurig gewesen war. Bei Greg hatte das nicht ganz so gut funktioniert, aber er musste zugeben, dass er Leonie für ihre unerschütterlich gute Laune bewunderte.


  „Es ist ein Junge“, erklärte Leonie. „Sein Name ist Janish und er muss wohl der Bruder von Einar und Swana sein. Ich finde es ja komisch, dass die Outlaws alle so viele Kinder haben. Das kann doch wirklich nicht gesund sein. Die armen Frauen. Jedes Mal wieder diese Tortur Ich glaube, mir würden eins oder zwei schon reichen. Aber das muss wohl jeder selber wissen.“


  „Wie alt ist Janish?“, fragte Celia mit großen Augen.


  Abermals lächelte Leonie. Die Neugier war dem Kind deutlich anzumerken. Sie hatte in ihrem Leben noch nie andere warmblütige Kinder gesehen. Von den Outlaws hatte nur Swana ihre Tochter mitgebracht, und die war noch so jung, dass Celia unmöglich mit ihr spielen konnte. Die Müdigkeit von Celia schien wie fortgewischt, und sie konnte es ganz offensichtlich kaum erwarten, mehr über diesen fremden Jungen zu erfahren.


  „Ich weiß nicht genau, wie alt er ist“, gab Leonie zu. „Ich schätze, sechs oder sieben. Älter ist er bestimmt nicht. Wobei ich, um ehrlich zu sein, auch sehr schlecht im Schätzen bin. Vielleicht ist er auch erst so alt wie du. Das würde mich allerdings sehr wundern, denn er ist schon etwas größer. Ich habe ihn aber auch nur ganz kurz gesehen, also …“


  Sie unterbrach sich, als Celia aufsprang und sich in Windeseile die Schuhe anzog.


  „Wo ist er?“, fragte sie.


  „Wer? Janish?“, hakte Leonie verwundert nach. „Ich schätze mal bei den anderen Outlaws, aber … hey! Wo willst du hin?“


  „Zu Janish“, erklärte Celia und war schneller verschwunden, als Leonie bis drei zählen konnte.


  „Aber …“, begann Leonie, doch Greg hielt sie zurück.


  „Lass sie doch gehen“, sagte er beschwichtigend. „Wir sollten froh sein, wenn es etwas gibt, das sie vom Tod ihrer Mutter ablenkt. Das kann nur gut sein im Moment. Immerhin hat Coal sich immer noch nicht wieder gefangen.“


  Leonie nickte.


  „Hast du schon gehört, dass er vorhatte, Menschenblut zu trinken?“, fragte sie. „Das hätte ich ihm wirklich nicht zugetraut. Er wirkte so ruhig und besonnen auf mich. Gar nicht wie ein Verrückter, der plötzlich sein Leben wegwirft.“


  „Er ist auch nicht verrückt“, sagte Greg und machte sich ebenfalls daran, sich aufzusetzen. Er und Celia hatten auf dem Boden geschlafen, nur mit einer dünnen Decke geschützt. Etwas Besseres gab es hier unten leider nicht.


  „Er ist nur verzweifelt …“, fügte Greg hinzu. „Und traurig.“


  Als er den Kopf hängen ließ, setzte Leonie sich neben ihn und legte ihm eine ihrer kleinen Hände auf den Oberschenkel.


  „Kopf hoch“, sagte sie. „Ich weiß, dass es für dich ganz schrecklich sein muss, was mit deiner Schwester passiert ist, und zusätzlich machst du dir sicherlich auch noch Sorgen um Laney. Aber es ist nicht mehr lange bis Vollmond, und danach wird sich alles gegeben haben. So oder so wird sich dann alles entscheiden.“


  Greg schluckte und ergriff Leonies Hand.


  „Danke, dass du hiergeblieben bist, Leo“, sagte er. „Dafür bin ich dir sehr dankbar, obwohl ich es nicht verstehe. Ich … Du weißt aber hoffentlich, dass sich nichts geändert hat, oder? Wenn Laney rechtzeitig wiederkommt, dann habe ich immer noch vor, mich mit ihr zu verbinden. Ich habe es ihr versprochen und habe vor, dieses Versprechen zu halten.“


  Leonie senkte betrübt den Kopf und nickte dann.


  „Ja, das weiß ich.“


  „Und warum …? Also versteh mich nicht falsch. Ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Aber ich verstehe nicht, warum du das tust.“


  Leonie seufzte und strich langsam über Gregs Hand.


  „Kannst du dich noch daran erinnern, dass wir als Kinder mal ein angefahrenes Reh gefunden haben? Du hast gesagt, wir sollten es töten, um es von seinen Qualen zu erlösen.“


  Greg schnaubte amüsiert.


  „Ja. Aber du hast dich geweigert und meintest, wir müssten es pflegen, damit es wieder gesund wird. Dabei war ganz eindeutig, dass es nicht überleben würde. Du hast geheult wie ein Schlosshund, als es verendet ist.“


  Leonie nickte ernst.


  „Ja, das stimmt. Aber ich hatte das Gefühl, ich müsste es wenigstens versuchen. Sonst hätte ich mich immer gefragt, was gewesen wäre, wenn. Und genauso … genauso ist es jetzt mit dir. Ich weiß, dass ich uns beiden wahrscheinlich nur wehtue, indem ich hierbleibe. Aber ich muss es versuchen, verstehst du? Sonst werde ich das immer bereuen. Und das will ich nicht.“


  Greg schluckte.


  „Ich will dir nicht wehtun, Leo“, sagte er betrübt. „Wirklich nicht.“


  „Heißt das, du willst, dass ich gehe?“


  „Nein … Ja … Ich weiß es nicht.“


  „Dann werde ich nicht gehen“, erklärte Leonie überzeugt. „Denn solange du dir noch nicht sicher bist, gibt es noch Hoffnung.“


  „Ich weiß nicht, Leo. Stört es dich denn gar nicht, dass wir bisher immer wie Bruder und Schwester gewesen sind? Ernsthaft. Mehr als ein Küsschen haben wir uns noch nie gegeben, und wir sind zusammen aufgewachsen.“


  „Ach, und das ist mit Laney anders?“


  Greg schwieg. Um genau zu sein, war es mit Laney sogar noch schlimmer, weil der Altersabstand viel größer war. Laney war damals noch ein kleines Kind gewesen. Doch seine Gefühle ihr gegenüber hatten sich nach seiner Schlafphase geändert. Sie war erwachsen geworden, und die Situation hatte sich völlig gewandelt. Aber würden seine Gefühle gegenüber Leonie sich auch ändern können?


  „Greg, ich würde gerne etwas ausprobieren“, sagte Leonie. „Das habe ich von meiner Tante gelernt. Ich glaube, dass es dir dabei helfen könnte, zu entspannen. Also leg dich doch bitte wieder hin und schließ deine Augen.“


  „Ich weiß nicht, Leo“, gab Greg zurück.


  „Ach, komm schon“, bat sie. „Du bist doch sonst nicht so ein Feigling. Ich erinnere mich daran, dass du als Kind immer alles ausprobieren wolltest, ganz egal, wie unsinnig es war. Nichts und niemand war vor dir sicher. Gib dir einen Ruck, Greg. Ich werde dich auch bestimmt nicht beißen.“


  Greg gluckste amüsiert.


  „Eigentlich schade“, sagte er, und Leonie wurde rot.


  Nachdenklich sah Greg sie an und strich ihr dann liebevoll mit dem Finger über die Wange.


  „Ich mag es, wenn du rot wirst“, gab er zu. „Es steht dir.“


  Leonie räusperte sich und sah ihn dann wieder an.


  „Also, was ist jetzt?“, fragte sie. „Kneifst du?“


  Greg seufzte und gab sich dann geschlagen.


  „Na fein“, sagte er. „Tu, was du nicht lassen kannst. Im Moment sieht es ja so aus, als würde man mich ohnehin nicht brauchen.“


  „Aber ich will nicht schlafen“, beharrte Janish trotzig. „Ich bin nicht verletzt. Mir geht es gut.“


  Swana verdrehte die Augen.


  „Du musst völlig fertig sein, kleiner Bruder“, beharrte sie. „Du hast einiges durchgemacht in letzter Zeit.“


  „Ach, Quatsch“, beharrte der Junge. „Bei Darrek musste ich auch nicht ständig schlafen … Eher das Gegenteil.“


  Swana verzog missbilligend den Mund und nahm sich vor, mit Darrek mal ein ernstes Wörtchen zu reden, falls sie die Gelegenheit dazu bekommen sollte. Janish war immer noch ein Kind und benötigte als solches seinen Schlaf. Es war ihr egal, wenn Darrek durch dieses Bedürfnis Zeit verloren hatte, aber es ging immerhin um ihren kleinen Bruder.


  „Na, wie geht’s meinem Lieblingsbruder denn heute?“, fragte Einar fröhlich, als er durch die Tür des Krankentraktes trat. Die beiden Kaltblüterinnen, mit denen er unterwegs war, ließ er einfach draußen stehen.


  Janish strahlte, als er Einar sah, und wehrte sich spielerisch, als dieser ihm durch das Haar wuschelte


  „Hey, lass das“, protestierte er. „Ich bin doch kein Baby mehr.“


  Einar ging auf diesen Kommentar nicht weiter ein, sondern stellte die Frage, die ihn am meisten interessierte.


  „Und wie war die Jagd nach den Wilden?“, fragte er.


  Sofort erlosch Janishs Grinsen. Er zog seine Kette hervor und spielte gedankenverloren daran herum.


  „Wir haben nur einen erwischt“, erklärte er missmutig. „Dann wollte Darrek unbedingt nach Hause, um dieses kaputte Haus anzusehen. Das war total doof.“


  „Mach dir nichts draus Kleiner“, sagte Einar. „Ich wette, dass wir noch genug Gelegenheit bekommen werden, um einigen dieser Wilden den Garaus zu machen.“


  Janish Grinsen kehrte zurück.


  „Also treten wir ihnen in den Hintern?“, fragte er begeistert.


  „Ja, das tun wir“, versprach Einar. „So ist zumindest der Plan.“


  „Du solltest Janish nicht noch weiter aufwiegeln“, schimpfte Swana. „Johanna hat gesagt, er soll schlafen, und Anisia ist da ähnlicher Meinung.“


  Einar beugte sich zu Janish herunter und flüsterte verschwörerisch „Frauen!“ in sein Ohr. Janish kicherte.


  In diesem Augenblick betrat die Heilerin den Raum und hinter ihr schlüpfte eine weitere Gestalt in den Raum. Sie war klein und wendig und düste wie ein Wirbelwind durch das Zimmer, bis sie vor Janish Bett zum Stehen kam. Es war ein etwa vierjähriges Mädchen mit einer wilden Lockenmähne und dunkelblauen Augen, die Janish an Laney erinnerten.


  „Bist du Janish?“, fragte das Kind, und er nickte.


  Aufgeregt begann das Mädchen auf und ab zu hüpfen.


  „Ich bin CeeCee“, sagte sie. „Und du bist jetzt mein neuer bester Freund.“


  Skeptisch betrachtete Janish das Mädchen. Sie war deutlich kleiner als er, und im Dorf hätte er gewiss nicht mit ihr gespielt, einfach weil es dort genug andere Spielkameraden in seinem Alter gab. Hier jedoch konnte man scheinbar nicht so wählerisch sein.


  „Du willst doch mein Freund sein, oder?“, fragte Celia, etwas unsicher geworden.


  Janish blickte von Einar zu Swana, die beide mit den Schultern zuckten.


  „Das musst du selber wissen, kleiner Mann“, sagte Einar. „Zurzeit wirst du wahrscheinlich keinen besseren Spielkameraden finden.“


  „Aber sie ist ein Mädchen“, warf Janish ein.


  Swana lachte.


  „Ja. Das ist sie wohl“, bestätigte sie. „Aber ich glaube nicht, dass sie sich wie eins benehmen wird.“


  Swana hatte seit ihrer Ankunft im Lager häufig genug geholfen, Celia zu betreuen, um zu wissen, dass dieses Kind nichts mit den lieben Mädchen gemeinsam hatte, die Janish aus dem Dorf kannte.


  „Ich weiß nicht“, sagte Janish. „Kannst du denn überhaupt schon weit rennen und auf Bäume klettern?“


  „Klar kann ich das“, beharrte Celia. „Außerdem kenne ich jedes Versteck und jeden Stein hier.“


  Sie trat vor und schnappte sich Janish Kette.


  „Hey!”, schrie Janish. „Gib das sofort zurück.“


  Celia grinste und betrachtete den Anhänger eingehend.


  „Was ist das denn?“, fragte sie.


  „Ein Geschenk“, sagte Janish und streckte die Hand nach der Kette aus. „Also gib es wieder her.“


  Celia sah ihn an und versteckte den Anhänger hinter dem Rücken.


  „Wenn du ihn willst, dann hol ihn dir doch!“, rief sie vergnügt und rannte los.


  „Du blöde Kuh“, schimpfte Janish und sprang auf. „Komm sofort zurück.“


  „Janish, warte!”, rief Swana ihm hinterher.


  Einar lachte.


  „Lass ihn doch. Soll er ruhig seinen Spaß haben.“


  „Und wenn ihm nun was passiert? Er kennt sich doch hier gar nicht aus.“


  „Systir. Unser Brüderchen war gerade erst ohne seine Familie in Russland. Ich denke, da wird es ihn nicht umbringen, wenn er ein bisschen mit dem kleinen Satansbraten Fangen spielt.“


  Swana biss sich auf die Unterlippe.


  „Ja, vielleicht“, gab sie zu. „Ich hoffe, es gelingt den Beiden auf diese Weise, den Ernst der Situation eine Weile zu vergessen.“


  Einar stand auf und gab zuerst seiner Schwester und danach seiner kleinen Nichte einen Kuss auf die Stirn.


  „Oh, da bin ich ganz zuversichtlich“, sagte er und ging zurück zu den beiden wartenden Damen. „Wir sehen uns später.“


  „Sicher“, murmelte Swana und sah Einar und den beiden Frauen kopfschüttelnd hinterher.


  Seitdem er hier war, hatte er jeden Tag ein paar andere Frauen am Arm. Dabei gab es doch im Moment wirklich wichtigere Dinge zu tun. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Laney sich doch für ihn entschieden hätte. Ein wenig Beständigkeit würde Einar mit Sicherheit gut tun.


  Greg hatte Mühe, sich zu entspannen. Ihm gingen so viele Gedanken durch den Kopf und er war so angespannt, dass er sich kaum vorstellen konnte, dass Leonies Bemühungen etwas bringen würden, aber dann stimmte sie plötzlich ein Lied an.


  Greg war völlig überrascht. Er hatte sie schon oft singen gehört, weil sie mit Celia zusammen so viele Kinderlieder geträllert hatte. Aber das hier war etwas ganz anderes. Sie sang in der alten Sprache der Warmblüter ein Lied, das Greg noch niemals zuvor gehört hatte. Es war wunderschön.


  Ihm war nie aufgefallen, was für eine außergewöhnlich schöne Singstimme Leonie hatte. Für gewöhnlich plapperte sie so viel, dass er ihr am liebsten einfach den Mund zugehalten hätte. Auch ihre normalen Lieder waren nichts Besonderes, aber dieser Gesang … wow. Etwas Vergleichbares hatte Greg noch nie gehört.


  Tiefe Töne wechselten sich mit hellen ab, und Leonie traf jede einzelne Note. Sie musste lange geübt haben, aber wann hatte sie das getan? Er hatte eigentlich gedacht, dass er schon alle von Leonies Geheimnissen kannte, doch offensichtlich hatte er sich da geirrt. Er war zwei Jahre älter als sie und war somit auch zwei Jahre eher schlafen gegangen. In dieser Zeit hatte sie vermutlich noch einiges dazugelernt, wovon er keine Ahnung hatte. Eine faszinierende Vorstellung.


  „Entspann dich“, flüsterte Leonie, nachdem sie eine Strophe beendet hatte und setzte wieder mit der nächsten an.


  Greg gehorchte, lauschte auf die Musik und spürte, wie seine Muskeln sich lockerten und er ruhiger wurde.


  Doch als sie sich hinter ihn setzte und ihre Hände auf sein Gesicht legte, begann sein Herz sofort wieder schneller zu schlagen. Sie achtete nicht darauf, sondern sang einfach weiter, während sie ihre Hände langsam über sein Gesicht und durch seine Haare gleiten ließ. Ihre Haut war unglaublich zart und ihre kleinen Hände waren ganz behutsam. Dann begann sie, vorsichtig sein Gesicht zu massieren. Das Gefühl war einfach wunderbar.


  Der Gesang, die Berührung und Leonies Nähe waren tröstlicher und angenehmer, als Greg es jemals erwartet hätte. Und zum ersten Mal, seitdem er von Cynthias Tod erfahren hatte, löste sich der Knoten in seiner Brust ein wenig. Eine einzelne Träne lief seine Wange hinab, und er realisierte fast gar nicht, dass Leonie aufgehört hatte zu singen.


  „Nicht weinen, Greg“, flüsterte sie, beugte sich vor und küsste die Träne weg.


  Sofort riss Greg die Augen auf. Ihre Lippen auf seiner Haut fühlten sich an wie ein Stromschlag, der durch seinen Körper gejagt wurde. Als sie seinen Blick sah, hielt sie schuldbewusst inne.


  „Tut mir leid“, sagte sie schnell und lachte nervös. „Das war unüberlegt von mir. Ich habe nicht nachgedacht. Du kennst mich ja. Erst reden, dann denken. Jetzt habe ich wohl die ganze Stimmung verdorben, dabei wollte ich doch eigentlich nur …“


  Greg hörte ihr gar nicht zu. Stattdessen griff er nach ihrem Hemd und zog sie wieder zu sich herunter. Sein Mund fand den ihren, und er küsste sie, als hinge sein Leben davon ab. Leonie stieß einen erstickten Schrei aus, begann dann aber ohne zu zögern, seinen Kuss zu erwidern.


  Nie hätte Greg sich träumen lassen, dass es so sein könnte. Leonie war nicht zögerlich und zurückhalten wie Laney, sondern hingebungsvoll und anschmiegsam. Sie drehte sich herum, bis sie auf seiner Brust zum Sitzen kam, und drängte ihren Körper gegen den Seinen.


  Ein Stöhnen entrang sich Gregs Kehle, und er vergrub seine Hände in ihrem seidigen Haar. Verdammt ja, seine Gefühle konnten sich nicht nur ändern, sondern sie hatten es längst getan. Er begehrte Leonie mit jeder Faser seines Körpers. Aber was, wenn das nur an der Magie des Augenblicks lag? Er stand unter hohem emotionalem Stress, seine Schwester war gestorben und ein Krieg stand kurz bevor. Da war es wohl kaum verwunderlich, dass er sich nach allem sehnte, was ihm das Gefühl gab lebendig zu sein.


  Als Leonie sich das Hemd vom Körper zerrte, hielt Greg einen Moment inne und konnte sie einfach nur anstarren. Ihr kleiner Körper war perfekt proportioniert. Die Brüste waren weder zu klein noch zu groß, ihr flacher Bauch war gut trainiert und ihre Oberschenkel pressten sich verheißungsvoll gegen seinen Körper.


  „Oh Leo“, sagte er. „Ich kann nicht.“


  „Aber …“


  Die Enttäuschung in ihrer Miene war deutlich zu erkennen.


  „Es wäre falsch, jetzt mit dir zu schlafen, obwohl es genau das ist, was ich mir gerade am meisten wünsche.“


  „Aber warum?“


  „Ich hätte das Gefühl, die Situation auszunutzen.“


  Leonie schnaubte und zog dann eine Grimasse.


  „Wenn hier jemand die Situation ausnutzt, dann bin das doch wohl ich“, sagte sie deutlich. „Du bist derjenige, der trauert. Also sollte wohl eher ich mich schämen.“


  Greg schüttelte den Kopf.


  „Nein, das solltest du nicht“, stellte er klar. „Du hast nichts Falsches getan.“


  „Ach nein?“, fragte Leonie mit Tränen in den Augen, stieg schnell von Greg herunter und angelte nach ihrem Hemd. „Und warum fühlt es sich dann so an?“


  „Weil du gerade die Bestätigung dafür bekommen hast, dass ich dich nicht nur als Schwester betrachte“, erklärte Greg. „Meine Güte, ich begehre dich so sehr, dass mir gleich die Hose platzt.“


  „Aber …“, begann sie und schielte auf seine Hose. „Wo ist dann das Problem, Greg?“


  „Ich kann mich nur wiederholen, Leo“, sagte er. „Ich will dir nicht wehtun. Die Sache mit Laney ist sehr viel komplizierter, als du glaubst. Dabei geht es nicht nur um sie und mich, sondern um das Überleben von uns allen.“


  „Ja klar. Wer’s glaubt.“


  „Ich meine das ernst. Hör zu: Johanna hatte eine Vision, und die besagt, dass Laney sich dringend vor der Schlacht verbinden muss, damit wir gewinnen. Sie hat gar keine andere Wahl.“


  „Und warum musst dann ausgerechnet du derjenige sein, mit dem sie sich verbindet?“


  Auf diese Frage hatte Greg im ersten Moment keine Antwort. Natürlich war er nicht die einzige Option, aber wenn er es nicht tat, würde Laney gezwungen sein, sich mit einem Fremden zu verbinden, und das wollte er ihr auf gar keinen Fall antun.


  „Es tut mir leid, Leo“, erklärte Greg betrübt. „Ich weiß, dass es dir ungerecht vorkommt, aber wenn Laney glaubt, dass ich der Richtige für die Verbindung bin, dann werde ich mich mit ihr verbinden. Ich will nicht, dass sie diese Bürde alleine tragen muss. Und wenn es soweit ist …, dann will ich nicht, dass du mit gebrochenem Herzen zurückbleibst.“


  Leonie knöpfte ihr Hemd zu und sah Greg böse an.


  „Du bist ein Idiot, Greg“, erklärte sie ernst. „Dafür ist es nun wirklich schon lange zu spät.“


  Dann drehte sie sich herum und verließ mit hoch erhobenem Kopf das Zimmer.


  Kapitel 26


  Gefangen


  Das Zimmer, in dem Laney erwachte, schien eher ein Gästezimmer als eine Gefängniszelle zu sein. Es gab ein schönes großes Bett, einen Schreibtisch und einen Kleiderschrank. Das Fenster war jedoch viel zu klein, um hinaus zu klettern, und die Tür war mit Sicherheit verschlossen.


  Neben dem Bett lagen zwei Blutbeutel, und jemand hatte Laney umgezogen. Sie trug jetzt ein schlichtes, langes Kleid, und ihre Wunden waren versorgt worden, während sie geschlafen hatte. Doch ihr tat immer noch alles weh und sie fragte sich, ob wohl jemals wieder eine Zeit käme, in der sie ohne Schmerzen erwachen würde.


  Nachdem sie getrunken hatte, ging es ihr bereits sehr viel besser, daher stand sie auf und humpelte zur Tür, nur um festzustellen, dass die Tür tatsächlich nicht zu öffnen war.


  „Hey!“, rief Laney aufgebracht und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. „Ich will hier raus, verdammt. Ich will nicht stundenlang herumsitzen, bevor sich jemand um mich kümmert. Wo bin ich hier? Was haben Sie mit mir vor, und was um Himmels Willen ist mit Darrek passiert?“


  Als niemand antwortete, stieß Laney einen frustrierten Schrei aus und ging zurück zu ihrem Bett, um sich zu setzten. Sie musste wissen, was geschehen war und wie es Darrek ging. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass Janish ihnen erklärt hatte, sie wären in einen Hinterhalt geraten. Beziehungsweise einen Vorderhalt, seiner Ansicht nach. Waren Darrek und der Junge entkommen? Hatte man sie zu den Ältesten gebracht? Würde man sie jetzt doch noch mit Marlene verbinden? Laney wusste noch nicht einmal, ob ihre Großmutter überhaupt schon wieder wach war. In den letzten Wochen hatte sie völlig den Überblick verloren, aber irgendwann in nächster Zeit musste Marlene wohl erwachen. Die große Schlacht wurde daher beim nächsten Vollmond erwartet.


  Wahrscheinlich gab es nur eine einzige Möglichkeit herauszufinden, was mit Darrek passiert war.


  Wie sie es mit William geübt hatte, streckte Laney vorsichtig ihre Fühler aus und begann seine Aura zu suchen. Wenn er auch nur einigermaßen in der Nähe war, dann würde sie ihn finden. Das Gebäude, in dem sie sich befand, war ganz offensichtlich voller Vampire, und einen Moment lang erwog Laney die Möglichkeit, ihre Gabe zu verwenden, um alle im Haus damit zu terrorisieren. Sie wäre durchaus dazu imstande, sie alle lahmzulegen. Aus diesem Raum entkam sie dadurch aber trotzdem nicht, und am Ende würde sie den Schrei ja doch wieder stoppen müssen. Sie würde also höchstens eine Bestrafung damit erreichen können, und ihre Gabe aus reiner Boshaftigkeit zu verwenden, erschien ihr falsch.


  Stattdessen konzentrierte Laney sich noch stärker und versuchte sich voll und ganz auf Darrek zu fokussieren. Und dann hatte sie ihn plötzlich. Sie hätte zwar räumlich nicht sagen können, wo er sich befand, aber sie war sich ganz sicher, dass sie ihn spüren konnte.


  Darrek, sagte sie auf ihre stumme Art. Kannst du mich hören?


  Darrek stöhnte, als er langsam aus seinem Koma erwachte. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick platzen, und am liebsten wäre er sofort wieder in die Bewusstlosigkeit zurück geschlittert. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab.


  Darrek, rief die Stimme immer wieder. Darrek. Hörst du mich?


  Darrek stöhnte erneut und gab einen undefinierbaren Laut von sich. Wer rief denn da bloß nach ihm, während er noch nicht einmal wusste, wo er sich überhaupt befand?


  Darrek, wiederholte die Stimme. Ich bin sicher, dass du mich hören kannst. Du musst mich einfach hören können.


  Darrek fasste sich an den Kopf und begann, langsam seine Schläfen zu massieren.


  „Raus aus meinem Kopf“, forderte er und weigerte sich weiterhin die Augen zu öffnen.


  Wahrscheinlich hatte er einen so heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, dass er inzwischen Wahnvorstellungen hatte.


  Darrek?, hakte die Stimme in seinem Kopf. Verflucht, jetzt werd endlich wach. Ich bin’s, Laney.


  Ruckartig fuhr Darrek hoch, und der Schmerz, der durch seinen Kopf fuhr, war so gewaltig, dass er sich sofort wieder zurück sinken ließ und aufschrie. Das bisschen, was er gesehen hatte, hatte ihm auch keine große Lust darauf gemacht, die Augen noch einmal wieder zu öffnen.


  Darrek. Ist … Ist alles in Ordnung mit dir?, fragte Laney.


  Oh ja. Abgesehen davon, dass ich mich mit einem Haufen Wilden rechts und links von mir in den Katakomben des Ältestenhauses befinde und mein Kopf sich anfühlt, als wäre darin gerade eine Bombe explodiert, geht es mir bestens.


  Falsches Hotel gebucht, was?


  Darreks Mundwinkel zuckten, während er einen zweiten Versuch machte, sich aufzurichten und die Augen wieder zu öffnen. Der Anblick war nicht besser als beim ersten Mal. Tatsächlich war er in demselben Raum, in dem er vor ein paar Monaten noch Goliath, den stärksten aller Wilden, hatte einfangen müssen. Er lag auf dem nackten Steinboden, und einige der eingesperrten Wilden beäugten ihn misstrauisch von ihren eigenen Käfigen aus.


  Die Reiseagentur nehme ich nie wieder, schwor Darrek und rieb sich über sein Gesicht. Der Service ist lausig und das Zimmermädchen sollte gefeuert werden.


  Laney musste lachen.


  Dann hab ich’s ja noch richtig gemütlich hier, stellte sie fest. Bett, Schreibtisch, Stühle … Alles da. Man hat mir sogar schon etwas zu essen gebracht.


  Mach mich nicht neidisch, Prinzessin. Ist bei dir wirklich alles in Ordnung, oder erzählst du so was nur, damit ich mir keine Sorgen mache?


  Laney zögerte einen Moment mit ihrer Antwort, sodass Darrek tatsächlich begann, sich Gedanken zu machen.


  Naja, sagte sie dann. Ich habe Kopfschmerzen, und der Rest meines Körpers hat sich auch schon mal besser angefühlt, aber ich vermute, dass mich ein Heiler behandelt hat. Meinem Bein geht es besser und meine Wunden sind alle verbunden. Ich will nur lieber nicht wissen, wer mich umgezogen hat.


  Als Darrek ein Knurren ausstieß, musste Laney lachen.


  Keine Sorge, beschwichtigte sie ihn. Es ist noch alles da. Man hat mir nichts weggeguckt.


  Missmutig schüttelte Darrek den Kopf und wünschte sich im selben Moment, er hätte es lieber nicht getan, denn sofort schoss der Schmerz zurück in seinen Kopf.


  Verdammt. Die müssen mir irgendwas gegeben haben, um mich ruhig zu stellen. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, Laney.


  Wer sind denn die? Die Force? Die Ältesten? Was ist überhaupt passiert?


  Darrek seufzte. So ganz genau wusste er das ja auch nicht, aber notgedrungen erzählte er Laney alles, was zwischen ihrer Ohnmacht und seiner eigenen geschehen war. Lange Zeit reagierte Laney darauf gar nicht, sodass Darrek schon befürchtete, sie hätte sich ausgeklinkt. Aber dann meldete sie sich wieder zu Wort.


  Liliana will nicht, dass jemand meine Identität kennt?, fragte sie ungläubig. Aber warum denn nicht? Marlene wird doch sicher bald erwachen und …


  Morgen.


  Was?


  Sie erwacht morgen.


  Okay. Dann eben morgen. Also, dann wäre es doch die ideale Gelegenheit, mich mit ihr zu verbinden.


  Darrek schwieg, was Laney als Aufforderung verstand, um weiter auszuholen.


  Weißt du, ich habe darüber nachgedacht, Darrek. Was, wenn Marlene der Schlüssel zu alldem sein sollte? Man kann über sie sagen, was man will, aber ich glaube, dass sie Kara sehr geliebt hat und sich mit mir verbinden möchte, weil sie mich als Verbindung zu ihrer Tochter sieht. Vielleicht … Vielleicht würde es sie besänftigen, wenn ich mich freiwillig darauf einließe. Vielleicht würde sie sich dann sogar Akima entgegenstellen, um mir zu helfen, meine Familie zu schützen. Vielleicht ist sie die Person, mit der ich mich verbinden muss, damit alles gut wird.


  Darrek schüttelte den Kopf. Die Logik von Laneys Worten war unbestechlich, aber er konnte einfach nicht daran glauben, dass es so einfach werden würde.


  Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, Laney, sagte er betrübt.


  Aber warum nicht? Das wollten sie doch alle von Beginn an, oder?


  Liliana nicht. Sie wollte, dass du stirbst und sie dann deine Stelle als Marlenes Vertreterin übernehmen kann. Akima hat sie dabei noch unterstützt. Vielleicht ist das auch immer noch ihr Plan.


  Laney schwieg einen Moment, als müsste sie darüber nachdenken.


  Wenn das so ist …, begann sie dann zögerlich. Glaubst du dann, sie wird wieder versuchen, mich umzubringen?


  Die Frage verursachte Darrek eine Gänsehaut. Er wollte diese Möglichkeit gerne von sich weisen und Laney versichern, dass Liliana das niemals versuchen würde, vor allem nicht hier im Hause der Ältesten. Aber das konnte er nicht. Er kannte Liliana zu gut und wusste, dass ihr alles zuzutrauen war.


  Nimm dich auf jeden Fall in Acht, lautete sein Rat daher. Alles was Liliana tut, tut sie aus einem bestimmten Grund.


  Das Gift brannte wie Feuer. Und mit jedem weiteren Schlag fraß es sich tiefer in seinen Rücken hinein. Darrek hatte erwartet, dass so etwas kommen würde. Seit dem Moment, in dem Liliana ihn in der Nähe des Herrenhauses aufgegabelt hatte, war ihm klar gewesen, dass ihn eine Strafe erwartete. Und was wäre besser geeignet, als den Narben auf seinem Rücken noch einige neue hinzuzufügen.


  „Du bist zäh“, stellte Liliana fest, als sie die Peitsche zum fünfzehnten Mal auf seinen Rücken knallen ließ. „So viel Durchhaltevermögen hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


  „Du kannst mir den Rücken blutig schlagen, solange du möchtest, Lil“, zischte Darrek. „Das interessiert mich überhaupt nicht.“


  „Ach wirklich? Und wie wäre es, wenn es um einen anderen Rücken gehen würde? Sagen wir mal, um den von Laney?“


  Darrek versteifte sich unwillkürlich. Bilder aus seiner Kindheit kamen wieder in ihm hoch, als er sich daran erinnerte, wie Akima ihn dazu gezwungen hatte, sein Kindermädchen auszupeitschen. So etwas würde sie mit Laney doch nicht wagen, oder?


  „Dazu kriegt ihr mich nicht“, knurrte Darrek.


  Er würde Laney nicht auspeitschen. Das würde auch Akima nicht schaffen. Auf gar keinen Fall.


  Ein weiteres Mal knallte die Peitsche auf Darreks Rücken, und er sog scharf die Luft ein, als das Vampirgift sich in die Wunden fraß. Diese Narben würden ein besonders hässliches Muster ergeben, soviel war gewiss.


  „Ich hätte nie gedacht, dass du tatsächlich so viel Schwäche zeigen würdest, dich in ein so junges Mädchen zu verlieben“, sagte Liliana betont gleichgültig. „Kara hatte wenigstens Klasse.“


  „Was hast du denn schon für eine Ahnung von Klasse?“, fragte Darrek grimmig und rasselte probehalber an seinen Ketten.


  Er hatte sich widerstandslos in dem Käfig anketten lassen, weil ihm klar gewesen war, dass er gegen die gesamte Force der Ältesten keine Chance hatte. Trotzdem war es verführerisch, sich jetzt loszureißen und Liliana einfach zu erwürgen.


  „Die Ketten sind zu stark für dich“, erklärte Liliana, als sie seine Gedanken erriet. „Außerdem sind wir schon fast fertig.“


  Sie ließ die Peitsche noch drei weitere Male auf Darreks Rücken hinab sausen, bevor sie das Folterinstrument zusammenrollte. Daraufhin verließ sie den Käfig und schloss von außen Darreks Handschellen auf. Doch bevor sie sich ganz zurückziehen konnte, ergriff dieser ihr Handgelenk und zog sie nah zu sich ans Gitter.


  „Du kannst mit mir anstellen, was immer du willst, Lil“, erklärte er ernst. „Aber wenn du Laney auch nur ein Haar krümmst, dann wirst du das bereuen. Das schwöre ich dir.“


  Liliana riss sich los und funkelte Darrek an.


  „Und das aus dem Mund von einem Mader in der Falle“, zischte sie. „Aber keine Sorge. Ich werde deine süße kleine Laney nicht entstellen. Wir haben andere Pläne für sie, und die werden wir schon sehr bald in die Tat umsetzen.“


  Mit diesen Worten fuhr sie herum und verließ die Kellergewölbe, in denen sie Darrek mit blutendem Oberkörper allein zurückließ.


  Laney, sagte Darrek leise. Bist du noch da?


  Ist sie weg? , kam die Gegenfrage.


  Ja. Und ich habe wieder ein paar hübsche neue Narben.


  Dieses Miststück.


  Ja, das ist sie wohl.


  Ist … Ist es sehr schlimm?


  Darrek rollte die Schultern. Sein Rücken schmerzte wie Feuer, aber das war nichts, womit er Laney belasten wollte. Sie machte sich ohnehin schon genug Sorgen.


  Könnte schlimmer sein, erklärte er daher.


  Oh, Darrek. Ich wünschte wirklich, sie hätten uns in dieselbe Zelle gesteckt. Ich wäre jetzt gerade so gerne bei dir.


  Wirklich? Du wärst bereit, dein schönes Zimmer gegen einen Käfig im Keller zu tauschen, nur um mit mir zusammen sein zu können?


  Ja. Und zwar ohne zu zögern.


  Darrek spürte, wie sich ein warmes Gefühl in seiner Brust ausbreitete, und hielt einen Moment inne, um zu überlegen, wie er seine nächsten Gedanken am besten formulieren sollte. Es gab etwas, das Laney wissen musste, aber er wollte nicht, dass sie ihn falsch verstand.


  Laney, hör zu, begann er. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, aber es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss. Es ist wirklich wichtig.


  Ich bin da. Ich höre dir zu.


  Darrek nickte.


  Also gut. Ich … Ich glaube, dass die Wahrscheinlichkeit, hier noch vor der Schlacht herauszukommen, für dich größer ist als für mich. Das bedeutet, dass Akima meine Gabe bei der großen Schlacht zur Verfügung haben wird. Sie wird mich dazu zwingen, sie gegen euch zu verwenden. Und das wird ihr auch gelingen, es sei denn …


  Er hielt inne.


  Es sei denn was?, fragte Laney.


  Es sei denn, du bist bis dahin nicht verbunden.


  Was?


  Ich weiß. Es klingt verrückt. Aber ich glaube, dass selbst Akimas Gabe nicht stark genug wäre, mich dazu zu bringen, dich zu verletzen, solange noch die geringste Chance besteht, dass ich am Ende mit dir zusammen sein kann. Es würde mir die Kraft geben zu kämpfen.


  Aber Darrek. Mal abgesehen davon, dass ich hier sowieso nicht mehr rauskomme … Das ist doch Unsinn. Du hast doch schon so oft versucht, dagegen anzukämpfen. Und Johanna hat gesagt …


  Johanna kann sich irren. Bitte, Laney. Falls du hier rauskommen solltest, dann versprich mir, dass du dich nicht mit einem anderen Mann verbinden wirst. Das wäre das wahre Todesurteil für alle.


  Du meinst also, dass du es nur schaffst, Akimas Gabe zu überwinden, wenn ich für dich frei bin? Das klingt aber reichlich egoistisch.


  Ich weiß. Vielleicht bin ich das auch. Aber ich bin zumindest ehrlich. Ich kann dich nicht verlieren, Laney. Den Gedanken daran ertrage ich nicht. Bitte. Versprich es mir.


  Aber Johanna …


  Vertrau mir. Johanna irrt sich. Ich kenne mich. Und ich kenne meine Schwächen. Versprich es mir.


  Lange Zeit schwieg Laney, und Darrek befürchtete bereits, dass er zu viel von ihr verlangte. Doch dann hörte er etwas, das einem Seufzten ähnelte.


  Ich liebe dich, Darrek, sagte Laney. Mich an einen anderen Mann zu binden wäre mir ohnehin eine Qual, daher … Ja. Ich verspreche es und ich bete, dass du Recht behältst und wir dadurch nicht alles noch viel schlimmer machen.


  Darrek hatte das Gefühl, als würde ihm ein Stein vom Herzen fallen.


  Danke, Laney, sagte er. Es ist die richtige Entscheidung. Vertrau mir.


  Das tue ich. Und ich hoffe wirklich, dass sich das nicht als großer Fehler erweisen wird.


  Als Liliana Laneys Zimmer betrat, war Laney nicht weiter überrascht. Sie hatte mit diesem Besuch bereits gerechnet und sich innerlich dafür gewappnet. Die Verbindung zu Darrek hatte Laney schon vor Stunden unterbrochen, weil es einfach zu anstrengend geworden war, sie aufrecht zu erhalten. Als Liliana nun jedoch in voller Kampfmontur vor ihr erschien, konnte Laney nicht anders, als wieder nach ihm zu tasten.


  Darrek. Sie ist da, sagte sie und konnte Darreks Unruhe regelrecht spüren.


  In Ordnung. Dann frag sie, was sie möchte.


  „Guten Morgen, Liliana“, sagte Laney steif, als diese keine Anstalten machte, etwas von sich aus zu sagen.


  Liliana betrachtete Laney von oben bis unten, ohne auf die Begrüßung einzugehen.


  „Du siehst schrecklich aus“, stellte Liliana mit einem zufriedenen Lächeln fest. „Der Besuch bei den Outlaws ist dir wohl nicht besonders gut bekommen.“


  Laney unterdrückte den Reflex, sich durch die extrem kurzen Haare zu fahren, und zuckte stattdessen nur die Schultern.


  „Bist du nur hergekommen, um dich über mein Äußeres lustig zu machen? Dann kannst du auch genauso gut wieder gehen.“


  „Oh, aber nicht doch“, sagte Liliana. „Ich bin außerdem auch hier, um mich daran zu ergötzen, dass du nach all dieser Zeit endlich in meiner Gewalt bist.“


  Und?, fragte Darrek. Was will sie?


  Bisher ist sie nur dabei, mich zu beleidigen. Keine Sorge, ich sage schon Bescheid, falls sie irgendetwas von Belang von sich geben sollte.


  Na das kann dauern.


  Laney hörte an Darreks Tonfall, wie angespannt er war, und versuchte, sich voll und ganz auf Liliana zu konzentrieren.


  „Nun. Herzlichen Glückwunsch“, sagte Laney sarkastisch. „Ich bin der Spinne ins Netz gegangen. Du brauchst aber gar nicht erst versuchen, mich einzuwickeln. Dass du giftig bist, weiß ich auch so schon.“


  Lilianas selbstgefälliges Lächeln verschwand, und ihre Augen nahmen einen bedrohlichen Ausdruck an.


  „Dir werden die Scherze schon noch vergehen, du Miststück“, sagte sie und fing wieder an zu grinsen. „Wir beide werden jetzt nämlich einen schönen Ausflug machen.“


  Laney schluckte und nickte dann langsam. Liliana würde sie also tatsächlich töten. Das war nicht wirklich eine Überraschung, aber trotz allem ein Schock. Schnell wandte sie sich wieder an Darrek.


  Sie will mich mitnehmen, erklärte Laney ohne weitere Erklärungen. Sie sagt, wir werden einen Ausflug machen.


  Diese miese, kleine … Ich werde si e …


  Darrek. Das ist nicht hilfreich. Hast du noch irgendwelche Tipps, bevor sie mich verschleppt?


  Ja. Versuch sie abzulenken und benutz deine Gabe, sobald sie auch nur zuckt. Dann bekommst du vielleicht die Gelegenheit zur Flucht.


  Laney spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Ja, die Tipps klangen gut. Aber im Grunde war ihr klar, dass ihre Chancen verdammt schlecht standen. Wenn Liliana sie mit ihrer Gabe fesselte, wäre sie ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Als sie einen Schritt vortrat, zuckte Laney automatisch zusammen.


  „Was hast du vor?“, fragte sie.


  „Oh. Unser Ziel wird eine Überraschung“, erklärte die junge Frau und zog mit einem hämischen Grinsen ein Tuch aus der Tasche. „Und damit du nicht schummelst, muss ich dir wohl oder übel die Augen verbinden.“


  Das war zu viel. Wie sollte sie sich denn verteidigen, wenn sie nicht einmal sehen konnte, wohin sie ging? Das würde nie im Leben funktionieren, also konnte sie sich genauso gut sofort eine Kugel in die Brust jagen. Als Liliana noch näher trat, aktivierte Laney reflexartig ihre Gabe und verwendete bei Liliana den Schrei, der sie augenblicklich vor Schmerzen zu Boden gehen ließ.


  „Ah!“, schrie Liliana und kniff die Augen zusammen


  Doch dann war es, als würde sie sich dazu zwingen, sie wieder zu öffnen, denn sie starrte Laney mit einer Intensität an, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie war doch nicht dabei …? Sie würde es doch wohl nicht schaffen …?


  Und dann kamen die Schmerzen. Liliana hatte für die Aktivierung ihrer Gabe weniger Zeit benötigt als gewöhnlich, was darauf schließen ließ, dass sie ebenfalls trainiert hatte. Die Schmerzen ihres Ringes waren genauso unerträglich wie eh und je.


  „Ah!“, schrie nun auch Laney. „Lass los, verdammt.“


  „Lass du doch los, du miese Schlampe“, gab Liliana unter zusammengekniffenen Zähnen hervor. „Ich habe ja nicht damit angefangen.“


  „Aber du wolltest mir die Augen verbinden.“


  Der Schmerz wurde immer unerträglicher, und Laney musste ihre gesamte Konzentration darauf richten, den Schrei nicht abebben zu lassen.


  Laney. Was ist da oben los? Ich kann eure Gaben spüren.


  Dann hilf mir doch, verdammter Mist. Liliana zerquetscht mich sonst.


  Das kann ich nicht. Er klang verzweifelt. Ich bin zu weit weg, und sie wendet die Gaben nicht bei mir an. So funktioniert das nicht. Ich brauche entweder Blickkontakt oder einen direkten Draht dazu.


  Scheiße. Und was soll ich jetzt tun?


  Ergib dich, Laney. Bitte. Fleh sie an, dir nicht wehzutun. Das will sie doch nur.


  Aber dann bringt sie mich um.


  Bist du dir da sicher?


  Ich …


  Laney hielt inne und ließ dann den Schrei verstummen. Sie wusste tatsächlich nicht, was Liliana vorhatte, und wenn sie noch länger kämpfte, dann würde Liliana sie einfach zerquetschen. Den Schrei konnte man vielleicht eine gewisse Zeit lang aushalten, der Ring hingegen konnte sie umbringen.


  Liliana, die bemerkte, dass die Schmerzen in ihrem Kopf aufgehört hatten, blickte Laney verblüfft an.


  „Der … Klügere … gibt … nach“, brachte Laney hervor.


  „Du meinst, die Schwächere gibt nach“, gab Liliana zurück und begann sofort wieder zu grinsen.


  Dann lief sie auf Laney zu, band ihr das blaue Tuch um den Kopf und gab ihr einen kräftigen Tritt in die Magengegend. Erst als Laney ächzend zu Boden ging, ließ sie ihren Ring lockerer. Sofort schnappte Laney verzweifelt nach Luft und versuchte, sich das Tuch wieder vom Gesicht zu reißen. Doch der Ring war nicht völlig verschwunden, sondern nur soweit zurückgefahren, dass er Laney Luft zum Atmen ließ. Ihre Arme heben konnte sie nicht. Frustriert lehnte Laney sich zurück und hörte, wie Liliana sich näherte.


  „Warum denn nicht gleich so?“, fragte sie. „Das hättest du uns beiden ersparen können. Warum musstest du denn auch unbedingt die Überraschung verderben wollen?“


  „Deine Überraschung kannst du dir sonst wo hin stecken. Darauf verzichte ich dankend.“


  „Oh. So undankbar mal wieder.“


  Liliana schnalzte mit der Zunge und zog Laney grob nach oben.


  „Na, komm schon. Auf geht’s. Ich habe wirklich noch wichtigeres zu tun heute.“


  „Ach ja? Was denn? Dir die Fingernägel lackieren?“


  Liliana lachte leise.


  „Das wäre sicherlich auch vergnüglich. Viel wichtiger ist aber, dass ich vorhabe, Darrek heute noch halb zu Tode zu prügeln.“


  „Bitte was?“, fragte Laney ungläubig.


  „Du hast schon richtig gehört. Er hat die Ältesten verraten, und dafür muss er bestraft werden. Keine Sorge. Er wird nicht dabei sterben. Wir brauchen den Kleinen schließlich noch.“


  „Und was ist mit mir?“


  „Dich brauchen wir auch noch, aber auf andere Art und Weise, als du es vielleicht denkst.“


  Irritiert schüttelte Laney den Kopf.


  Laney. Bist … Bist du in Ordnung?


  Ja. Noch … Liliana hat mir die Augen verbunden und bringt mich fort. Aber … Sie spricht nur in Rätseln. Ich habe keine Ahnung, was sie mit mir vorhat.


  Aber du bist unverletzt?


  Mehr oder weniger.


  Hör zu, Laney, seine Stimme in ihrem Kopf klang eindringlich. Sobald du es geschafft hast, aus dieser Nummer herauszukommen – und das wirst du – musst du dafür sorgen, dass die Kaltblüter sich in alle Winde zerstreuen.


  Aber …


  Kein aber, Laney. Es tut mir so leid, dass ich gekommen bin. Nur durch meine Schuld ist jetzt der Super-GAU des Jahrhunderts eingetreten. Die Ältesten haben mich wieder auf ihre Seite gebracht. Noch war Akima nicht hier, um mir ihren Willen aufzuzwingen, aber das wird sie. Daran habe ich keinerlei Zweifel. Und das bedeutet: Keine eurer Gaben wird gegen die Ältesten große Wirkung zeigen.


  Laney schwieg einen Moment und ging einfach nur neben Liliana her, die sie inzwischen eine Treppe hinunter führte. Es wunderte Laney, dass sie bisher niemandem begegnet waren, denn das hätte sie sicherlich gehört. Aber vielleicht waren die meisten Force-Mitglieder beim Training, und die Familienmitglieder hatten sicher besseres zu tun, als Liliana den ganzen Tag hinterher zu laufen.


  „Wo bringst du mich hin?“, fragte Laney irritiert, als Liliana eine Tür öffnete und ihnen frische Luft entgegenkam.


  „Geduld, liebes Cousinchen, Geduld“, sagte Liliana und führte Laney weiter. Motorengeräusche waren zu hören, und dann wurde Laney angehoben und nach oben gezogen.


  Darrek. Ich glaube, sie bringen mich mit dem Helikopter weg.


  Bist du unterwegs jemandem begegnet? Hast du mit Tristan geredet?


  Seine Stimme klang verzweifelt.


  Nein, gab Laney zurück.


  Dann handelt Liliana wahrscheinlich auf eigene Faust, oder aber auf Akimas Anweisung. Das wäre auch möglich.


  Darrek, falls ich es nicht schaffe …


  Denk gar nicht erst daran. Du wirst es schaffen.


  Aber falls nicht … Sie machte eine kurze Pause. Egal, was noch passiert. Ich bin froh, dass du gekommen bist, Darrek. Das, was du gesagt hast, das hast du doch ernst gemeint, oder?


  Dass ich mich mit dir verbinden möchte? Er machte eine kurze Pause, als müsste er darüber nachdenken. Ja, sagte er dann nachdrücklich. Das habe ich ernst gemeint. Aber ich fürchte, dass es jetzt nicht so bald dazu kommen wird.


  Ich liebe dich, Darrek, erklärte Laney ernst. Ich möchte, dass du das weißt.


  Vergiss dein Versprechen nicht, Laney, bat Darrek inständig. Es ist wichtig. Vertrau mir. Wenn du dich daran hältst, dann wird alles gut.


  Laney zögerte. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was richtig war und was falsch. Dennoch brachte sie es nicht übers Herz, Darrek die Hoffnung zu nehmen.


  In Ordnung, sagte sie, während sie spürte, wie der Helikopter sich in die Lüfte erhob.


  Wir fliegen jetzt los, erklärte sie traurig. Das heißt, die Verbindung wird wohl gleich abbrechen. Falls du also noch etwas sagen möchtest, dann …


  Ich liebe dich auch, sagte Darrek schnell. Mehr als ich jemals zuvor jemanden geliebt habe. Alles wird gut, wenn du nur dein Versprechen einhältst. Ganz bestimmt sogar.


  Laney spürte bereits, wie die Verbindung schwächer wurde und wusste daher, dass sie sich immer weiter vom Haus der Ältesten entfernten.


  Das werde ich, sagte sie, kurz bevor die Verbindung zwischen ihnen ganz abriss.


  Darrek?, fragte sie, ohne Antwort zu erhalten.


  Langsam atmete sie aus und lehnte den Kopf nach hinten gegen eine der Helikopterwände. Das war es dann also. Sie war allein.


  Kapitel 27


  Der Absturz


  Nichts sehen zu können, war schrecklich. Laney konnte zwar ungefähr erspüren, wo Liliana sich aufhielt, aber sie zuckte trotzdem jedes Mal zusammen, wenn Liliana ihr zu nahe kam. Etwas, das sie ziemlich häufig tat, einfach nur, um Laney damit zu provozieren.


  „Es ist ein Genuss zu sehen, wie schreckhaft du geworden bist“, sagte Liliana, und Laney konnte das Lächeln in ihrem Gesicht regelrecht spüren. „Als wir dich damals in dem Krankenhaus gefunden haben, warst du viel zu selbstgerecht.“


  „Selbstbewusst würde ich eher sagen“, murmelte Laney. „Und das wäre ich auch immer noch, wenn ich dich zumindest sehen könnte. Warum darf ich nicht wissen, wo es hingeht?“


  „Oh, wir wollen dir doch die schöne Überraschung nicht vermiesen, oder?“


  Laney schluckte.


  „Werdet ihr mich umbringen?“, fragte sie.


  „Ach, meine Güte. Das war auch Darreks größte Sorge. Warum glaubt ihr beide eigentlich, dass ich dir unbedingt ans Leder will?“


  „Vielleicht, weil du es schon mehr als einmal versucht hast? Muss ich dich tatsächlich an die Vorfälle auf der Insel erinnern?“


  Liliana stieß geräuschvoll die Luft aus.


  „Wollt ihr beide mir das jetzt etwa ewig vorhalten?“, fragte sie beleidigt, als hätte sie keinen Mordversuch begangen, sondern nur jemandem ein Stück Kuchen stibitzt. „Damals hielt ich es für das richtige Vorgehen. Inzwischen ist mir aber klargeworden, dass wir dich noch brauchen.“


  „Ach ja?“


  Laney war überrascht. Eigentlich hatte sie bisher das Gefühl gehabt, Liliana und Akima einfach nur im Weg zu sein. Jetzt plötzlich Teil ihrer Pläne zu sein, gefiel ihr überhaupt nicht.


  „Wofür braucht ihr mich denn?“, fragte sie.


  „Um Marlene wütend zu machen“, gab Liliana zurück und zuckte mit den Schultern. „Wenn du bleibst, dann wird Marlene sich mit dir verbinden. Sie wird zufrieden sein und keinen Grund mehr sehen, warum sie gegen deine Familie in den Krieg ziehen sollte. Wenn du aber nicht da bist, dann wird sie wütend werden.“


  Laney nickte. Ja, der Gedanke war ihr auch schon einmal gekommen. Das war auch der Grund, warum sie es inzwischen durchaus in Erwägung zog, sich freiwillig mit Marlene zu verbinden.


  „Das heißt, du wirst mich doch umbringen“, stellte Laney fest.


  Liliana seufzte wieder.


  „Nein, du dummes Ding“, sagte sie. „Ich bringe dich wieder zurück zu deiner Familie.“


  „Was?“, fragte Laney. „Moment, Moment. Du bringst mich wieder zurück? Dann hättest du mich doch auch genauso gut gleich dalassen können.“


  „Ja, das wäre einfacher gewesen“, gab sie zu. „Aber das hätte Tristan nicht zugelassen. Er ist zwar mein Vater, aber er ist auch gleichzeitig Marlenes Vertreter und steht als solcher auf ihrer Seite. Dich einfach dazulassen hätte ihm ganz und gar nicht in den Kram gepasst.“


  „Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn“, schimpfte Laney. „Du spielst mit mir, habe ich Recht? Du benutzt mich einfach als Marionette.“


  „Denk doch mal nach, Laney. „Nur, wenn du bei deiner Familie bist, wird Marlene merken, wie treulos du ihr gegenüber bist. Nur so wird sie diesen Kampf mit vollem Herzen unterstützen können.“


  „Und was sollte mich davon abhalten, zu Marlene zu laufen, sobald sie wieder wach ist, und ihr alles brühwarm zu erzählen?“


  „Dazu wirst du keine Gelegenheit bekommen. Glaub mir. Niemand kommt in den nächsten Tagen auch nur in die Nähe von Marlene. Und an Vollmond ist ohnehin alles zu spät. Außerdem vermute ich, dass du erstmal eine Weile brauchen wirst, um wieder zu heilen.“


  „Heilen? Wirst du …?“


  „Da wir bei deiner Familie nicht willkommen sind, werden wir sicherlich nicht riskieren dort zu landen. Stattdessen werden wir dich einfach in der Luft absetzen.“


  „Was?“, fragte Laney und spürte Panik in sich aufsteigen, als die Helikoptertür geöffnet wurde.


  „Das könnt ihr doch nicht machen!“, rief Laney, als Liliana sie auf die Beine zog.


  „Warum denn nicht?“, fragte Liliana zuckersüß. „Du traust mir einen Mord zu, dann wird doch wohl so ein Rauswurf aus dem Helikopter mich nicht weiter in deiner Achtung sinken lassen, oder?“


  Laney spuckte auf gut Glück in Lilianas Richtung und traf sie an der Brust. Sofort holte Liliana aus und gab Laney eine schallende Ohrfeige.


  „Es gibt keine Welt, in der du mich jemals besiegen könntest“, zischte Liliana. „Ich wünsche einen guten Flug.“


  Mit diesen Worten schubste Liliana Laney in die Tiefe und winkte ihr mit einem gehässigen Grinsen hinterher.


  Coal wollte allein sein. Seit der Gang nach oben wieder geöffnet war, hatte er sich völlig von den anderen abgekapselt und war allein durch das Gelände gezogen. Es war helllichter Tag, und er sollte eigentlich in den Zelten oder in der Höhle Zuflucht suchen, aber er ertrug die Nähe der anderen nicht und hatte sich daher mit seinem Schutzanzug nach draußen begeben. Er hatte auch kein Interesse daran, bei der Errichtung eines neuen Lagers zu helfen. Er wollte mit niemandem reden oder sich mit Celia befassen müssen. All das, was vorher einen Sinn ergeben hatte, besaß nun keinen mehr.


  Cynthia war tot. In keinem Szenario, das er sich hätte ausmalen können, hatte er jemals ohne Cynthia leben müssen.


  Natürlich hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der er Cynthia nicht gekannt hatte. Damals war er nur ein einfacher Diener im Hause der Ältesten gewesen. Er besaß zwar eine mächtige Gabe, aber trotzdem war er nur einer von vielen gewesen und hatte sein Leben so hingenommen, wie es nun einmal war.


  Doch dann war sie an den Hof gekommen. Sie, die Frau mit den wilden Haaren und den traurigen Augen. Coal hatte Cynthia vom ersten Moment an angebetet. Sie schien so rein und gut zu sein, doch ihre schönen Augen waren so voller Traurigkeit, dass es sein Herz schmerzlich berührte. Er begann sich vorzustellen, wie es wäre, ihre Augen wieder glücklich zu sehen und fing, an ihre Nähe zu suchen. Zuerst nur unauffällig, aber dann immer exzessiver, bis es ihr einfach auffallen musste.


  Dennoch hegte er keine großen Hoffnungen, von ihr beachtet zu werden. Sie war eine Angehörige der Herrenrasse und eine wahre Lady. Er hingegen war zu jener Zeit ein einfacher Kaltblüter.


  Wahrscheinlich wäre der Stein nie ins Rollen gekommen, wenn Jasons Bruder Simon nicht aufgetaucht wäre. Der junge Mann hatte durch seine Ähnlichkeit zu Jason Cynthias Hoffnung auf Liebe neu entfacht und ihr Herz ein weiteres Mal gebrochen, indem er sie nach einer gemeinsam verbrachten Nacht allein zurückgelassen hatte. Coal hätte ihn am liebsten dafür umgebracht.


  Im Nachhinein hatte Coal sich oft gefragt, ob es vielleicht falsch gewesen war, Cynthias Trauer auszunutzen, indem er genau in diesem Moment seine Gefühle für sie offenbarte. Aber er hatte es einfach nicht mit ansehen können, dass sie litt. Als sie sich damit einverstanden erklärte, mit ihm gemeinsam davon zu laufen, hatte das seine gesamte Welt auf den Kopf gestellt.


  Der Tag, an dem sie einwilligte, sich mit ihm zu verbinden, war der glücklichste Tag seines Lebens, und die Geburt von Celia rundete ihr Glück in bezaubernder Weise ab. Die letzten Jahre waren zwar anstrengend, aber auch einfach wunderbar gewesen, und es hätte Coal nicht gestört, den Rest seines Lebens auf der Flucht zu bleiben, solange er die Zeit nur mit Cynthia verbringen konnte. Doch das war jetzt alles nicht mehr möglich.


  Coal wusste nicht, wen er mehr hasste, die Ältesten, die Cynthia das angetan hatten, oder Kathleen, die ihn von ihr getrennt hatte. Er hatte mit Cynthia zusammen sterben wollen. So war es geplant gewesen, und so hatte er es gewollt. Ein Leben ohne sie war kein richtiges Leben, und sobald dieser Krieg zu Ende war, würde er eine Möglichkeit finden, seiner jämmerlichen Existenz ein Ende zu bereiten.


  Gerade, als Coal sich auf einem Felsen niederlassen wollte, sah er einen Helikopter am Himmel auftauchen und zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. Ein Helikopter? Ob das Menschen von der Presse sein konnten? Coal hatte keine Ahnung und wollte es vielleicht auch gar nicht so genau wissen.


  Es gab nichts mehr, was ihn noch wirklich interessierte. Doch als der Helikopter immer näher kam, erregte er doch Coals Aufmerksamkeit. Er flog vielleicht eintausend Meter hoch, und es schien, als würde der Pilot etwas suchen.


  Als plötzlich von oben ein Schrei ertönte, fuhr Coal erschrocken hoch und beobachtete ungläubig, wie eine Gestalt aus dem Helikopter gestoßen wurde.


  „Was zur Hölle …?“, stieß Coal hervor.


  Die Person, die nach draußen gestoßen worden war, war eindeutig weiblich. Sie trug offensichtlich keinen Fallschirm und fiel immer weiter in die Tiefe.


  „Hilfe!“, schrie sie und Coal bekam eine Gänsehaut.


  Er kannte diese Stimme. Es war die von Cynthias Nichte Laney, die auf der Insel geholfen hatte, ihn vor Liliana zu retten. Für den Moment vergaß er, dass er sich vorgenommen hatte, kein Interesse mehr für die Welt zu zeigen. Er sprang auf und rannte los.


  „Heiler!“, schrie eine Stimme von der Seite. „Wir brauchen sofort einen Heiler!“


  Kathleen erhob sich, als sie Coal erkannte, und hörte auf an, dem Zelt zu arbeiten, das sie gerade aufbauen wollte. Auch einige der anderen Kaltblüter blickten von ihrer Arbeit auf, um zu sehen, was los war.


  „Coal!“, rief Kathleen, als sie den Mann durch das Lager laufen sah. Er trug eine Person auf dem Arm und war ziemlich außer Atem. „Was ist passiert?“


  „Laney!“, schrie er. „Sie braucht Hilfe.“


  Sofort rannte Kathleen zu ihm.


  „Delilah!“, rief sie noch. „Hol Anisia, Antonio und Alexander. Und zwar sofort!“


  Dann kniete sie sich zu Coal, der Laney vorsichtig auf dem Boden ablegte. Sie war schwer verletzt, aber offensichtlich noch am Leben. Ihr Atem ging stoßweise, und jeder zweite Knochen in ihrem Körper schien gebrochen zu sein.


  „Mein Gott“, keuchte Kathleen. „Was ist geschehen?“


  „Sie wurde aus einem Helikopter gestoßen“, erklärte Coal. „Himmel. Ich hätte nicht gedacht, dass es überhaupt möglich wäre, das zu überleben. Sie hatte riesiges Glück, dass sie in einem Busch gelandet ist.“


  Vorsichtig strich Kathleen ihrer Ziehtochter die Haare aus dem Gesicht.


  „Laney!“, rief sie. „Laney! Kannst du mich hören?“


  Keine Antwort.


  „Verdammt. Irgendjemand muss Jason verständigen. Er muss sofort herkommen.“


  „Wird er deine Unruhe nicht über die Verbindung spüren?“, fragte Thabea, doch als Kathleen leicht den Kopf schüttelte, verstand sie sofort.


  „Na, das ist ja mal interessant“, bemerkte sie. „Harold? Kannst du das erledigen?“


  „Natürlich“, sagte dieser ohne nachzufragen. „Ich hole ihn.“


  Kathleen nickte und wandte sich wieder Laney zu.


  „Laney, wach auf, Schätzchen“, sagte sie eindringlich. „Bitte. Mach die Augen auf.“


  Laney gab ein leises Stöhnen von sich, öffnete die Augen aber nicht.


  „Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir sie verbinden“, schlug Thabea vor.


  Kathleen hatte gar nicht bemerkt, dass die Kaltblüterin zu ihnen gestoßen war. Doch sie schüttelte den Kopf.


  „Das wäre ungerecht“, stellte sie klar. „Laney hat ihre Entscheidung noch nicht getroffen. Wir wissen also gar nicht, mit wem sie sich verbinden will.“


  „Aber wenn sie nun stirbt …“


  „Ist Greg denn überhaupt hier?“, stellte Kathleen die alles entscheidende Frage.


  „Nein“, sagte Einar, der mit einigen der andern Outlaws in der Menge stand. „Aber … Ich bin hier.“


  Überrascht sah Kathleen zu dem jungen Mann auf. Er wirkte ernst und entschlossen.


  „Du würdest dich mit ihr verbinden, um ihr das Leben zu retten?“, fragte sie.


  „Ja, das würde ich“, bestätigte Einar.


  Kathleen dachte einen Moment darüber nach. Doch bevor sie dazu kam eine Entscheidung zu treffen, kam Jason plötzlich heran gerauscht und ließ sich mit Panik in den Augen neben seiner Tochter niedersinken.


  „Laney! Laney!“, rief er. „Wer hat das getan? Welcher Wahnsinnige hat meiner Tochter das angetan?“


  „Das können wir nicht genau wissen“, erklärte Kathleen. „Sie wurde aus einem Helikopter gestoßen, aber wir müssen überlegen, was jetzt zu tun ist.“


  „Daddy“, flüsterte Laney in diesem Moment und Jasons Wut schmolz dahin, als er sich seiner Tochter zuwandte.


  „Ich bin hier, mein Schatz. Ich bin hier.“


  „Es tut … mir alles … so leid … Daddy“, keuchte sie.


  Es war eindeutig, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde, wenn sie nicht bald etwas unternahmen.


  „Jason, wir müssen etwas tun“, sagte Kathleen. „Ich fürchte, dass Anisia und die beiden Heiler zu lange brauchen werden.“


  „Ja. Dann verbinden wir sie eben mit irgendjemandem“, erklärte Jason mit fester Stimme. „Du kannst sie doch später wieder trennen.“


  Kathleen wurde blass und sah dann zu Boden.


  „Du kannst sie doch wieder trennen, oder?“, fragte Jason, etwas unruhiger geworden, nach.


  „Du wolltest doch, dass ich meine Gabe abgebe“, erklärte Kathleen. „Und da habe ich …“


  „Moment mal. Du warst bei Hildis und hast mir nichts davon erzählt?“


  Kathleen nickte. Jasons Gesichtsausdruck spiegelte seine Fassungslosigkeit wieder, und Kathleen wäre am liebsten im Boden verschwunden.


  „Wie wäre es, wenn ihr später darüber streitet?“, schlug Thabea vor. „Wir sollten Laney verbinden. Und zwar sofort.“


  Jason nickte.


  „Ja, das wird wohl das Beste sein. Einar? Habe ich gerade richtig mitbekommen, dass du dazu bereit wärst?“, fragte er an Einar gewandt.


  Dieser warf den Damen hinter ihm einen letzten Blick zu und nickte dann.


  „Wenn es ihr das Leben rettet, dann ja.“


  „Guter Junge. Komm her.“


  „Nein, wartet“, ging Kathleen dazwischen. „Das ist nicht richtig. Wir können Laney nicht einfach so von dieser Entscheidung ausschließen. Es geht immerhin um ihr Leben.“


  „Ja. Und sie wird bald keins mehr haben, wenn wir nichts unternehmen. Also los jetzt“, forderte Jason. „Wir müssen uns beeilen.“


  Einar straffte die Schultern und trat dann vor. Kathleen sah ihm an, dass er alles andere als begeistert von der Aussicht auf eine Verbindung war, aber er würde tun, was getan werden musste. So wie sie selbst damals, als es um Jasons Leben gegangen war. Kathleen biss sich auf die Zunge, um nicht wieder zu protestieren.


  „Das wird nicht nötig sein“, ertönte in diesem Moment die Stimme von Anisia, und Kathleen stieß einen erleichterten Seufzer aus. Ihr entging nicht, dass Einar genauso erleichtert wirkte.


  „Wo hast du solange gesteckt?“, zischte Jason wütend, aber Anisia beachtete ihn gar nicht, sondern hockte sich sofort neben Laney und begann zu singen.


  Kathleen, die immer noch den Kopf des Mädchens im Schoß hielt konnte spüren, wie Laneys Körper sich langsam entspannte und sie nach wenigen Minuten in einen ruhigen Schlaf hinein glitt.


  „Noch mal Glück gehabt, was?“, feixte Freia, als Einar sich wieder in die Reihe der Warmblüter einordnete, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich hätte es wirklich getan“, erklärte er. „Um sie zu retten, hätte ich es getan.“


  „Das wissen wir zu schätzen“, sagte Jason ernst und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass Laney dich sehr gern hat. So wie es jetzt ist, ist es aber sicherlich besser für alle Beteiligten. Denn immerhin … ist die Entscheidung sich an jemanden zu binden eine endgültige Entscheidung.“


  Kathleen spürte, wie Jasons Blick den ihren suchte, und sah ganz bewusst zu Boden. Nun hatte sie einmal genau das getan, worum sie ihn gebeten hatte, und ganz offensichtlich war das auch wieder nicht richtig gewesen. Dieser Mann würde irgendwann ihr Untergang sein, soviel war gewiss. Am besten sollte sie ihn einfach umbringen.


  Kapitel 28


  Die Erweckung


  Die Erweckungszeremonie war bereits im vollen Gange, als Liliana den großen Raum betrat. Im Gegensatz zu vielen Familien versteckten sich die Ältesten bei ihrer Erweckung nicht. Im Gegenteil, sie machten daraus ein Spektakel, und jeder Angehörige des Hauses hatte dabei zu sein. Umso irritierter waren die Blicke einiger Warm- und Kaltblüter, als Liliana mit deutlicher Verspätung durch die Tür schlüpfte. Als Nichte von Marlene hatte sie eigentlich in erster Reihe zu stehen.


  Liliana missachtete die Blicke der Umstehenden und bahnte sich ihren Weg nach vorne, bis sie neben Akima zum Stehen kam. Alle Blicke waren auf den Altar gerichtet, wo Marlenes Körper ausgestreckt lag und mehrere Schläuche mit Blut in ihren Mund führten. Ein Chor aus Kaltblütern stand an der Seite und sang für die Älteste, um ihr den Weg zurück in diese Welt zu erleichtern.


  „Es ist vollbracht“, flüsterte Liliana in Akimas Ohr. „Sie ist wieder dort, wo sie uns am meisten nützt.“


  Akima antwortete nicht, sie sah Liliana auch nicht an, sondern starrte weiterhin zu dem Altar. Doch Liliana war sich sicher, dass sie sie trotzdem gehört haben musste, denn sie lächelte.


  „Sie hat sich also geweigert, zu kommen?“, fragte Marlene enttäuscht und zog den Morgenmantel enger um sich.


  Nach einer langen Dusche hatte sie sich ein Handtuch um die Haare gewickelt und saß nun erschöpft auf dem Bett, um sich Akimas Bericht anzuhören. In zehn Jahren konnte viel geschehen, und Marlene hatte zumindest die leise Hoffnung gehegt, dass es nicht nötig sein würde, Krieg zu führen, oder dass der Krieg bei ihrer Erweckung bereits vorbei sein würde.


  Akima zog eine Augenbraue nach oben.


  „Das kann dich doch wohl nicht wirklich überraschen, oder?“, fragte sie.


  Marlene schüttelte den Kopf.


  „Nein“, gab sie zu. „Wohl kaum. Trotzdem bin ich enttäuscht.“


  Das entsprach der Wahrheit. Laney war Karas einzige Tochter, und Marlene hatte Kara von ganzem Herzen geliebt. Sie hatte gehofft, dass Laney und ihre Familie mit der Zeit einsehen würden, dass Laney als Vertreterin der Ältesten sehr viel mehr für die Welt der Vampire leisten konnte, als wenn sie sich mit irgendeinem Mann verband. Doch offenbar waren weder Jason noch Laney zur Vernunft gekommen, dabei war es doch nun wirklich keine Strafe, mit Macht überschüttet zu werden.


  „Laney ist ein egoistisches Kind“, erklärte Akima. „Sie käme nie auf die Idee, sich freiwillig mit dir zu verbinden, insofern ist es wohl besser, dass wir es nicht geschafft haben, sie in die Finger zu kriegen. Sie wäre nie eine gute Beraterin geworden und hätte nur Ärger gemacht. Am Ende wäre noch dasselbe mit ihr geschehen wie mit Kara.“


  Die Erinnerung versetzte Marlene einen Stich. Sie hatte den Tod ihrer Tochter nie ganz verwunden und war immer noch wütend auf Jason, weil er Kara nicht hatte beschützen können.


  „Was gibt es sonst Neues?“, fragte Marlene, um sich abzulenken.


  Sie war immer noch erschöpft von der Erweckung, aber sie wollte zuerst über alles informiert sein. Schlafen konnte sie später.


  „Darrek hat die Seiten gewechselt“, erklärte Akima mit kaltem Blick. „Er wollte sich dem Feind anschließen, aber es ist uns gelungen, ihn wieder zurückzuholen. Jetzt wird er zwar nur noch unter meinem Befehl gehorchen, aber das ist immer noch besser als gar nicht.“


  Erstaunt blickte Marlene ihre Schwester an.


  „Darrek wollte sich den Aufständischen anschließen?“, fragte sie. „Aber … Warum? Das passt so gar nicht zu ihm. Ich hätte es für wahrscheinlicher gehalten, dass er wieder zu den Outlaws geht.“


  „Oh. Dort war er auch. Aber nur, um sie gegen uns aufzuhetzen und sie dazu zu bringen, die Kaltblüter im Kampf gegen uns zu unterstützen.“


  Marlene nickte.


  „Er hasst uns von ganzem Herzen“, stellte sie fest. „Das ist bedauerlich.“


  „Bedauerlich?“, zischte Akima. „Das ist ungeheuerlich. Dieser undankbare Bastard ist zu nichts zu gebrauchen, wenn man ihn nicht kontrolliert. Er schreit regelrecht danach, von mir gelenkt zu werden. Aber wenn ich es tue, dann beschwert er sich.“


  Marlene schüttelte den Kopf.


  „Trotzdem ist es traurig“, sagte sie ernst. „Wir haben es nicht geschafft, unsere Kinder zu dem gleichen Zusammenhalt zu erziehen, der auch zwischen uns Schwestern besteht. Die Einzigen, die immer noch zu uns halten, sind Tristan, Raika und ein paar von Noemis Nachkommen. Meine und deine Kinder beziehungsweise unsere Enkel hingegen …“


  Sie brach betrübt ab.


  „Du musst wirklich noch sehr müde sein, Schwester“, stellte Akima fest. „Ich glaube, du hast noch Probleme, klar zu denken. Nicht wir sind es, die sich Vorwürfe machen müssen. Unsere Nachkommen sind einfach undankbar, und ich wäre wirklich nicht traurig darüber, falls Darrek und Laney diesen Krieg nicht überleben sollten.“


  Marlene sah auf.


  „Du willst diesen Krieg also tatsächlich beginnen, ja?“, fragte sie.


  „Natürlich“, stellte Akima klar. „Ich habe nur auf dich gewartet, um deine Unterstützung dabei zu haben.“


  Marlene nickte. Akima war es immer schon leichter gefallen, Gewalt auszuüben, als ihr. Vor allem, wenn es gegenüber der eigenen Familie war. An den Kaltblütern, gegen die sie kämpfen würden, lag ihr nichts. Aber Laney war ihre Enkelin, und es würde ihr leidtun, sie sterben zu sehen. Doch wenn Akima ihr tatsächlich die Konsequenzen ihrer Sturheit klargemacht hatte, dann hatte sie es wohl nicht anders verdient.


  „Nun gut. Dann werde ich meinen Schlaf wohl wirklich dringend brauchen“, sagte Marlene und begab sich zur Ruhe.


  Kapitel 29


  Verlorene Erinnerungen


  Als Laney aus ihrem Heilschlaf erwachte, sah sie zu ihrer Überraschung Swana neben sich sitzen.


  „Sieh mal, Maddy“, sagte die junge Frau. „Tante Laney hat die Augen aufgemacht.“


  Maddy gluckste vergnügt und streckte ihre kleinen Fingerchen voller Begeisterung nach Laney aus. Laney rang sich ein Lächeln ab. Sie war müde, aber ihre körperlichen Gebrechen waren vollständig wieder genesen.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie und setzte sich auf, um Maddy auf den Arm zu nehmen.


  Das Kind fing sofort begeistert an, zu brabbeln.


  „Fünf Tage diesmal“, erklärte Swana. „Deine Verletzungen waren so groß, dass Anisia kein Risiko eingehen wollte. Du hast kaum noch gelebt, als Coal dich hergebracht hat.“


  „Coal?“, fragte Laney überrascht.


  „Ja. Er hat dich gefunden, nachdem Liliana dich aus einem Helikopter geworfen hatte.“


  „Oh“, sagte Laney schlicht. Daran konnte sie sich schon so gut wie gar nicht mehr erinnern. Vielleicht war das aber auch besser so, denn ein solcher Sturz war gewiss keine schöne Erinnerung.


  „Es ist wirklich ein Wunder, dass du das überlebt hast“, erklärte Swana. „Allerdings muss ich gestehen, dass es nach Coals Aussage so ausgesehen hat, als hätten sie dich bewusst über einem Gebiet abgeworfen, wo dichtes Gestrüpp war. Du bist in einem großen Dornenbusch gelandet. Das hat dir wohl das Leben gerettet.“


  Laney schluckte. Sie hatte wirklich wahnsinnig großes Glück gehabt. Wäre sie auf dem nackten Boden, auf einem Baum oder einem Stein gelandet, dann hätte sie den Sturz gewiss nicht überlebt. Eigentlich hatte sie auch so nicht damit gerechnet. Andererseits hatte sie im Krankenhaus in Barcelona gehört, dass in Neuseeland ein junger Mann einen Fall aus 3600 Metern Höhe überlebt hatte, obwohl sein Schirm nicht aufgegangen war. Auch er war in einem Busch gelandet und hatte den Sturz fast unverletzt überstanden. Ganz so viel Glück hatte sie scheinbar nicht gehabt, wenn es nötig gewesen war, sie fünf Tage in Heilschlaf zu versetzen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie sie wohl ausgesehen hatte, als sie zu sich gekommen war.


  „Wie geht es meinen Eltern?“, fragte Laney. „Und was ist mit Alexander?“


  „Seitdem deine Wunden verheilen, geht es ihnen gut. Sie waren beide extrem besorgt um dich. Mein Bruder und ich übrigens auch.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Aber … Wo … Wo sind sie?“


  „Nebenan. Wir haben in den letzten Tagen das Lager neu aufgebaut, aber die wirklich wichtigen Dinge finden inzwischen hier unten statt.“


  Laney wusste nicht mehr weiter. Die gesamte Situation machte sie völlig fertig und sie konnte immer noch nicht fassen, was passiert war. Abgesehen von dem schrecklichen Sturz gab es noch eine weitere Hiobsbotschaft, die sie loswerden musste.


  „Swana …“, begann sie zögerlich. „Die Ältesten haben Darrek.“


  Swana atmete tief ein und aus.


  „So etwas haben wir schon befürchtet“, gab sie zu. „Immerhin haben wir Janish befragt. Er war sich zwar nicht ganz sicher, was geschehen ist, aber nach allem, was er erzählt hat, mussten wir mit dem Schlimmsten rechnen.“


  „Aber … Das heißt, euch muss bewusst sein, dass wir den Krieg nicht gewinnen können.“


  Swanas Augen weiteten sich.


  „Sag so etwas nicht“, forderte sie. „Wenn du anfängst so zu reden, dann wirst du jedem hier den Kampfeswillen nehmen. So darfst du noch nicht einmal denken.“


  „Aber es ist die Wahrheit.“


  „Ach Unsinn. Johanna hat in ihrer Vision ganz klar gesehen, dass wir große Chancen haben zu gewinnen, wenn du dich nur an den richtigen Mann bindest, also …“


  „Ich werde mich aber nicht verbinden.“


  Swana starrte Laney an, als hätte diese sie geschlagen.


  „Du machst Scherze, oder?“, fragte sie, doch Laney schüttelte den Kopf.


  „Ich habe mit Darrek geredet und er glaubt, dass er es vielleicht schaffen kann, Akimas Gabe zu überwinden, solange ich nicht verbunden bin. Wenn ich aber an einen anderen Mann gebunden bin, dann fehlt ihm sozusagen der Anreiz.“


  Swana sah Laney einen Moment lang schweigend an. Dann beugte sie sich vor.


  „Dir ist klar, dass du uns damit alle ins Verderben stürzen kannst, oder?“


  Laney schluckte.


  „Ich … Ich glaube nicht, dass etwas in der Art passieren wird. Darrek ist davon überzeugt, dass …“


  „Darrek. Darrek. Darrek hat keine Ahnung, Laney. Ganz abgesehen davon, dass so eine Aussage absolut egoistisch ist. Mal ehrlich. Entweder er liebt dich oder er liebt dich nicht. Das kann er doch nicht davon abhängig machen, ob du für ihn frei bist. So einen Blödsinn habe ich ja noch nie gehört.“


  Laney spürte, wie sie unter Swanas Vorwürfen zu schrumpfen begann. Jedes Wort schmerzte mehr als das vorherige.


  „Ich kenne Amma Johanna mein ganzes Leben lang“, fügte Swana hinzu. „Und noch niemals hat sich eine ihrer Visionen nicht bewahrheitet.“


  Laneys Augenbrauen zogen sich zusammen und eine tiefe Furche entstand auf ihrer Stirn, während sie über die Worte der jungen Outlaw nachdachte. Sie sah Swana lange an und traf dann eine Entscheidung.


  „Es gibt immer ein erstes Mal, Swana“, sagte sie. „Johanna irrt sich, und ich werde mich nicht mit einem Mann verbinden, den ich nicht liebe. Ich habe mich entschieden. Und das ist mein letztes Wort.“


  „Aber Laney.“


  „Mein letztes Wort“, wiederholte Laney und funkelte Swana böse an. „Und jetzt wäre ich froh, wenn du mich in Ruhe lassen könntest. Ich bin nämlich immer noch sehr müde.“


  „So ein störrisches Kind“, fluchte Johanna, während sie durch die Höhle auf Laneys Unterkunft zulief. „Sie weiß ja überhaupt nicht, was sie da tut. Wenn sie nicht gehorcht, dann können wir genauso gut gleich nach ein paar weißen Laken suchen, um uns zu ergeben.“


  Einar und Swana folgten ihr dichtauf. Swana trug die schlafende Mady auf dem Arm, die genüsslich ihr Kleid vollsabberte.


  „Wenn sie nicht will, dann können wir sie doch nicht dazu zwingen“, sagte Einar und ergriff Johannas Hand, um sie zurückzuhalten. „Das wäre ungerecht.“


  Wütend riss Johanna sich wieder los.


  „Hier geht es um viel mehr, als nur um Laney, Junge. Es geht um hunderte von Leben, und darum, die Gesellschaft komplett neu zu strukturieren. Der Wille eines Einzelnen sollte in diesem Fall völlig nebensächlich sein. Es steht schlicht und einfach zu viel auf dem Spiel.“


  Einar und Swana wechselten einen kurzen Blick. Das Prinzip der Verbindung war ihnen einfach noch zu fremd, um es ganz zu erfassen. Sie mussten sich auf Johannas Wissen in dieser Hinsicht verlassen und enthielten sich daher eines Kommentars.


  „Und was ist mit Darrek?“, warf Swana zaghaft ein, und Johanna blieb stehen.


  Der Gedanke an ihren Halbbruder bereitete ihr selbst die meisten Kopfschmerzen. Er liebte dieses Mädchen, dessen war sie gewiss. Es wäre ihr auch am liebsten, wenn er herkommen und sich selber mit Laney verbinden würde, aber das würde nicht passieren.


  „Auch darauf können wir keine Rücksicht nehmen“, entschied Johanna.


  „Du willst sie also zwingen?“, fragte Einar skeptisch. „Wie willst du das denn anstellen? Ich glaube nicht, dass Thabea dich dabei unterstützen wird.“


  „Ich brauche sie nicht zu zwingen. Im Gegenteil. Alles was wir tun müssen, ist sie daran zu erinnern, was ihre Pflicht ist. Du hast gesagt, dass sie sich nur deshalb nicht mehr verbinden will, weil sie Darrek versprochen hat, es nicht zu tun, richtig?“


  Swana nickte.


  „Nun. Dann sorgen wir halt dafür, dass Laney sich nicht mehr an dieses Versprechen erinnert.“


  Johannas Blick ruhte auf Einar und dieser ahnte Übles.


  „Du wirst deine Gabe an Laney benutzen“, sagte Johanna streng. „Du wirst ihre Erinnerungen löschen und zwar soweit, dass sie sich nicht einmal mehr daran erinnern kann, Darrek überhaupt beim Herrenhaus begegnet zu sein. Ich werde nicht zulassen, dass diese Göre mir meinen schönen Plan zunichte macht.“


  „Was für ein Plan soll das denn sein?“, fragte Swana skeptisch. „Rache für die Jahre der Unterdrückung?“


  „Nein“, gab Johanna zurück. „Eine bessere Zukunft für euch und eure Kinder.“


  Erstaunt zog Swana eine Augenbraue hoch und Johanna seufzte.


  „Ich will, dass ihr und eure Kinder in Zukunft nicht mehr in der Isolation leben müsst und dass ihr Zugang zu dem Schlaftrunk bekommt. Ihr seid Warmblüter, und es ist euer Geburtsrecht.“


  „Okay. Und mit wem soll Laney sich verbinden?“, fragte Einar zaghaft, um seine Urgroßmutter nicht noch weiter zu erzürnen.


  „Das ist doch völlig egal“, erklärte diese mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Du, Greg, dieser William. Sogar Swana wäre eine mögliche Option. Hauptsache, sie ist verbunden. Wenn sie den Falschen wählt, wird sie laut meiner Vision sterben, aber wenn sie sich gar nicht verbindet, werden wir den gesamten Krieg verlieren und es wird noch sehr viel mehr Todesopfer geben. Das dürfen wir nicht riskieren. Dafür steht einfach zu viel auf dem Spiel.“


  Einar nickte und straffte dann die Schultern, um Laney gegenüber zu treten. Es behagte ihm ganz und gar nicht, an Laneys Erinnerungen herumzumanipulieren. Er mochte Laney. Sehr sogar. Aber er verstand auch, dass es zum Besten aller geschehen musste. Sie durften diesen Krieg nicht verlieren. Ihrer aller Schicksal hing davon ab, und Einar wollte diese Aufgabe so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Als Laney das nächste Mal erwachte, war ihr Kopf vollkommen leer. Ihr war etwas schwindelig und sie fühlte sich schwach und verwirrt.


  „Dad?“, rief Laney zögerlich. „Mum?!“


  Keine Antwort. Sie war allein.


  Beunruhigt sah sie sich um. Sie lag auf einer kleinen Pritsche und neben ihr brannte eine Petroleumlampe, die eine kleine Höhle beleuchtete. Vor dem Eingang hing ein Vorhang. Sie kannte diesen Ort nicht und konnte sich auch nicht daran erinnern, wie sie hierher gelangt war. Viel schlimmer war aber, dass sie auch nicht mehr wusste, was sie überhaupt in den letzten Tagen getrieben hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und zwar ganz und gar nicht.


  Sie musste herausfinden, wo sie sich befand und was hier überhaupt los war. Dazu musste sie aber erst einmal aus diesem Raum herauskommen. Zögerlich hob sie die Beine aus dem Bett und stand auf. Ihr war immer noch schwindelig, aber immerhin hatte sie nicht gleich das Gefühl, sich wieder hinlegen zu müssen. Das war zumindest ein Fortschritt.


  Der Eingang ihres Zimmers war nicht bewacht und sie konnte den Vorhang problemlos zur Seite schieben. Sie war also keine Gefangene. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Der kleine Gang, in dem sie sich nun befand, führte zu einer größeren Höhle hin, wo mehrere Fackeln brannten und einige Stimmen zu hören waren. Vorsichtig näherte Laney sich der Quelle der Geräusche, bereit jederzeit umzukehren und davon zu laufen. Wo war sie hier nur?


  „Ich denke, dass wir uns ergeben sollten“, ertönte in diesem Moment eine Stimme. „Es ist Wahnsinn noch weiter zu planen, wenn wir nicht wissen, was mit Darrek passiert ist.“


  „Unsinn“, erwiderte eine andere Stimme. „Wir können den Ältesten jetzt nicht davon laufen. Wenn wir uns zerstreuen, dann werden sie uns alle gemeinsam jagen und zur Strecke bringen. Wir haben nur eine Chance, wenn wir zusammen bleiben.“


  Das war Alexanders Stimme. Erleichtert lief Laney schneller, bis sie den riesigen Raum überblicken konnte, in dessen Mitte eine ganze Truppe aus Warm- und Kaltblütern stand, die Laney alle sehr bekannt vorkamen. Sie erkannte ihre Eltern und ihre Großeltern, sowie Alexander, Thabea, Gadha, William, Harold und Johanna, die um einen Tisch herumstanden und diskutierten.


  „Wenn wir Gewissheit darüber haben, dass Darrek bei den Ältesten ist, dann werden Viktor und ich uns zurückziehen“, verkündete Doreen. „Wir waren bereit zu helfen. Aber wir sind nicht an Selbstmord interessiert.“


  „Das ist euer gutes Recht“, sagte Jason. „Ich habe euch nie dazu gedrängt, diesen Kampf zu unterstützen. Aber ich denke, Alexander hat Recht. Für die Kaltblüter ist Aufgeben keine Option.“


  „Für uns auch nicht“, erklärte Johanna. „Die Ältesten haben uns lange genug ausgeschlossen. Ich weiß, dass es für mich vermutlich zu spät ist, aber ich wünsche mir, dass meine Enkel und Urenkel in Zukunft Seite an Seite mit dem Rest der Vampire dieser Welt leben können. Sie sollen sich nicht mehr verstecken müssen wie Ratten.“


  „Dafür sind wir euch dankbar, Johanna“, sagte Jason ernst. „Es gilt nur zu überlegen, …“


  „Jason“, unterbrach Kathleen ihn und zeigte in Laneys Richtung. „Ich glaube, unser Dornröschen ist aus seinem Schönheitsschlaf erwacht.“


  Jason sah auf, und sofort änderte sich sein Gesichtsausdruck von professioneller Entschlossenheit in unendliche Erleichterung.


  „Laney!“, rief er, rannte auf sie zu und schloss sie in die Arme. „Gott sei Dank, du bist endlich aufgewacht. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“


  „Oh, Daddy“, schluchzte Laney und erwiderte die Umarmung. „Es tut mir alles so leid. Ich wünschte so sehr, ich könnte helfen, aber das kann ich gar nicht.“


  „Sch sch sch“, machte Jason und drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. „Es ist alles in Ordnung, mein Schatz. Warum sagst du so etwas?“


  Jason ließ sie wieder los, und betrübt versuchte Laney, sich die Tränen von den Wangen zu wischen. Sie hasste es, weinen zu müssen, aber es schien ihr auch unmöglich zu sein, sich zurückzuhalten.


  „Ich weiß, dass ihr wissen müsst, ob Darrek bei den Ältesten ist, aber das kann ich euch nicht sagen, weil ich es einfach nicht weiß. Meine Erinnerung ist wie fortgewischt. Ich …“


  „Du hast einen sehr schweren Sturz hinter dir“, erklärte Alexander. „Es ist nicht ungewöhnlich, wenn dein Erinnerungsvermögen dadurch beeinträchtigt worden ist. Was ist denn das Letzte, woran du dich noch bewusst erinnern kannst?“


  Laney dachte einen Augenblick nach.


  „Das Letzte, was ich sicher weiß, ist, dass ich mit Gadha und dir in dieser Höhle war.“


  „Ja. Und dann bist du Hals über Kopf weggerannt, nur weil ich etwas gespürt hatte, was auch ein Kaninchen hätte sein können“, sagte Gadha. „So was kindisches.“


  „Tja. Offensichtlich war es aber kein Kaninchen“, zischte Laney zurück und sah Gadha böse an.


  Sie hatte in letzter Zeit viel durchgemacht und wirklich keine Lust, sich mit Gadha zu streiten.


  „Immer mit der Ruhe“, bat Kathleen und hob beschwichtigend die Hände. „Tatsache ist, dass wir immer noch nicht mit Sicherheit sagen können, ob Darrek bei den Ältesten ist oder nicht. Unseren ursprünglichen Plan können wir also vergessen.“


  Alexander schüttelte den Kopf.


  „Das ist so nicht ganz korrekt“, erklärte er. „Meiner Ansicht nach bedeutet es nur, dass wir umplanen müssen. Wir dürfen uns bei der Schlacht nicht nur auf unsere Gaben verlassen. Im Gegenteil. Wir müssen viel strategischer vorgehen.“


  Erstaunt sah Laney ihn an.


  „Und wie wollt ihr das anstellen?“


  Alexander tauschte mit William einen kurzen Blick und bedeutete ihm damit, die Erklärung zu übernehmen.


  „Ich kenne Darrek seit seiner Geburt“, erklärte dieser und strich sich dabei gedankenverloren durch sein langes Haar. „Er kann unsere Gaben manipulieren. Aber nur diejenigen, die er kennt und vor allem dann, wenn sie gegen ihn selber angewandt werden. Das bedeutet, dass wir uns etwas Neues einfallen lassen müssen. Das Überraschungsmoment ist unsere wichtigste Waffe.“


  Johanna nickte zustimmend.


  „Es gibt aber noch einen anderen wichtigen Aspekt, den wir nicht vergessen dürfen“, sagte sie und sah Laney an. „Vergiss nicht, dass du dich verbinden musst, Mädchen. Und zwar innerhalb der nächsten Tage. Andernfalls ist alles verloren, egal, wir unsere Gaben nun verwenden können oder nicht.“


  Laney stöhnte.


  „Das kann ich einfach nicht glauben“, sagte sie. „Wie soll meine Verbindung zu wem auch immer so eine wichtige Auswirkung auf diesen Krieg haben? Das verstehe ich einfach nicht. Ich will mich nicht verbinden. Es geht hier schließlich nicht nur um ein paar Tage, sondern es geht um mein ganzes verfluchtes Leben. Das will ich nicht mit irgendjemandem verbringen, sondern …“


  „Moment mal“, sagte Kathleen. „Wovon sprecht ihr eigentlich?“


  Auch Jason und die meisten anderen Anwesenden wirkten verwirrt. Nur Johanna und William schienen zu verstehen, worum es eigentlich ging.


  Laney seufzte und sah auffordernd zu Johanna, damit diese die Geschichte erklärte. Sie verstand das ja alles selbst kaum.


  „Ich habe in einer meiner Visionen gesehen, dass es sich sehr stark auf den Ausgang der Schlacht auswirken wird, ob und mit wem Laney sich verbindet“, sagte Johanna. „Meine Visionen sind oft schwer zu interpretieren, aber eins ist sicher: Wenn Laney sich nicht vor der Schlacht verbindet, dann werden wir diesen Krieg verlieren. Sie hat also gar keine Wahl. Es ist nur schade, dass es keine Möglichkeit gibt, die Verbindung nach der Schlacht wieder zu lösen.“


  Laney sah, wie Jason blass wurde und Kathleen einen fragenden Blick zuwarf. Ihre Miene jedoch verdüsterte sich sofort und sie schüttelte ungehalten den Kopf.


  Alexander und Thabea blickten nun ebenfalls zu Kathleen, genau wie Gadha, der die ganze Geschichte gar nicht zu passen schien.


  „Wo ist denn das Problem?“, fragte sie. „Kathleen könnte Laney doch nachher wieder von ihrem Partner trennen. Dass sie das kann hat sie ja inzwischen mehrfach bewiesen.“


  „Nein, ich …“, begann Kathleen.


  „Du kannst Vampire wieder trennen?“, fragte Laney und ergriff voller Hoffnung die Hände ihrer Stiefmutter. „Oh, Mum. Das wäre so wunderbar. Es wäre die Erfüllung aller meiner Träume. Denn dann wäre es ja nur auf Zeit. Ich …“


  „Ich habe die Gabe abgelegt“, unterbrach Kathleen sie traurig. „Es tut mir so leid, Schätzchen. Aber ich habe diese Gabe nicht mehr. Hildis hat mir geholfen sie loszuwerden, damit ich diese Verantwortung nicht mehr tragen muss. Ich konnte das einfach nicht mehr.“


  Sofort ließ Laney die Hände von Kathleen wieder los und starrte sie ungläubig an.


  „Aber … Warum?“, fragte sie ungläubig. „Warum, warum, warum, warum?“


  „Weil ich … Meine Gabe hat allen nur Ärger eingebrockt und ich …“


  „Das wäre meine Rettung gewesen, Mum!“, schrie Laney verzweifelt. „Man lässt doch nicht einfach seine Gabe löschen, verdammt noch mal! Ich wusste noch nicht einmal, dass du so etwas kannst, und dann plötzlich ist die Gabe schon wieder weg? Das kann doch nicht dein Ernst sein. Warum habt ihr mir nichts davon erzählt?“


  „Laney, Schätzchen“, begann auch Jason mitfühlend. „Wir wussten ja gar nicht, dass dein Wunsch, dich zu verbinden, nicht auf freiem Willen beruht. Wir dachten immer noch, dass es nur um Marlene gehen würde.“


  Als er die Hände nach ihr ausstreckte, stieß Laney ihn ungehalten weg.


  „Hast du davon gewusst, Dad?“, fragte sie zischend. „Wusstest du das?“


  Jason blickte zu Boden und antwortete nicht.


  „Warum?“, fragte Laney wieder verzweifelt. „Warum nur erzählt ihr mir nie etwas? Ich bin doch kein kleines Kind mehr, verdammt. Und was bitte kann so schlimm gewesen sein, dass man deine Gabe löschen musste, Mum? Das ist doch lächerlich, ich …“


  „Kathleen hat unsere Verbindung getrennt“, erklärte Alexander ernst. „Deswegen war Gadha davongelaufen.“


  „Nun. Eigentlich war das wahrscheinlich nicht die schlechteste Idee, die Kathleen je hatte“, gab Gadha zu bedenken. „Es hat mir auf jeden Fall geholfen, mir über einige Dinge Klarheit zu verschaffen.“


  „Sie hat auch Cynthia und Coal getrennt“, sagte Jason voller Bitterkeit. „Coal hätte sich danach fast das Leben genommen.“


  Erstaunt riss Laney die Augen auf. Wann war das alles geschehen? Warum hatte sie davon nichts mitbekommen?


  „Wen noch?“, fragte sie traurig. „Wen hast du noch getrennt?“


  „Sina und Ina“, sagte Thabea zurückhaltend. „Kaltblütige Zwillinge. Sina hat danach ebenfalls einen Selbstmordversuch unternommen.“


  Kathleen setzte ebenfalls an zu sprechen, aber Jason warf ihr einen scharfen Blick zu, der sie dazu brachte es sich anders zu überlegen. Doch Laney bestand darauf, die Wahrheit zu erfahren.


  „Wer noch?“, fragte sie wieder. „Komm schon, Mum. Was wolltest du sagen?“


  „Ich …“, begann Kathleen.


  „Nichts“, mischte Jason sich ein. „Sie hat sonst niemand anderen getrennt. Das waren doch wohl schon wirklich genug, oder nicht?“


  Laneys Blick blieb auf Kathleen geheftet und diese stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Sie hat ein Recht es zu erfahren, Jason“, beharrte sie. „Immerhin ist sie deine … ich meine, unsere Tochter.“


  „Kath. Wir kriegen das wieder hin. Ich will nicht, dass …“


  „Was kriegt ihr wieder hin?“, fragte Laney wütend und hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. „Was? Was? Was?“


  Betrübt blickten Jason und Kathleen sie an, und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass die beiden nicht wie gewohnt einer Meinung waren und auch sonst die Verbundenheit zwischen ihnen fehlte, die normalerweise für jedermann sichtbar gewesen war. Und da plötzlich dämmerte es ihr.


  „Nein“, sagte sie schockiert. „Ich habt … Ihr seid doch nicht …“


  Schuldbewusst sah Kathleen zu Boden.


  „Wir hatten einen Streit“, erklärte Kathleen. „In dem Moment dachte ich, es wäre die richtige Entscheidung.“


  „Und warum habt ihr Thabea dann noch nicht gebeten euch wieder zu verbinden?“


  „Ich … Wir …“, begann Jason und wechselte mit Kathleen einen kurzen Blick.


  Wieder schossen Laney die Tränen in die Augen. Ihre Eltern hatten sich getrennt. Nach dem Tod von Kara, und abgesehen davon, dass Darrek sie in Island verlassen hatte, war das vermutlich das Schlimmste, was sie sich im Leben vorstellen konnte. Sie war immer so dankbar über die Verbindung zwischen Jason und Kathleen gewesen, weil es ihr die Sicherheit verschaffte, dass sie nicht noch einmal eine Mutter verlieren würde. Aber ganz offensichtlich hatte sie sich da geirrt.


  „Du wirst immer meine Tochter bleiben“, versicherte Kathleen ihr. „Ganz gleich, was Jason und ich entscheiden. Daran wird sich nie etwas ändern.“


  Laney schüttelte enttäuscht den Kopf.


  „Das sagen bestimmt alle Eltern, wenn sie sich scheiden lassen“, sagte sie traurig und wandte sich dann zum Gehen.


  „Laney, wo willst du denn jetzt hin?“, fragte Jason ihr hinterher. „Bitte. Lass uns darüber reden.“


  „Ich will nicht reden“, gab Laney zurück. „Ich will allein sein. Ich … Ich muss nachdenken.“


  Kapitel 30


  Ein besonderes Angebot


  Der See war immer schon ein guter Ort zum Nachdenken gewesen, und jetzt, nachdem das Herrenhaus und das ursprüngliche Lager zerstört waren, war es der einzige Ort, der Laney noch geblieben war. Es war eigenartig, dass der See im Gegensatz zu dem Rest des Geländes verschont worden war. In gewisser Weise schien es ungerecht zu sein, aber Laney erfüllte es mit tiefer Dankbarkeit, dass zumindest dieser eine Ort ihrer Kindheit noch existierte.


  Nachdenklich sammelte sie Steine auf und warf sie nacheinander ins Wasser, wie sie es immer tat, wenn sie nachdenken musste. Ihr war klar, dass sie eine Entscheidung zu treffen hatte. Johanna hatte Recht. Sie musste sich verbinden. Denn selbst die falsche Person war besser als gar keine Person. Doch wieder war die Frage: Wer kam dafür überhaupt in Frage?


  Laney war sich inzwischen ziemlich sicher, dass die drei Schemen, die Johanna in ihrer Vision gesehen hatte, eher symbolisch zu verstehen waren. Es gab nicht Die Drei Personen, mit denen sie sich verbinden konnte, sondern sehr viel mehr. Theoretisch stand ihr eine riesige Auswahl an potentiellen Partnern zur Verfügung. Doch mit welchem Partner würde sie es den Rest ihres Leben aushalten können? Der Einzige, bei dem sie sich das, abgesehen von Darrek, tatsächlich vorstellen könnte, war Greg.


  Frustriert warf Laney einen weiteren Stein, holte zu weit aus und traf auf der anderen Seite des Sees einen Frosch, der mit einem erschrockenen Quaken ins Wasser flüchtete.


  „Gut gezielt“, bemerkte eine weibliche Stimme und Laney drehte sich überrascht um.


  Leonie stand vor ihr und lächelte zurückhaltend.


  „Leonie“, sagte Laney irritiert. „Was …?“


  Sie betrachtete die junge Frau von oben bis unten und musste zugeben, dass sie sich bisher noch gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, welche Rolle sie wohl in dieser ganzen Geschichte spielen könnte. Sie und Greg waren einander seit Jahren versprochen, das wusste Laney. Aber es war auch klar, dass niemand auf diese Verbindung bestehen würde, wenn die Beiden beschließen sollten es doch nicht zu tun.


  Leonie sah gut aus. Das blond gefärbte Haar umrahmte ihr zartes Gesicht, und ihr kleiner Körper steckte in engen Jeans und einem modischen Shirt. Die hohen Schuhe, auf denen sie besser laufen konnte als manch andere Frau in flachen, rundeten das Bild perfekt ab.


  „Ich wollte mit dir reden“, erklärte Leonie schnell. „Ich bin dir vom Lager aus gefolgt, weil ich privat mit dir sprechen wollte. Tut mir leid, falls ich dich bei etwas gestört habe.“


  „Nur beim Grübeln“, antwortete Laney und wandte sich wieder zum See, um den nächsten Stein hinein zu werfen.


  „Du und Greg … Ihr mögt diesen See beide sehr gerne, nicht wahr?“, fragte Leonie und stellte sich neben Laney.


  Diese nickte nur.


  „Ja, das kann ich mir vorstellen“, fuhr Leonie fort. „Es ist sehr schön hier. Als ich noch klein war, hat Greg mich auch einmal hier mit her genommen. Ich weiß noch, wie faszinierend ich diesen Ort fand. Greg und ich haben in diesem See schwimmen geübt und versucht, Frösche zu fangen. Das war eine tolle Zeit damals … Weißt du, wir haben ohnehin den Großteil unserer Kindheit zusammen verbracht. Seine Mutter Stephanie wohnt ganz in der Nähe meiner Eltern. So konnte ich ihn regelmäßig besuchen.“


  „Ja. Das wusste ich. Dadurch habt ihr euch doch erst kennengelernt, oder?“


  „Das stimmt. Er ist erst fort gegangen, als Stephanie ihre Schlafphase angetreten hat. Da ist er dann zusammen mit Cynthia zu deinen Großeltern gezogen. Das war wirklich hart für mich. Ich habe ihn unheimlich vermisst und viel getrauert. Um mich zu trösten, hat er mir versprochen, dass wir uns später einmal verbinden würden, um nie wieder getrennt zu sein. Inzwischen ist mir klar, dass er das nur getan hat, weil er einfach ein netter Kerl ist. Er war damals gar nicht dazu imstande, sich der Tragweite dieses Versprechens bewusst zu sein.“


  Sie verzog den Mund.


  „Ich glaube, er wollte sich eigentlich nicht wirklich mit mir verbinden“, erzählte sie weiter. „Er war ja auch noch so verdammt jung.“


  Laney zog eine Augenbraue in die Höhe.


  „Und du?“, fragte sie. „Du warst doch noch genauso jung.“


  „Ja“, gab Leonie zu. „Aber du weißt doch sicher wie das ist. Mädchen sind in diesem Alter schon viel weiter, und ich wusste als Kind schon, dass Greg derjenige ist, mit dem ich mein Leben verbringen will. Richtige Gewissheit habe ich allerdings erst in der Zeit bekommen, in der Greg seine Schlafphase angetreten hatte. Da war ich zwei Jahre allein und habe ihn vermisst wie niemals zuvor in meinem Leben. Es war auch die Zeit, in der andere junge Männer anfingen, sich für mich zu interessieren. Ich hatte mehrere Verehrer, aber keiner, kein einziger, war mit Greg vergleichbar. Also habe ich ausgeharrt, gewartet und war heilfroh, als es endlich Zeit für mich war, ebenfalls meine Schlafphase anzutreten. Ich bin schlafen gegangen in der Hoffnung, dass Greg bei meinem Erwachen bereits auf mich warten würde.“


  Sie seufzte und sah Laney an.


  „Aber das tat er nicht. Im Gegenteil. Er hatte inzwischen etwas ganz anderes im Kopf – und zwar eine Verbindung mit dir.“


  Laney zuckte bei diesen Worten zusammen und bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Greg immer als Selbstverständlichkeit angesehen und sich nie Gedanken darüber gemacht, ob die Verbindung zu einer anderen Frau ihn vielleicht viel glücklicher machen würde.


  „Wie du dir sicher vorstellen kannst, hat mir das den Boden unter den Füßen weggezogen“, fuhr Leonie fort. „Nachdem ich euch beide zusammen gesehen habe, wollte ich am liebsten nur noch weg, von allem. Aber dann … Dann ist Cynthia gestorben und du warst verschwunden. Da … Da habe ich es einfach nicht über mich gebracht, Greg allein zu lassen. Oder CeeCee. Ich bin dageblieben, um mich um sie zu kümmern, und ich muss gestehen, dass ich sogar ein bisschen gehofft habe, dass du nicht wiederkommen würdest.“


  Sie betrachtete Laney eine Weile nachdenklich.


  „Ich kann verstehen, was er in dir sieht“, gab sie zu. „Du bist wunderschön. Außerdem bist du mutig und klug, doch das bin ich auch.“


  „Leonie“, unterbrach Laney die junge Frau. „Warum erzählst du mir das alles? Willst du, dass ich davon Abstand nehme, Greg zu einer Verbindung bewegen zu wollen? Willst du Greg für dich? Ist es das?“


  Leonie schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte sie. „Ich … Ich würde nie so egoistisch sein, Greg für mich zu vereinnahmen. Wenn du Greg wirklich liebst, dann wäre es ungerecht, wenn du dich mit einem anderen Mann verbinden müsstest. Stattdessen … Stattdessen wollte ich dir vorschlagen, zu teilen.“


  Erstaunt riss Laney die Augen auf.


  „Wenn ich mit Greg verbunden bin, kann ich ihn nicht teilen“, gab sie zu bedenken. „Es ist praktisch eine biologische Unmöglichkeit.“


  „Ich wollte nicht vorschlagen, dass du dich mit Greg verbindest“, widersprach Leonie. „Sondern … sondern mit mir.“


  „Bitte was?“


  „Denk … Denk zumindest darüber nach“, bat Leonie. „Wir lieben Greg offenbar beide. Wenn du dich mit mir verbinden würdest, dann würde sich einerseits die Prophezeiung von dieser alten Outlaw erfüllen. Du wärst ja dann verbunden. Gleichzeitig hätten wir die Möglichkeit, beide mit Greg zusammen zu sein. Bei den Menschen gibt es auch Kulturen, in denen Männer mehrere Frauen haben.“


  Laney klappte den Mund auf und dann wieder zu.


  „Das kann nicht funktionieren“, sagte sie schließlich. „Wir würden uns doch vor lauter Eifersucht die Augen auskratzen.“


  Leonie lächelte leicht und schüttelte dann den Kopf.


  „Das glaube ich nicht“, sagte sie. „Wir sind nicht verwandt. Das heißt, wir würden uns körperlich vor allem zueinander hingezogen fühlen. Greg … dürfte halt einfach mitspielen.“


  Laney wurde rot. Darüber hatte sie tatsächlich noch nicht nachgedacht und den Gedanken, sich körperlich zu einer anderen Frau hingezogen zu fühlen, fand sie eigenartig. Vor allem, wenn es um eine Frau wie Leonie ging, die sie noch kaum kannte. Dennoch musste sie gestehen, dass die Logik von Leonies Vorschlag unbestechlich war.


  „Du würdest also tatsächlich eine Verbindung mit mir eingehen, nur um nicht auf Greg verzichten zu müssen?“, fragte Laney immer noch völlig perplex.


  Leonie nickte.


  „Ich würde auch noch viel mehr tun“, versicherte sie ihr.


  Laney schwieg einen Moment. Leonies Angebot kam völlig unerwartet. Statt zu versuchen, Laney davon abzubringen, Greg für sich zu vereinnahmen, schlug sie vor zu teilen. Auf diesen Gedanken wäre Laney nie im Leben gekommen, und auf einmal empfand sie tiefe Hochachtung vor dieser mutigen jungen Frau. Obwohl Leonie kaum Aussicht auf Erfolg gehabt hatte, war sie an Gregs Seite geblieben, als er sie gebraucht hatte, und hatte sich um ihn und Celia gekümmert. Sie war nicht beleidigt davon gerannt, obwohl sie jeden Grund dazu gehabt hätte. Ein solches Verhalten verdiente großen Respekt.


  „Ich werde über diese Option nachdenken“, versprach sie. „Und ich muss darüber natürlich mit Greg reden.“


  Leonie wurde rot.


  „Wirst … Wirst du ihm sagen, dass es meine Idee war?“, fragte sie unangenehm berührt.


  Erstaunt zog Laney eine Augenbraue nach oben.


  „Soll ich das denn nicht?“, hakte sie nach.


  Leonie zuckte mit den Schultern.


  „Ich … Ich weiß es nicht. Ich will nicht, dass er wütend auf mich wird.“


  „Das wird er nicht“, versprach Laney. „Der Greg, den ich kenne, würde sich über so etwas gewiss nicht aufregen.“


  „Leonie!“, schrie Greg und hämmerte gegen die Tür der jungen Frau. „Verdammt, Leo, mach auf.“


  Er war auf hundertachtzig, und wenn er nicht sofort die Gelegenheit bekam, mit der Verursacherin seines Gefühlsausbruchs zu reden, dann würde er wahrscheinlich innerlich explodieren.


  Noch einmal hämmerte Greg an ihre Tür, bis diese zaghaft von innen geöffnet wurde. Leonie stand direkt dahinter und sah ihn schuldbewusst an. Sie trug keine Schuhe, wodurch sie fast winzig auf ihn wirkte, und sie kaute unbewusst auf ihrer Unterlippe herum. Des Weiteren schaffte sie es nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  „Hallo Greg“, flüsterte sie und ließ ihn herein.


  Es fiel Greg schwer, sich nicht von ihrer ungewohnt schüchternen Art verwirren zu lassen, aber er war viel zu aufgewühlt, um sich so schnell besänftigen zu lassen.


  „Hast du Laney vorgeschlagen, sich mit dir zu verbinden?“, fragte er aufgebracht.


  Leonie schluckte und blickte zu Boden.


  „Ja“, begann sie. „Ich …“


  Greg trat vor, hob ihr Kinn an und küsste sie heftig auf den Mund. Leonie stieß einen überraschten Laut aus. Als er sie wieder losließ, lag ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. Er musste das Angebot angenommen haben, da war sie sich sicher.


  „Das ist das Größte, was jemals jemand für mich tun wollte“, sagte Greg. „Ich meine … Leo … wow. Du wärst tatsächlich, bereit mit einer anderen Frau zu teilen, nur damit … Wow!“


  „Ich würde dich auch mit drei weiteren Frauen teilen, wenn das die einzige Möglichkeit wäre, mit dir zusammen zu sein“, sagte Leonie mit Tränen in den Augen. „Das könnte sogar ganz lustig werden. Ich habe mal gelesen, dass die menschlichen Frauen in Harems sehr glücklich sind, weil sie einander Gesellschaft leisten und sich gegenseitig helfen können. Sie bilden eine richtige eigene Gesellschaft. So etwas könnte ich mir auch vorstellen. Außerdem … ist Laney eine tolle Frau. Ich bin sicher, dass wir drei gut miteinander auskommen werden.“


  Greg schüttelte den Kopf.


  „Laney will sich nicht mit dir verbinden“, sagte er klar und deutlich.


  „Aber dann …“


  Sie wurde blass und der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber Greg lächelte leicht und wischte ihr behutsam die Tränen von der Wange.


  „Sie will sich nicht mit dir verbinden“, wiederholte er. „Aber mit mir auch nicht.“


  Leonie klappte die Kinnlade herunter und sie starrte Greg ungläubig an.


  „Heißt das, ich habe mich völlig umsonst zum Affen gemacht?“, fragte sie verzweifelt.


  Doch Greg schüttelte den Kopf.


  „Nein. Das nicht. Sie hatte vor, mich zu bitten, bis du aufgetaucht bist. Aber sie sagt, dein Vorschlag hätte ihr die Augen geöffnet.“


  „Heißt das, sie will sich jetzt gar nicht mehr verbinden?“, fragte Leonie irritiert. „Aber ich dachte, das muss sie.“


  „Ja. Das muss sie auch“, bestätigte Greg. „Und das wird sie. Allerdings weiß sie wahrscheinlich selbst noch nicht mit wem. Klar ist aber, dass sie sich nicht zwischen uns stellen will.“


  „Heißt das …?“


  „Ja. Das heißt, ich bin frei wie ein Vogel und es steht mir nichts im Wege, wenn ich mit dir zusammen sein möchte.“


  „Aber ich dachte …“


  „Versuch, es nicht tot zu analysieren, Leo“, bat Greg und strich ihr zärtlich über die Wange. „Laney hat zu mir gesagt, dass sie sich nicht mit einem Mann verbinden kann, der bereits in eine andere Frau verliebt ist. Und sie hat Recht. Die Verbindung hätte mich zwar von meinen Gefühlen zu dir abgelenkt, aber es wäre schrecklich für mich gewesen, dich traurig zu sehen.“


  „Bist du denn in mich verliebt?“, fragte Leonie unsicher. „Ich meine … Immerhin bin ich nicht so groß und nicht so schön wie Laney. Außerdem stamme ich nicht von den Ältesten ab. Ich rede viel zu viel, manchmal sogar im Schlaf. Hinzu kommt, dass ich eine schreckliche Tante habe und mein Leben lang mit meiner Familie Jagd auf Wilde machen werde, weil ich ihnen das schuldig bin. Außerdem …“


  Greg lächelte, beugte sich vor und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


  „Du hast recht“, sagte er dann. „Du redest wirklich zu viel. Ich glaube, ich liebe dich schon, seitdem ich sechs Jahre alt bin, aber es hat leider ein wenig länger gedauert, bis mir das klar geworden ist. Ich bin dir so dankbar, dass du auf mich gewartet hast, Leonie.“


  „Oh. Das ist schon in Ordnung. Ich habe mal gelesen, dass Männer allgemein länger brauchen, bis sie sich ihre Gefühle eingestehen. Das ist einer von ganz vielen Unterschieden zwischen den Geschlechtern, die …“


  „Leo, halt doch einfach mal die Klappe“, bat Greg und beugte er sich vor, um sie ein weiteres Mal zu küssen.


  Irgendwie musste man dieses Mädchen doch dazu kriegen, mal den Mund zu halten.


  Jason war heilfroh, dass Alexander wieder da war. Der Anführer der Kaltblüter hatte der Truppe gefehlt, das war für jeden ersichtlich. Und seitdem Gadha zurück war, wirkte er auch nicht mehr so abwesend, wie es die letzten Wochen der Fall gewesen war.


  Daher bekam Jason nun auch zum ersten Mal die Gelegenheit zu trauern. Um Cynthia, um sein Zuhause und seine Beziehung zu Kathleen. Nach wie vor hatten sie nicht die Möglichkeit gehabt, wirklich darüber zu reden, warum Kathleen sich von ihm getrennt hatte oder darüber, ob es etwas änderte, das Hildis ihre Gabe entschärft hatte. Jason war klar, dass das alles eigentlich unwichtig war, wenn man bedachte, dass der Vollmond kurz bevor stand, aber seine Gedanken kreisten trotzdem die ganze Zeit um Kathleen. Selbst jetzt, wo er vor den Trümmern seines Zuhauses stand und dabei zusah, wie einige der ehemaligen Diener die Steine nach ihrem Hab und Gut durchsuchten.


  Es gab bereits einen großen Haufen von Gegenständen, die man aus den Trümmern hatte retten können, und Jason wühlte lustlos mit einem Stock darin herum. Celia war mit Janish längst hier gewesen, um nach ihren Spielzeugen zu suchen. Was noch übrig war, gehörte daher hauptsächlich den Erwachsenen. Jason erkannte eine kleine Goldstatue, die früher einmal im Wohnbereich gestanden hatte. Außerdem gab es einiges an Kleidung, Büchern und halben Möbeln. Auch ein paar Fotos von Laney, Kathleen und ihm waren unter den Fundstücken. Es war unglaublich, wie schnell sie gewachsen war.


  „Jason. Sir“, sagte in diesem Moment Delilah und lenkte ihn so von seiner lustlosen Suche ab.


  Die Kaltblüterin wirkte etwas nervös und schien, nach all den Jahren in Freiheit, immer noch nicht ganz sicher zu sein, wie sie ihn ansprechen sollte. Er war so lange ihr Herr gewesen, dass es ihr schwerfiel, ihn anders zu adressieren.


  „Was gibt es denn, Delilah?“, fragte er.


  „Ich … Wir haben eines der Flurbilder gefunden. Es … Es ist zwar beschädigt, aber ich dachte, dass ihr es vielleicht trotzdem behalten möchtet.“


  Jason zog die Augenbrauen zusammen und nickte ihr dann zu, damit sie ihm den Rahmen zeigte. Als sie diesen umdrehte, musste er schlucken. Es war in der Tat stark beschädigt, aber es handelte sich dabei um das Bild, welches er in seinem Leben am häufigsten betrachtet hatte – das von Kara.


  „Danke“, sagte Jason und nahm den beschädigten Rahmen entgegen. „Das hast du richtig gemacht, Delilah. Es … Es bedeutet mir sehr viel.“


  Delilah nickte und gesellte sich dann wieder zu den Anderen, um weiter zu helfen. Betroffen betrachtete Jason indes das Porträt seiner verstorbenen Frau. Der Rahmen war nicht mehr zu gebrauchen, aber das Bild war größtenteils intakt geblieben. Es war viel Farbe abgeblättert und ein Riss prangte in der Mitte, sodass ihre Brust in zwei Hälften gerissen wurde. Doch ein fähiger Restaurateur wäre gewiss dazu imstande, das Bild zu retten.


  Zärtlich strich Jason über das Karas Gesicht und dachte daran, wie es gewesen war, mit ihr zusammenzuleben. In seiner Erinnerung war es so viel einfacher als mit Kathleen. Allerdings waren die beiden Frauen auch von Grund auf verschieden, und seine Beziehung zu ihnen war völlig anderen Ursprungs.


  Seine ersten Gefühle Kara gegenüber waren Bewunderung und Respekt gewesen. Er hatte ihre Schönheit und ihre Ausstrahlung geliebt und ihre ruhige, kühle Souveränität geachtet. Sie war immer so beherrscht und hoheitsvoll gewesen, dass er häufig Angst gehabt hatte, ihrer nicht gerecht zu werden, seine Beziehung zu ihr hatte er aus tiefster Überzeugung und von ganzem Herzen gewollt.


  Bei Kathleen war das Gegenteil der Fall. Seine ersten Gefühle ihr gegenüber waren Frustration und Verwunderung gewesen. Sie hatte ihn vom ersten Tag an irritiert, weil sie sich einfach nicht in ihre Rolle als Dienerin einfügen wollte. Zu Anfang ihres Kennenlernens hatte er sich aufgrund seiner Rasse klar überlegen gefühlt und sie das auch spüren lassen. Doch mit der Zeit hatte er gemerkt, dass sie alles andere als minderwertig war.


  Im Gegenteil. Sie hatte Attribute, die er sich nur wünschen konnte, und war in vielerlei Hinsicht stärker als er. Dennoch hatte ihre Beziehung nicht freiwillig begonnen, sondern eigentlich nur, weil er ohne die Verbindung gestorben wäre. Kathleen hatte das nicht zulassen wollen und ihm daher das Leben gerettet. Die Beziehung war insofern aus Zwang erwachsen und die Liebe erst sehr viel später gekommen.


  Natürlich war Kara nicht perfekt gewesen. Sie war stolz und eitel und hatte ihn mit ihrer unnahbaren Art manchmal fast in den Wahnsinn getrieben. Aber sie hatte ihm fast nie widersprochen und alle seine Entscheidungen respektiert. Kathleen hingegen war völlig unberechenbar. Ihre Gefühle und Handlungsweisen waren ihm ein einziges Rätsel, und obwohl sie beide nach außen hin stets eine Einheit darstellten, gab es doch immer wieder Reibereien, weil Kathleen so einen verdammten Dickkopf hatte.


  Jason seufzte. Es gab nur eines, was die beiden Frauen verband. Sie hatten ihn beide geliebt, und sie hegten die gleiche Hingabe zu Laney, seiner kleinen Tochter, die er über alles liebte und die genau in diesem Moment auf den Platz trat.


  Jason betrachtete sie abschätzend, als sie auf ihn zukam. Als klein konnte man sie inzwischen wohl nicht mehr bezeichnen. Sie war fast 1,80m groß und wirkte durch ihren ernsten Gesichtsausdruck erwachsener, als sie eigentlich sein sollte. Ihr kurzes Haar war für ihn immer noch ein ungewohnter Anblick, aber auch mit dieser Frisur war sie wunderschön und sah ihrer Mutter schmerzhaft ähnlich. Als Laneys Blick auf das Bild fiel, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher.


  „Sie haben es gefunden“, sagte sie. „Das ist schön.“


  Jason nickte.


  „Ja. Das finde ich auch, obwohl Kathleen vielleicht weniger begeistert sein wird.“


  „Hat sie sich denn jemals beschwert?“, fragte Laney und kniff irritiert die Augenbrauen zusammen.


  Jason schüttelte den Kopf.


  „Eigentlich nicht“, gab er zu. „Das konnte sie ja auch nicht. Kara ist immerhin deine Mutter.“


  Laney nickte nachdenklich.


  „Ich kann immer noch nicht fassen, dass ihr euch getrennt habt“, gab sie zu. „Ich verstehe es auch gar nicht. Ihr passt so gut zusammen.“


  „Meinst du das wirklich? Ich habe häufig das Gefühl, Kathleen und ich wären wie Feuer und Wasser und schaffen es einfach nicht, miteinander klar zu kommen.“


  „Aber du liebst Kathleen doch, oder?“


  „Natürlich liebe ich sie. Und ich dachte, das wüsste sie auch. Abgesehen von dir ist sie mir das Liebste auf der Welt, und ich würde alles tun, um sie wieder zurück zu gewinnen.“


  „Wirklich alles?“, fragte Laney abschätzend. „Ich hätte da nämlich eine Idee, wie es funktionieren könnte.“


  „Glaubst du, dass sie sich dann wieder mit mir verbinden wird?“


  „Ich glaube, die Verbindung sollte im Moment nicht dein oberstes Ziel sein, Dad. Vergiss die Verbindung. Kathleen will sich deiner Gefühle sicher sein können, ohne mit dir verbunden zu sein. Außerdem will sie dein Vertrauen und deinen Respekt, und sie will, dass du zu ihr stehst. Nicht nur wegen der Verbindung, sondern um ihrer selbst Willen, weil du sie liebst und weil du mit ihr zusammen sein willst. Sicher ist es hart für dich, Kathleen vor deinen alten Freunden als deine Frau vorzustellen, weil die Meisten von ihnen immer noch Vorurteile gegenüber Kaltblütern hegen. Aber genau das braucht Kathleen. Sie will, dass du aufrecht neben ihr stehst und sie deinen Freunden als deine Frau vorstellst. Nicht als die Dienerin, mit der du dich verbinden musstest, um nicht zu sterben, sondern als die Frau, die du liebst und mit der du aus freien Stücken dein Leben teilen willst. Ist das wirklich so schwer nachzuvollziehen?“


  Jason sah Laney erstaunt an. Hielt seine minderjährige Tochter ihm tatsächlich gerade einen Vortrag über sein Verhalten in Sachen Liebesdingen? Sollte nicht vielmehr er es sein, der ihr sagte, was sie zu tun hatte? Doch wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass Laney schon lange kein kleines Kind mehr war und in den letzten Jahren eine Menge Lebenserfahrung gesammelt hatte.


  Abgesehen von ihm war Laney wohl diejenige, die Kathleen am besten kannte, und als Frau war sie wahrscheinlich besser dazu imstande, sich in ihre Gemütsverfassung hineinzuversetzen, als er das jemals schaffen würde.


  „Was genau schlägst du vor?“, fragte Jason und Laney lächelte.


  „Nun. Ich habe da eine Idee, die vielleicht unser beider Probleme lösen könnte.“


  Als Laney wieder fort war, war Jason immer noch völlig verwirrt. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Laney hatte ihm soeben das große Geheimnis eröffnet, mit wem sie sich verbinden wollte, und von ihrem Standpunkt aus ergab es durchaus Sinn. Er musste zugeben, dass es möglicherweise wirklich die einzig richtige Lösung war. Dennoch wusste er noch nicht so genau, was er davon halten sollte.


  Laney hatte ihn darum gebeten, Stillschweigen über ihre Entscheidung zu bewahren. Die Verbindung sollte morgen ganz heimlich stattfinden, und niemand sollte bis zur großen Schlacht erfahren, mit wem sie verbunden war. Das war verständlich, aber Jason verspürte das starke Bedürfnis, es zumindest Kathleen zu erzählen. Sie war Laneys Stiefmutter, und trotz der Trennung gefühlsmäßig immer noch seine Frau. Alles in ihm schrie danach, mit ihr darüber zu reden, aber er hatte es Laney versprochen, und daran würde er sich wohl halten müssen. Nach der Schlacht würde er es ihr allerdings sagen müssen, wenn sie es bis dahin nicht ohnehin längst mitbekommen hatte.


  Bis dahin würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um die Fehler wieder gutzumachen, die er in den letzten Wochen, vielleicht sogar in den letzten Monaten und Jahren begangen hatte. Er durfte Kathleen nicht verlieren, und er war bereit zu tun, was immer notwendig war, um sie wieder zurück zu gewinnen.


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, und der Tag der letzten Schlacht rückte näher und näher. Laney war froh, dass sie viel zu tun hatte und daher nicht so oft an Darrek denken konnte, wie sie es am liebsten getan hätte.


  Es frustrierte sie zu wissen, dass sie offenbar vor ihrem Sturz aus dem Helikopter einige Zeit mit ihm verbracht hatte, aber sich nicht mehr daran erinnern konnte. Worüber hatten sie wohl geredet? Warum war er überhaupt gekommen? Aus Janish war nichts Vernünftiges herauszukriegen gewesen, und Darrek konnte sie natürlich nicht fragen. Laney hoffte von ganzem Herzen, dass ihm die Flucht vor Liliana geglückt war. Wahrscheinlich hatte er sie bewusstlos zurück gelassen, nachdem Janish davon gelaufen war. Aber hätte er dann nicht noch einmal versucht, Kontakt aufzunehmen? Sie mochte ohnehin nicht glauben, dass er sie so schändlich im Stich gelassen hatte. Das passte nicht zu ihm. Denn selbst, wenn er sie nicht liebte, ein Feigling war er nie gewesen.


  Laney sah hinauf zum Mond, der in Kürze seine kreisrunde Form einnehmen würde. Das Wetter war kühl, aber nicht eisig, und der Himmel sternklar. Nur aus dem Augenwinkel bemerkte Laney, wie Einar neben sie trat und ebenfalls zum Mond hinauf sah.


  „Er ist wunderschön, nicht wahr?“, fragte sie.


  Einar stieß ein verächtliches Schnauben aus.


  „Solange ich mich zurückerinnern kann, verbinde ich Angst, Tod und Schrecken mit dem Mond. Ich habe ihn immer gehasst, also erwarte bitte nicht von mir, dass ich diese Gewohnheit so schnell wieder ablege.“


  Laney nickte betrübt.


  „Das tut mir leid“, sagte sie ernst. „Auch ich habe mit dem Vollmond bisher keine guten Erfahrungen gemacht. Meine Mutter starb in einer Vollmondnacht, und ich habe Kathleen in einer Vollmondnacht verwandelt. Das hat sich zwar als etwas Gutes herausgestellt, aber trotzdem war es ein schrecklicher Tag. An all dem trägt der Vollmond jedoch nicht die Schuld.“


  „Das Meer trägt auch nicht die Schuld an einem Tsunami. Aber ich kann es niemandem verübeln, wenn er nach einer solchen Erfahrung nicht mehr an der Küste leben will.“


  Laney lächelte.


  „Bist du hergekommen, um zu philosophieren? Oder wolltest du etwas Bestimmtes von mir?“


  Einar grinste.


  „Aufmerksam wie eh und je, hm?“, sagte er. „Nun. Um genau zu sein, ist es die Neugier, die mich hertreibt, vielleicht auch das schlechte Gewissen. In zwei Tagen soll es losgehen, und soweit ich weiß, hast du dich bisher noch nicht verbunden. Greg hängt ja nur noch mit dieser winzigen Person herum und Darrek … tja … ist nicht da. Doch Johannas Visionen lügen nicht, und ich habe mich gefragt, ob du dich vielleicht bloß noch nicht entscheiden konntest, weil du dich mit niemandem verbinden willst, der es nicht möchte, also …“


  „Bist du hier, um dich anzubieten?“, fragte Laney überrascht. „Was ist aus deiner ‘Du kannst mich aus der Liste streichen’- Einstellung geworden?“


  Einars Mundwinkel zuckten.


  „Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss“, sagte er.


  Laney kicherte.


  „Oh, wie heroisch“, sagte sie und betrachtete ihn abschätzend. „Du würdest es also wirklich tun, ja?“


  Einar zögerte einen Moment und nickte dann.


  „Wenn ich dich dadurch dazu bringen würde, dich überhaupt noch zu verbinden, dann ja. Ich … Es war egoistisch von mir, zu sagen, dass ich lieber meine Freiheit genießen will. Wenn du dich entgegen deines Willens verbinden kannst, dann kann ich das auch. Und abgesehen davon glaube ich, dass wir wirklich ein gutes Team abgeben würden. Ich fand dich von Anfang an toll, Laney. Und soweit ich weiß, verschwindet mit der Verbindung ja dann das Bedürfnis, mit anderen Frauen zusammen zu sein.“


  Bei diesen Worten zog er eine Grimasse, als würde ihn der Gedanke, andere Frauen nicht mehr zu begehren, Übelkeit bereiten.


  Laney lächelte nachsichtig.


  „Einar. Das ist wirklich ein schrecklich nettes Angebot, aber ich kann dich beruhigen. Es ist unnötig.“


  „Aber …“


  „Lass mich ausreden. Es ist unnötig. Nicht weil ich mich nicht verbinden werde, sondern weil ich schon verbunden bin.“


  Einars Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  „Aber … mit wem?“, fragte er irritiert und sah sich um, als müsste Laneys neuer Partner sich zwangsläufig in ihrer Nähe aufhalten.


  „Nimm’s mir nicht übel, Einar, aber das werde ich dir nicht erzählen“, erklärte Laney ernst. „Ich will nicht, dass es jemand weiß. Zumindest … noch nicht. Es würde mich und die Person verletzlich machen, und das will ich nicht.“


  Einar betrachtete Laney abschätzend und vielleicht auch ein wenig verletzt.


  „Es gibt also doch jemanden, den du Darrek, Greg und mir vorziehst.“


  Böse funkelte Laney ihn an.


  „Es gibt niemanden, den ich Darrek vorziehe“, zischte sie. „Ich habe nur keine andere Wahl, also habe ich mich für das geringste Übel entschieden. Aber wenn es deinen Stolz wieder herstellt: Du gehörtest tatsächlich in die engere Auswahl.“


  Einar lächelte leicht.


  „Na fein“, sagte er. „Wenn du es mir nicht sagen willst, ist das in Ordnung. Aber so kann ich Johanna und den Anderen zumindest versichern, dass du ihre Vision ernst genommen hast und wir zumindest nicht alle sterben werden. Ich denke, ich werde dann mal wieder bei den Vorbereitungen helfen.“


  Laney nickte.


  „Ja“, sagte sie. „Das ist eine gute Idee. Ich denke, das werde ich auch. Es ist noch viel zu tun.“


  Als Einar zwischen den Zelten verschwunden war, sah Laney automatisch wieder zum Mond hinauf.


  Oh, Darrek, schickte sie eine Nachricht in den Himmel hinauf. Wo auch immer du bist, ich hoffe, dass es dir gut geht.


  Kapitel 31


  Vollmond


  Vollmond. Was hatte der Vollmond nur an sich, dass er sowohl bei Menschen als auch bei Vampiren so große Faszination auslöste? Die Menschen dachten sich Fabelwesen wie Werwölfe aus, während die Wilden an Vollmond auch das letzte bisschen ihres Verstandes verloren und kampflustiger wurden als jemals zuvor.


  Bei Darrek löste der Vollmond vor allem Angst aus. Angst um Laney und Angst um Johanna und die Outlaws, die für ihn seit jeher seine echte Familie dargestellt hatten. Selbst um Jason machte er sich ein wenig Sorgen. Der Groll, den er so lange gegen seinen Jugendfreund gehegt hatte, kam ihm inzwischen unsinnig vor. Wenn alles gut ging, dann würde Jason in Zukunft sein Schwiegervater sein, also sollte er wohl anfangen, sich gut mit ihm zu stellen. Falls er diesen Kampf überstehen sollte, gedachte er sofort damit anzufangen.


  Darrek atmete einmal tief ein und wieder aus, während er zum bestimmt hundertsten Mal in dieser Stunde versuchte, seine Hände aus den Ketten zu lösen, in die man ihn gelegt hatte.


  „Was du hier tust, ist vollkommen zwecklos“, erklärte Liliana, die hoch erhobenen Hauptes die Reihen der Wilden ablief, die ebenfalls in Ketten lagen. „Die Ketten sind so stark, dass nicht einmal Goliath sie zerstören könnte. Da wirst du wohl erst recht keinen Erfolg haben.“


  Die Kreaturen ruhig zu halten war fast unmöglich, aber Akima wollte die Wilden keinesfalls zu früh berühren. Ihre Gabe wirkte nur drei Stunden, und wenn sie aufhörte zu wirken war nicht absehbar, was die Wilden tun würden. Vermutlich würden sie sich direkt gegen die Ältesten wenden, die sie in den letzten Monaten gefangen gehalten hatten. Das durfte auf gar keinen Fall passieren.


  „Wo sind Marlene und Akima?“, fragte Darrek mit unterdrücktem Zorn. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie das wirklich durchziehen wollen. Das wird einem Massenmord gleichkommen.“


  „Tja. Jedem das, was er verdient“, entgegnete Liliana und zuckte mit den Schultern. „Um die Kaltblüter ist es doch nun wirklich nicht schade.“


  „Und was ist mit Laneys Familie und den Outlaws? Die werden genauso sterben.“


  „Jedem das, was er verdient“, wiederholte Liliana und lächelte breit. „Laney leiden zu sehen wird mir das größte Vergnügen sein.“


  Darrek ballte die Fäuste und musste sich zusammenreißen, um nicht loszubrüllen. Liliana hatte ihm bereits vor Tagen unter die Nase gerieben, dass sie Laney in der Nähe des Herrenhauses aus dem Helikopter gestoßen hatte. Er ging zwar davon aus, dass Anisia sie gerettet hatte, aber trotzdem mochte er sich die Qualen gar nicht vorstellen, die sie wegen Liliana durchleiden musste. So etwas würde er nicht wieder zulassen. Auf gar keinen Fall.


  Gerade, als Darrek vorhatte, Liliana noch ein paar Beleidigungen an den Kopf zu werfen, ging die große Tür des Palastes auf und Akima, Marlene und Raika traten auf die Treppe hinaus. Sie sahen alle drei wunderschön aus und waren wie gewohnt von einer Aura der Macht umgeben, die ihnen in die Wiege gelegt worden war. Darrek hatte Marlene seit ihrer Erweckung noch nicht gesehen und ihm fiel sofort auf, dass sie bedrückt wirkte. Dieser Krieg war für sie kein Vergnügen, sondern eher ein notwendiges Übel, das es zu überstehen galt. Sie empfand keine Freude dabei, würde aber auch nichts tun, um das Abschlachten zu verhindern.


  „Ah, Darius, mein lieber Sohn“, sagte Akima und kam mit ausgebreiteten Armen die Treppe herunter.


  Einen Moment fürchtete Darrek, dass sie ihn umarmen würde, aber sie beherrschte sich, stoppte kurz vorher und sah ihn abschätzend von oben bis unten an.


  „Es tut mir wirklich leid, dass wir dir diese Ketten anlegen mussten, mein Lieber. Aber du hast uns keine andere Wahl gelassen.“


  „Diese Ketten sind mir lieber als die Alternative“, zischte Darrek und funkelte seine Mutter böse an. „Ich kann nicht fassen, dass du das wirklich durchziehen willst.“


  „Wir haben gar keine andere Wahl, Darius. Das musst du doch verstehen. Die Diener haben uns soweit provoziert, dass wir uns wehren müssen, um unsere Machtposition zu erhalten. Kämpfen wir nicht, dann können wir genauso gut gleich unsere Krone zu Boden legen und uns in den Untergrund zurückziehen. Die Gemeinschaft der Warmblüter ist auch jetzt schon nicht mehr sonderlich von unseren Fähigkeiten überzeugt.“


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht ist es einfach Zeit für einen Machtwechsel“, schlug er vor. „Denn du musst zugeben … Ihr drei seid auch nicht mehr die Jüngsten.“


  Die Ohrfeige, die er von Akima erhielt, kam nicht unerwartet. Trotzdem hatte er sich diesen Kommentar nicht verkneifen können. Er hatte so lange unter der Herrschaft seiner Mutter gelitten, da sollte sie ruhig einmal sehen, was sie davon hatte.


  „Nur wegen der paar Falten muss man doch nicht gleich gewalttätig werden“, sagte Darrek lächelnd und genoss es, die Wut in den Augen seiner Mutter zu sehen.


  Akima ballte die Fäuste, um noch einmal zuzuschlagen, aber Theodor legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Überrascht sah Darrek ihn an, weil er die Ankunft des älteren Mannes nicht einmal bemerkt hatte. Seine Anwesenheit bei dieser Schlacht war jedoch nicht weiter verwunderlich. Er war zwar Violettes Vater und stand als solcher Jasons Familie verwandtschaftlich näher als den Ältesten, aber er war auch seit Jahren Akimas Geliebter. Hinzu kam, dass er sich grundsätzlich auf die Seite des vermeintlich Stärkeren stellte, und die Ältesten waren den Kaltblütern im Moment weit überlegen.


  „Das ist unnötig, Akima“, sagte Theodor. „Wir brauchen ihn noch. Es ist fast soweit und daher würde ich vorschlagen, dass du damit anfangen solltest, die Wilden zu berühren. Die Truppen werden langsam unruhig. Sie wollen endlich kämpfen.“


  „Du hast Recht“, pflichtete Akima ihm bei. „Und ich werde direkt bei einem ganz besonderen Wilden anfangen, den ich selbst in die Welt gesetzt habe.“


  Sie lächelte, als sie Darreks Gesicht in die Hände nahm. Dieser zuckte automatisch vor ihrer Berührung zurück und versuchte, vor ihr zurückzuweichen. Doch es erschienen sofort zwei Mitglieder der Force hinter ihm und hielten ihn fest.


  „Ganz ruhig, Darrek“, befahl Tristan. „Es wird bald vorbei sein. Das verspreche ich dir.“


  Darrek glaubte ihm kein Wort. Die nächsten Stunden würden die längsten seines Lebens werden. Daran bestand für Darrek überhaupt kein Zweifel. Er konnte nur hoffen, dass Laney ihr Versprechen gehalten und sich nicht verbunden hatte. Denn sonst konnte er leider für nichts mehr garantieren.


  Kapitel 32


  Letzte Vorbereitungen


  Es war ungewohnt, sich auf keine der Gaben verlassen zu können. Viele Fähigkeiten funktionierten zwar noch, aber vor allem bei Gadhas Gabe wollte lieber niemand darauf vertrauen, dass sie noch der Wahrheit entsprach. Insofern war es sicherer gewesen, andere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.


  Sie hatten Wachen aufgestellt, die rund um die Uhr mit Handys patrouillierten, und sie waren wieder dazu übergegangen, Fallen aufzustellen. Alles war soweit vorbereitet, trotzdem stieg die Nervosität aller Beteiligten von Minute zu Minute.


  „Ich hasse diese Warterei“, nörgelte Gadha und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. „Und ich hasse es, meiner Gabe nicht trauen zu können. Eigentlich verstehe ich gar nicht, warum wir unter diesen Umständen überhaupt kämpfen.“


  Alexander schlang Gadha einen Arm um die Hüfte und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Du hattest die Wahl“, sagte er beschwichtigend. „Du hättest auch verschwinden können.“


  „Und dich allein zurücklassen?“, fragte sie und schüttelte den Kopf. „Nur über meine Leiche.“


  Kathleen lächelte leicht, als sie sah, wie Alexander seine Frau zärtlich umarmte. Die Beiden hatten sich vor ein paar Tagen wieder verbunden und schienen mehr als zufrieden damit zu sein. Vorsichtig warf Kathleen Jason einen Blick zu und fragte sich zum wiederholten Male, warum sie nicht darauf bestanden hatte, dass sie sich vor der Schlacht aussprachen. Sie hätten jetzt auch wieder verbunden sein können, um sich gegenseitig mehr Schutz zu bieten.


  Doch die Zeit war so knapp gewesen, und Jason war hauptsächlich um Laneys Sicherheit besorgt. Er war ihr gegenüber zwar immer noch liebevoll und freundlich, aber es war eindeutig, dass seine Tochter für ihn oberste Priorität hatte. Kathleen verstand das, oder versuchte zumindest es zu verstehen. Trotzdem wünschte sie sich, er würde auch ihr gut zureden, bevor die eigentliche Schlacht begann.


  Als hätte er ihre Gedanken gehört, blickte er in diesem Moment von seinem Gespräch mit Laney auf und sah sie an. Er wirkte … schuldbewusst.


  „Kath“, sagte er leise und winkte sie zu sich. „Wäre es möglich, dass wir kurz unter vier Augen sprechen?“


  Kathleen nickte sofort und ihr Mund wurde trocken. Hoffnung wallte in ihr auf. Sie entfernte sich mit Jason gemeinsam von der Gruppe, und Laney folgte ihnen mit den Blicken.


  Jason war nervös und knetete unruhig seine Hände. So viel hatte sich in so kurzer Zeit verändert und er hatte große Angst, dass Kathleen die neuen Entwicklungen nicht gut aufnehmen würde. Aber immerhin hatte sie schon eingewilligt, überhaupt mit ihm zu reden. Das war schon mal ein Anfang, darauf konnte er aufbauen.


  Als sie weit genug fort waren, blieb Jason stehen und konnte einfach nicht anders. Er schloss Kathleen in die Arme und drückte sie so eng an sich, wie nur möglich. Kathleen erstarrte im ersten Moment, schloss dann aber die Augen und schmiegte sich an ihn.


  „Es tut mir so leid, dass wir so viel gestritten haben“, sagte Jason. „Hier geht alles drunter und drüber, und wir sollten uns wirklich auf die bevorstehende Schlacht konzentrieren, aber ich musste einfach noch einmal allein mit dir reden. Es tut mir alles so schrecklich leid, was passiert ist. Ich habe so viele Fehler gemacht, und ich habe dich viel zu wenig zu schätzen gewusst, aber ich verspreche dir, dass ich das ändern kann.“


  „Oh, Jason“, schluchzte Kathleen. „Mir tut es auch leid, aber es sind so viele böse Worte gefallen, die wir nicht einfach wieder ungeschehen machen können. Ich … Ich habe nur einfach Angst, dass du mich nicht um meiner selbst willen bei dir haben willst, und ich glaube nicht, dass es etwas gibt, was du sagen könntest, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.“


  Jason nickte und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Kathleen roch so wunderbar nach Wald und Erde und … einfach nach Kathleen. Er durfte sie nicht verloren haben. Das war einfach nicht möglich. Er musste sich ein Herz fassen und alles auf eine Karte setzen.


  „Kathleen“, sagte Jason. „Ich weiß, dass ich mich falsch verhalten habe. Ich war egoistisch und selbstgerecht, und habe mich viel zu viel selbst bemitleidet, statt mir darüber Gedanken zu machen, wie es dir eigentlich ergeht.“


  Er trat einen Schritt zurück und atmete tief durch. Sein Herz klopfte wie verrückt und seine Hände waren schweißnass, aber er würde jetzt keinen Rückzieher machen. Beherzt griff er in seine Hosentasche und ließ sich dann auf die Knie sinken. Kathleen schlug betroffen die Hände vor den Mund.


  „Kathleen Brown“, begann Jason. „Ich weiß, dass ich dir in der Vergangenheit viel zu selten gezeigt habe, wie viel du mir bedeutest, aber ich liebe dich über alle Maßen und möchte diese Liebe vor aller Welt besiegeln. Ich will dich heiraten, und ich werde nicht ruhen, bis ich all meine alten Freunde dazu überredet habe zu kommen. Sie alle sollen dabei sein, wenn ich der Frau meines Lebens meine Liebe und Treue verspreche. Kathleen? Möchtest du meine Frau werden?“


  Jason sah, wie Kathleen die Tränen in die Augen traten, und sie ergriffen den Kopf schüttelte.


  „Ich weiß nicht, Jason“, gab sie zu. „Es ist so viel passiert. Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich noch einmal an dich binden möchte.“


  „Ich rede nicht von der Verbindung“, erklärte Jason ernst. „Die Verbindung hat uns so viel Ärger bereitet, dass ich genauso gut darauf verzichten könnte. Nein, Kath. Ich will dich heiraten. In einer katholischen Kirche, vor so vielen Zeugen wir nur irgendwie möglich.“


  Kathleens Mundwinkel zuckten.


  „Tatsächlich? In einer katholischen Kirche? Mit einem Haufen Vampire als Hochzeitsgesellschaft? Na, da wird der Priester sich aber bedanken.“


  Jason winkte ab.


  „Das muss der Priester doch niemals erfahren. Wir laden nur Leute ein, die sich unter Kontrolle haben, und feiern vorsichtshalber ganz woanders. Die Hauptsache ist, dass du die Hochzeit bekommst, von der du als menschliches Kind immer geträumt hast. Ich möchte dir die Welt zu Füßen legen, Kath. Und ich will, dass endlich alle erfahren, wie sehr ich dich liebe.“


  Kathleen nickte langsam und bedächtig. Dann reichte sie ihm eine Hand und zog ihn wieder auf die Beine. Sie hatte nicht ja gesagt. Das war ein schlechtes Zeichen, und Enttäuschung machte sich in ihm breit.


  „Darf ich den Ring einmal sehen?“, fragte Kathleen und Jason nickte gleichgültig.


  Wenn der Ring das Einzige war, was sie interessierte, dann hatte er sie bereits verloren. Die Trauer, die ihn erfasste, war kaum zu ertragen.


  „Der Ring ist wunderschön“, stellte Kathleen fest, während sie den hellblauen Saphir betrachtete, der an einem schlichten Goldring steckte. Er passte perfekt zu dem Goldring, den sie vor vielen Jahren von ihrem menschlichen Verlobten Sam erhalten hatte.


  „Er passt zu deinen Augen“, erklärte Jason und Kathleen musste lachen.


  Der grüne Ring hatte auch einmal zu ihren Augen gepasst, und Jason hatte ganz bewusst einen Ring in demselben Stil ausgewählt. Auf einmal fühlte Jason Neid auf den Mann, dem Kathleen vor vielen Jahren das Ja-Wort gegeben hatte. Sicherlich war sie bei ihm nicht so zögerlich gewesen, sondern hatte sich sofort in seine Arme geworfen. Wahrscheinlich hatte dieser Mann sich aber auch nicht soviel zu Schulden kommen lassen wie er.


  „Ich danke dir, Jason“, sagte Kathleen schließlich und reichte Jason den Ring zurück. „Danke, dass du an meiner Seite bist und dass du mir das Gefühl gibst, weiterhin ein zu Hause zu haben. Aber über deine Frage möchte ich gerne erst nachdenken. Die Schlacht steht kurz bevor und habe den Verlust meiner Gabe immer noch nicht ganz verkraftet. Ich … Ich brauche einfach ein wenig Zeit.“


  Jason rang sich ein Lächeln ab. Es war bei weitem nicht so gelaufen, wie er es sich erhofft hatte, aber immerhin hatte sie nicht Nein gesagt.


  „Ich werde dir alle Zeit der Welt geben“, versprach er. „Mir war nur wichtig, es dir vor der Schlacht zu sagen, falls …“


  „Denk nicht einmal daran, Jason“, zischte Kathleen. „Wir werden diese Nacht überstehen. Du, ich, Laney und alle anderen, die wir lieben. Wir sind gut vorbereitet, und alles wird gut gehen, in Ordnung?“


  Jason nickte. Er hoffte von ganzem Herzen, dass sie Recht hatte.


  Genau in diesem Moment ertönte das Signal, und Jason bekam eine Gänsehaut.


  „Es geht los“, sagte er und Kathleen drückte beruhigend seine Hand.


  „Es wird alles gut gehen“, wiederholte sie, bevor sie sich auf den Weg zurück zu den Anderen machten.


  Laney war froh, als ihre Eltern wieder bei ihr auftauchten, und stellte sich sofort zu ihnen. Als Jason ihr einen Arm um die Schulter legte und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte, fühlte sie sich gleich viel besser. Es ging los. Es ging tatsächlich los.


  Die Wachen aufzustellen wäre eigentlich unnötig gewesen. Alexander hatte wohl befürchtet, dass die Ältesten sich anschleichen würden, aber das taten sie nicht. Sie versuchten in keinster Weise, sich zu verstecken, was der größte Beweis für ihre Arroganz war.


  Was aber das Auffälligste war, war der Gestank. Damit hätten sie rechnen müssen. Es war Vollmond und ihnen war klar gewesen, dass die Ältesten begabte Wilde sammelten. Der unangenehme, ledrige Geruch der Monster wehte ihnen entgegen, und die Schreie der Wesen hallten durch den gesamten Wald. Als Laney erzitterte, drückte Jason sie noch näher an sich. An ihrer anderen Seite stand Kathleen, die beruhigend ihre Hand drückte. Sie war froh, dass die Beiden bei ihr waren. Was immer kommen würde, sie würden das gemeinsam durchstehen.


  Die Kaltblüter und die Outlaws waren unruhig. Sie alle hatten sich gut auf diese Schlacht vorbereitet, und ihre Chancen standen nicht schlecht. Dennoch war abzusehen, dass es Opfer geben würde. Viele Opfer. Und keiner konnte sagen, wer von ihnen diese Nacht unversehrt überstehen würde.


  „Wie viele Wilde sind es?“, fragte Alexander, ruhiger, als man in einer solchen Situation erwarten durfte.


  „Mindestens zwanzig“, sagte Harold und senkte sein Fernglas wieder. „Sie kommen genau auf uns zu.“


  „Glaubst du, dass sie uns sofort angreifen werden?“, fragte Gadha beunruhigt in Williams Richtung.


  Dieser schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube, dass sie unter Akimas Befehl stehen“, antwortete er. „Und Akima wird sie nicht einfach kopflos angreifen lassen.“


  Laney nickte und blickte sich dann nach dem Rest der Truppe um. Der Kampfplatz, den sie ausgewählt hatten, lag ein ganzes Stück weit vom alten Herrenhaus entfernt. Ein Großteil der Kaltblüter stand immer noch im Wald, und auch einige der Outlaws konnten von der großen Lichtung nichts sehen. Wenn es nach Jason gegangen wäre, dann hätte man sie irgendwo dort hinten positioniert, aber Laney hatte darauf bestanden, vorne bei ihrer Familie zu sein. Außer Jason und Kathleen waren auch Viktor und Doreen sowie Greg und Leonie an ihrer Seite. Es freute Laney zu sehen, wie eng die beiden beieinander standen und sie fühlte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Auch wenn Jason weniger davon begeistert gewesen war, sie hatte das Richtige getan.


  Abgesehen von ihrer Familie befand sich auch die obere Riege der Kaltblüter ganz vorne: Alexander, Gadha, Harold und Thabea.


  „Du kannst immer noch nach hinten zu Swana und Einar gehen“, flüsterte Jason, als Laney ein weiteres Mal erzitterte.


  Sofort warf diese ihrem Vater einen bösen Blick zu und schüttelte den Kopf. Swana war in den letzten Wochen zu einer tollen Freundin geworden, und Laney bewunderte ihren Mut, sich an dieser Schlacht zu beteiligen. Delilah hatte sich angeboten mit Mady, Antonio und Anisia im Lager zu bleiben, um dort auf die Verletzten zu warten, doch Swana selber konnte niemand von der Idee abbringen, zu kämpfen.


  „Wenn du hier vorne bist, bleibe ich auch hier vorne“, sagte Laney überzeugt. „Alles andere wäre ohnehin Blödsinn.“


  Jason wollte etwas erwidern, schloss aber dann wieder den Mund, als wäre ihm klargeworden, dass sie Recht hatte. Stattdessen blickte er wieder nach vorne. Ein weiterer Schrei der Kaltblüter ertönte, und dann waren sie nah genug, um sie auch mit bloßem Auge erkennen zu können. Sie flogen in einer strikten Formation, deren Einhaltung Laney ihnen niemals zugetraut hätte. Ohne den Befehl von Akima wäre eine solche Ordnung sicherlich nicht möglich gewesen.


  Am Horizont wirkten sie wie übergroße Fledermäuse, und ihre leuchtend roten Augen jagten Laney kalte Schauer über den Rücken. Diese Monster hatten bisher nur Trauer und Unglück über sie gebracht. Vor allem musste Laney automatisch an Island denken. Fast erwartete sie, dass einer der Wilden ihr gleich die Bewegungsfreiheit rauben würde. Auch unter den Outlaws machte sich Unruhe breit. Swana und die anderen mussten außer sich vor Angst sein, aber niemand schrie und niemand rannte davon. Sie hielten tapfer die Stellung, und Laney schickte ihnen über ihre Gabe ein paar beruhigende Worte.


  Das ist nicht euer Dämon, sagte sie zu Swana und Einar. Das sind nur ein paar dreckige Monster, die euch nicht einmal annähernd das Wasser reichen können.


  Die Geschwister sahen zu ihr hinüber und nickten ihr zu. Natürlich wussten sie das alles, aber es war trotzdem gut, es noch einmal zu hören. Nicht alle Wilden hatten so mächtige Gaben wie der aus Island. Daran mussten sie sich jedes Mal wieder selbst erinnern.


  „Macht euch bereit“, befahl Alexander. „Ich glaube zwar auch nicht, dass sie uns direkt angreifen werden, aber man kann nie wissen.“


  Laney nickte und machte sich von ihren Eltern los. Sie brauchte jetzt Bewegungsfreiheit. Unruhig beobachtete sie, wie die Wilden näher kamen. Ihre Augen waren zwar genauso unheimlich wie immer, aber man sah ihnen an, dass sie nicht aus freien Stücken agierten. Ihre Wildheit war in bestimmte Bahnen gelenkt, und sie wirkten starr wie Marionetten. Als die Monster nur noch einhundert Meter vor ihnen zu Boden sanken, hielt Laney die Luft an.


  Doch sie griffen nicht an. Noch nicht. Stattdessen stellten sie sich alle brav nebeneinander auf und warteten. Der Geruch nach altem Leder war so intensiv und unangenehm, dass Laney sich am liebsten die Nase zugehalten hätte.


  „Wenn wir sie jetzt angreifen, können wir sie vielleicht besiegen, bevor der Rest der Truppen hier ist“, schlug Harold vor.


  Doch William schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht, dass das so einfach sein wird“, sagte er.


  „Ach ja?“, fragte Alexander und hob eine Augenbraue. „Warum denn nicht?“


  William zuckte mit den Schultern.


  „Akima würde ihre Geheimwaffe niemals ungeschützt lassen“, erklärte er. „Aber ihr könnt es ja versuchen.“


  Alexander nickte Harold zu und dieser grinste zufrieden.


  „Alle anderen bleiben zurück!“, rief Alexander so laut, dass alle es hören konnten. „Wartet auf mein Kommando.“


  Harold ließ seine Knochen knacken und trat vor. Dann zog er ein präpariertes Messer aus seinem Gürtel, stieß einen Kampfschrei aus und rannte auf die Wilden zu. Er kam jedoch nicht weit. Fünfzig Meter vor den grausigen Kreaturen stoppte ihn eine unsichtbare Barriere und warf ihn zurück, als wäre er gegen eine massive Wand gerannt.


  „Annick“, flüsterte Laney und sah zu William.


  Dieser nickte.


  „Ja. Das denke ich auch.“


  „Verdammt.“


  Fragend blickte Alexander in ihre Richtung.


  „Annick?“


  Laney nickte.


  „Eine alte Bekannte“, erklärte sie. „Ihre Gabe besteht darin, eine unsichtbare Wand zu erschaffen, die niemand durchdringen kann. Will hat sich also nicht geirrt. Sie lassen ihre Geheimwaffe nicht schutzlos.“


  Alexander atmete langsam ein und aus.


  „Ja, das war zu erwarten“, gab er zu. „Aber das ändert nichts. Wir machen weiter wie geplant.“


  Laney wandte den Blick wieder nach vorne und bekam eine Gänsehaut, als sie die Fußtruppen erblickte. Sie bewegten sich schnell und es war eindeutig, dass sie sich auf den Kampf freuten. Es waren drei Gruppen. Links waren die Force-Mitglieder, die von Tristan angeführt wurden. Rechts befanden sich alle Kaltblüter, die den Ältesten noch nicht davongelaufen waren, und in der Mitte vorneweg waren Akima, Marlene und einige ihrer Familienmitglieder. Zu Laneys Überraschung ritten sie auf Pferden.


  „Will, warum …?“, begann sie.


  „Ich vermute, dass sie keine Lust hatten, den ganzen Weg zu laufen“, sagte dieser. „Du musst bedenken, wie alt die Drei schon sind. Sie misstrauen nach wie vor der Technik und versuchen, diese so weit wie möglich zu umgehen. Das kann ich ihnen noch nicht einmal verübeln. Ich mag Autos und Flugzeuge auch nicht besonders.“


  Erstaunt zog Laney eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts weiter dazu. Sie hatte sich so sehr an William gewöhnt, dass es ihr schwerfiel nicht zu vergessen, dass er aus einem völlig anderen Jahrhundert stammte.


  „Ein Stück weit ist es sicher auch Gewohnheit“, fügte Doreen hinzu. „In meiner Jugend war an so etwas wie Autos noch gar nicht zu denken und alle Kämpfe wurden zu Pferd ausgeführt. Ich vermute, dass sie sich einfach nicht umstellen wollen.“


  Laney nickte. Sie selber trug genau wie alle anderen einen Schutzanzug, der sie vor eventuellen Schüssen schützen würde. Die Force-Mitglieder hingegen hatten Schutzwesten an, die Kaltblüter auf Seiten der Ältesten trugen ihre gewöhnliche Dienerkleidung, und Marlene, Akima und Noemis Vertreterin Raika waren so prunkvoll gekleidet, als hätten sie vor, eine Oper zu besuchen, und keinen Kriegsschauplatz.


  Es dauerte nicht lange, bis Laney auch Liliana in der Menge erkannte. Sie lief in der Gruppe der Ältesten mit, trug aber ähnliche Schutzkleidung wie die Force-Mitglieder. Die meisten Anderen aus der Familie der Ältesten kannte Laney nicht oder konnte ihnen zumindest keine Namen zuordnen.


  „Verhaltet euch ruhig!”, rief Alexander. „Wir werden erst einmal abwarten, was sie zu sagen haben.“


  Laney schluckte. Die Ältesten waren nicht hier, um zu reden. Das war eindeutig. Dennoch war es so üblich, ein paar letzte Worte zu sprechen, um klarzustellen, worum es bei der Schlacht eigentlich gehen sollte, und um der Gegnerpartei die Gelegenheit zum Aufgeben zu verschaffen.


  Als die Ältesten sich zusammen mit Liliana und Tristan zur Mitte des Platzes bewegten, gab Alexander Jason und Kathleen ein Zeichen. Jason sah Laney an, als würde er sie lieber zurücklassen, aber Laney unterband seine Gedanken sofort.


  „Ich muss bei dem Gespräch dabei sein“, stellte sie klar. „Immerhin geht es bei dieser Schlacht zu einem Teil auch um mich.“


  Jason schluckte und nickte dann.


  „Ihr wird nichts geschehen“, versprach William. „Eine Schlacht findet immer nach gewissen Regeln statt, und an diese Regeln werden die Ältesten sich halten.“


  „Das hast du in Bezug auf die Bomben auch gesagt“, knurrte Jason, protestierte aber nicht weiter, als Laney sich der Gruppe anschloss.


  Als Vertretung der Outlaws begleitete Johanna die Gruppe. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie kämpfen würde, aber sie besaß großen Respekt in ihrem Dorf und jeder hörte auf ihre Meinung.


  Es war nicht schwer zu entscheiden, an welcher Stelle das Gespräch stattfinden sollte. Die Mauer von Annick gab einen perfekten Rahmen dafür vor, denn offenbar konnten weder die Ältesten noch ihre Gegner diese Mauer durchbrechen. Der eigentliche Kampf konnte also erst losgehen, sobald Annick diese Mauer verschwinden ließ.


  In der Mitte angekommen betrachteten die beiden Parteien sich eine Weile lang abschätzend, wobei die Blicke der Ältesten hauptsächlich auf Jason und Laney lagen. Die Kaltblüter waren ihrer Ansicht nach keine würdigen Gegner und wurden von ihnen nicht für voll genommen.


  „Es ist also tatsächlich wahr“, sagte Marlene schließlich.


  Die Enttäuschung war ihr am Gesicht abzulesen.


  „Du hast dich mit jemand anderem verbunden.“


  Laney nickte, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen.


  „Oh, oh, was Darrek wohl dazu sagen würde?“, fragte Liliana mit einem fiesen Grinsen.


  Laney musste sich auf die Zunge beißen, um ihr keine bissige Bemerkung an den Kopf zu werfen.


  „Wer ist denn der Glückliche?“, fragte Marlene, ohne Lilianas Kommentar zu beachten.


  „Es tut mir leid, Lady Marlene“, sagte Laney ernst. „Aber ich denke nicht, dass das in dieser Situation von Belang ist.“


  Marlene hob überrascht eine Augenbraue und nickte dann.


  „Nein“, gab sie zu. „Das ist es wohl nicht. Und wie es aussieht, hast du auch kein Interesse an Konversation.“


  Laney machte eine ausladende Handbewegung.


  „Ich fürchte, dass dies einfach nicht der richtige Moment für Konversation ist“, sagte sie.


  Als Marlene den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, schnitt Akima ihr brüsk das Wort ab.


  „Wie klug dieses Kind doch ist“, sagte sie. „Zum Reden ist es schon lange zu spät. Wir sind hier, weil wir euch eine letzte Möglichkeit geben wollen, euch zu ergeben.“


  „Pah“, sagte Gadha. „Damit wir wieder als eure Diener leben können? Das würde euch wohl so passen.“


  Beruhigend legte Alexander seiner Frau eine Hand auf den Arm.


  „Wie sieht euer Vorschlag aus, Älteste?“, fragte er.


  „Nun, wir müssen bei der Wahrheit bleiben“, gab Akima zu. „Wenn ihr euch ergebt, dann werden alle Warmblüter verschont. Sie können auf ihre Insel zurückkehren, sofern sie versprechen, dort zu bleiben.“


  „Und meine Leute?“, fragte Alexander so ruhig wie möglich.


  „Eure Freiheit gefährdet die Welt, weil ihr euch jederzeit verwandeln könntet“, erklärte Akima, als wäre das eigentlich klar. „Wir haben euch mehrmals die Gelegenheit gegeben, euch wieder unter unser Kommando zu begeben. Ihr habt euch geweigert, was für uns bedeutet, dass ihr uneinsichtig seid und keine geeigneten Diener mehr abgeben würdet. Insofern gibt es nur eins, was wir euch anzubieten haben: einen schnellen und schmerzlosen Tod.“


  „Und eins ist sicher“, fügte Liliana zu. „Sterben werdet ihr ohnehin.“


  Gadha warf Liliana einen bösen Blick zu und bleckte die spitzen Zähne.


  „Das werden wir ja noch sehen“, fauchte sie.


  Marlene sah zu Jason hinüber und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Ich muss sagen, dass ich enttäuscht von dir bin, Jason. Ich habe ja nie verstanden, was Kara in dir gesehen hat. Aber ich dachte, dass du zumindest klug genug bist, um deine Familie und vor allem meine Enkelin zu beschützen. Stattdessen hast du sie in die unmöglichste aller Situationen gebracht. Bist du wirklich sicher, dass du das durchziehen willst?“


  Jason versteifte sich unter ihrem Blick. Er hatte schon immer Probleme gehabt, sich gegenüber Karas Mutter zu behaupten. Denn obwohl sie nicht die grausamste unter den Ältesten war, so war sie doch diejenige mit dem größten Einfluss. Alles an ihr war Respekt einflössend, und er hatte noch nie gewusst, wie er mit ihr umgehen sollte.


  „Du weißt, dass ich keine Wahl habe, Marlene“, entgegnete Jason und warf Kathleen dabei einen kurzen Blick zu.


  „Oh ja, die Verbindung“, sagte Marlene. „Aber ich habe mit Akima zusammen beschlossen, dass wir in Kathleens Falle eine Ausnahme machen würden, wenn ihr bereit seid, euch zu ergeben.“


  Ungläubig starrte Liliana ihre Großmutter an.


  „Ihr habt was?“, fragte sie. „Aber … Vor allem sie hat doch den Tod am meisten verdient. Was zum …?“


  „Wir haben unsere Gründe“, sagte Akima und hob die Hand, um Liliana Einhalt zu gebieten.


  Beleidigt verschränkte diese die Arme vor der Brust und starrte böse in Kathleens Richtung. Laney musste fast Lachen bei dem Anblick.


  Wie es aussieht, bezieht Tante Akima dich doch nicht in all ihre Pläne mit ein, was?, formte sie in Lilianas Kopf. Nimm’s nicht so schwer, Lil. Wenn du mal groß bist, dann darfst du bestimmt auch mitspielen.


  Wütend sah Liliana nun zu Laney, aber diese blickte ganz bewusst zu Akima und Marlene hinüber und wartete auf deren nächste Aktion.


  „Also Jason“, sagte Akima. „Wie lautet deine Entscheidung? Wir haben schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.“


  Jason blickte kurz zu Kathleen und zögerte mit seiner Antwort. Sofort bekam Laney ein schlechtes Gefühl in der Magengegend.


  Ich kann nur für dich hoffen, dass das bloß eine Verzögerungstaktik ist, formte Laney in seinem Kopf. Denn wenn du ernsthaft über dieses Angebot nachdenken solltest, dann drehe ich dir höchstpersönlich den Hals um.


  Jason zog eine Grimasse und sah dann wieder zurück zu den Ältesten.


  „Ich kann nicht“, sagte er deutlich. „Meine Familie hat die Entscheidung hier zu sein aus freien Stücken getroffen. Sie wissen, worauf sie sich einlassen.“


  „Nun. Deine Eltern vielleicht schon“, gab Akima zu. „Aber was ist mit deiner Schwester Violette und deinem kleinen Bruder? Glaub bloß nicht, dass wir sie am Leben lassen, wenn dieser Kampf erst einmal vorbei ist.“


  Jason stieß ein freudloses Lachen aus.


  „Wenn ihr Violette oder Simon ein Haar krümmt, dann schneidet ihr euch nur ins eigene Fleisch“, erklärte er ungerührt. „Violette steht unter Theodors Schutz und Simon steht unter ihrem. Abgesehen davon sind beide gegen die Dieneraufstände. Diese Drohung wird also nichts bringen. Wir werden kämpfen.“


  „Und was ist mit den Dienern?“, fragte Akima abschätzend an Alexander gerichtet. „Wie entscheidet ihr euch?“


  „Wir werden kämpfen“, erklärte Alexander ernst. „Und ich verspreche euch, dass im Falle einer Niederlage niemand mehr von uns übrig sein wird, den ihr eines langsamen Todes sterben lassen könnt. Wir werden kämpfen bis zum Letzten. Und wir werden euch nicht schonen.“


  Akimas Mundwinkel zuckten aufgrund der Drohung, die diese Aussage beinhaltete. Es wunderte sie offensichtlich nicht, dass Alexander sich so entschied. Sie hatte nichts anderes erwartet.


  Laney sah, wie Marlenes Blick die Reihe ihrer Gegner entlang glitt und schließlich bei Johanna hängenblieb.


  „Johanna?“, fragte sie überrascht. „Bist du das wirklich?“


  Johanna straffte die Schultern und nickte dann.


  „In der Tat“, sagte sie. „Leider habe ich mich seit unserem letzten Zusammentreffen erheblich mehr verändert als ihr. Die Gründe dafür sind euch sicherlich bekannt.“


  Laneys Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie hätte nicht gedacht, dass die beiden Frauen sich kannten. Andererseits hatte Darrek erwähnt, dass Marlene zusammen mit Darreks Schwester Larissa mehrmals nach Island gekommen war, um Darrek zur Heimkehr zu bewegen. Bei diesen Besuchen mussten die beiden Frauen sich kennengelernt haben.


  „Es ist schade, dass wir uns unter so ungünstigen Bedingungen wiedertreffen“, bemerkte Marlene. „Ich bin enttäuscht, dass du dich auf ihre Seite stellst. Ist dieser Kampf es wirklich wert, dass du deine Dorfmitglieder verlierst?“


  „Bei uns geht es um sehr viel mehr als nur darum, den Kaltblütern zu helfen“, erklärte Johanna ernst. „Es ist die Rache für jahrhundertelange Unterdrückung und Ungerechtigkeit. Möglicherweise hat meine Familie sogar mehr Gründe hier zu sein, als alle anderen zusammen. Denn immerhin … blieb den Dienern in ihrer Versklavung noch die Unsterblichkeit.“


  „Darum geht es also bei diesem Kampf für euch?“, fragte Marlene und warf Akima einen Blick zu. „Ich muss sagen, dass ich immer schon befürchtet habe, dass sich unsere Ignoranz eurem Volk gegenüber irgendwann einmal rächen würde. Doch dieses Problem lässt sich leicht beheben, liebe Johanna. Sag deinen Dorfbewohnern, dass sie sich ergeben sollen, und zwar jetzt sofort. Wenn sie das tun, dann verspreche ich, dass ihr und eure Kinder Zugang zu dem Schlaftrunk der Unsterblichkeit erhalten werden.“


  Ein Aufschrei der Empörung ging durch die Truppe, während es Johanna im ersten Moment die Sprache verschlagen hatte.


  „Glaub ihr kein Wort, Johanna“, bat Jason. „Sie lügt wie gedruckt und wird euch im besten Falle Gift zu trinken geben.“


  „Vergiss nicht, weswegen wir hier sind, Johanna“, bekräftigte Alexander. „Wir haben das vorher durchgesprochen. Auf gar keinen Fall dürfen wir jetzt vom Plan abweichen, sonst sind wir alle zum Tode verurteilt.“


  Laney war wie versteinert. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass die Ältesten den Outlaws einen solchen Vorschlag machen würden, und Liliana schien auch nicht sonderlich darüber begeistert zu sein. Ob Marlene ihr Angebot wirklich ehrlich meinte oder nicht, vermochte Laney nicht einzuschätzen. Sicher war jedoch, dass ihre Chancen auf den Sieg sich dadurch erheblich verbessern würden.


  „Entscheide dich, Johanna“, forderte Marlene. „Auf welcher Seite willst du kämpfen?“


  Johanna sah auf und es war eindeutig, wie zerrissen sie sich fühlte. Laney konnte es ihr nicht verübeln. Dennoch hoffte sie von ganzem Herzen, dass Johanna ihnen jetzt nicht die Treue brach, denn sonst würden sie Maßnahmen ergreifen müssen, um die alte Frau aufzuhalten.


  „Ich selbst bin für die Unsterblichkeit schon viel zu alt“, erklärte Johanna schließlich. „Außerdem habe ich schon mehrere Kinder zur Welt gebracht. Mir wird die Unsterblichkeit also nichts nützen. Meine Urenkel und Ururenkel hingegen würden davon sehr stark profitieren …“


  Laney sah zu Alexander.


  Sie denkt tatsächlich darüber nach, sagte sie zu ihm und er nickte leicht, um zu zeigen, dass er sie verstanden hatte. Wir dürfen nicht warten, bis sie sich endgültig entschieden hat. Das ist zu riskant.


  „Ewiges Leben“, sinnierte Johanna. „Verdammt. Ich fürchte, dass ich das nicht allein entscheiden kann.“


  „Wir brauchen aber eine Entscheidung“, zischte Liliana. „Und zwar jetzt.“


  Jetzt?, fragte Laney lautlos an Alexander gewandt und dieser nickte.


  Wie auch immer Johannas Entscheidung lautete, sie würden auf gar keinen Fall abwarten sie zu hören.


  „Jetzt“, formte Alexander mit den Lippen, und Laney schrie.


  Die Reaktion der Ältesten war genau wie geplant. Alle rissen gleichzeitig die Hände an die Ohren, und auch die Truppen hinter ihnen litten Höllenqualen. Schreie ertönten aus den hinteren Reihen der Force und der anderen Mitstreiter der Ältesten, und Alexanders Truppe machte sich für einen Angriff bereit. Laney legte ihre gesamte Konzentration in den Schrei und suchte mit den Augen die Menge nach Annick ab. Sie konnte das Mädchen aber nicht entdecken. Die Ältesten hatten sie ganz offensichtlich gut versteckt, sodass Laney keine Möglichkeit hatte, ihre Gabe nur auf Annick zu konzentrieren.


  „Es reicht noch nicht!”, rief Alexander, der seine Hand an die unsichtbare Wand gelegt hatte. Sie mussten diese Mauer durchbrechen. Sonst konnten sie nichts gegen die Truppen ausrichten. „Gib alles, Laney.“


  „Das … wirst … du … bereuen“, brachte Liliana hervor.


  Akima wandte sich nach hinten.


  „Darrek!“, schrie sie. „Tu es.“


  Fast augenblicklich verstummte Laneys Schrei und somit auch die Qual der Ältesten und ihrer Truppen.


  „Darrek?“, fragte Laney ungläubig und versuchte, ihn in der Gruppe zu entdecken.


  Sie war sich so sicher, dass er nicht hier war. Sie hatte seine Anwesenheit kein bisschen spüren können, dabei hätte sie ihn doch bemerken müssen.


  „Ja“, sagte William betrübt. „Er ist hier.“


  „Aber … wo?“, fragte Laney und machte einen Schritt nach vorne.


  In diesem Moment griff Liliana nach ihrem Arm und zog sie auf ihre Seite.


  „Nein!“, schrie Jason panisch und sprang vor, um Laney zurückzuholen.


  Doch er prallte wieder gegen die unsichtbare Mauer und hämmerte nun frustriert dagegen. Annick musste die Mauer auf ein Zeichen hin für den Bruchteil einer Sekunde geöffnet und sofort wieder geschlossen haben, denn nun wirkte sie wie eh und je.


  Laney brauchte eine Sekunde um zu realisieren, was geschehen war. Sie war immer noch völlig sprachlos aufgrund der Information, dass Darrek sich hier befand. Er konnte nicht hier sein. Das war gar nicht möglich. Sie hatte ihn doch selber fliehen sehen. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht.


  „Dein Herzchen hat sich uns freiwillig angeschlossen“, erklärte Liliana mit einem fiesen Lächeln.


  Laney schüttelte ungläubig den Kopf, als die Menge sich öffnete und Darrek langsam auf sie zukam. Was tat er hier? Das konnte einfach nicht sein, und als er näher kam, war ihr auch sofort klar, dass Liliana log. Sein Gesicht hatte nicht den gewohnt arroganten Ausdruck, sondern wirkte genauso leer wie das der Wilden. Seine Augen hingegen waren voller Traurigkeit und Schmerz.


  „Ihr Teufel“, fauchte Laney. „Ihr habt ihn unter euer Kommando gezwungen. Von wegen freiwillig.“


  Liliana zuckte mit den Schultern.


  „Und wenn schon. Er hat uns ja nicht wirklich die Wahl gelassen.“


  „Was für eine Mutter zwingt ihrem eigenen Sohn ihren Willen auf?“, schrie Laney Akima an. „Habt ihr denn überhaupt keine Liebe für eure Kinder übrig?“


  Während Akimas Miene völlig ungerührt blieb, verfinsterte die von Marlene sich vor Unzufriedenheit.


  „Was weißt du schon von Familie?“, fragte sie bissig. „Du hast dich ja von uns abgewandt.“


  „Aber doch nur, weil ihr einen Fehler macht“, beharrte Laney. „Es ist nicht richtig, sich über andere zu erheben, nur weil sie nicht der gleichen Rasse angehören. Macht ist nicht alles auf der Welt.“


  Akima lachte.


  „Man sieht wirklich, dass du keine Ahnung hast“, sagte sie. „Aber das ist jetzt ohnehin egal. Du hast uns einfach zu oft im Weg gestanden, kleine Laney. Es gibt für uns keine Möglichkeit, das zu tolerieren, also wirst du wohl oder übel als Erstes in dieser Schlacht sterben müssen.“


  Laney wurde blass und hörte, wie Jason und die anderen noch intensiver versuchten, auf ihre Seite der Wand zu gelangen.


  „Ist das wirklich notwendig?“, fragte Marlene unzufrieden. „Sie … sie ist immerhin meine Enkelin.“


  „Wenn wir das jetzt nicht zu Ende bringen, werden wir es den Rest der Ewigkeit bereuen, Marlene“, erklärte Akima und warf ihrer Schwester einen wütenden Blick zu. „Es führt kein Weg darum herum.“


  „Also darf ich es tun?“, fragte Liliana mit leuchtenden Augen.


  Laney konnte regelrecht fühlen, wie Liliana begann, ihre Kräfte zu sammeln, um ihre Gabe einzusetzen. Bei dem Gedanken daran wurde Laney ganz schlecht.


  Doch Akima schüttelte den Kopf.


  „Darrek wird es tun“, bestimmte sie.


  Laney sah den Schock in Darreks Augen, aber sein Körper rührte sich keinen Zentimeter. Er stand völlig unter Akimas Kontrolle, und es gab offensichtlich nichts, was er dagegen tun konnte.


  „Och, warum denn Darrek?“, fragte Liliana miesgelaunt. „Er wird daran doch überhaupt kein Vergnügen haben. Ich hingegen …“


  „Darum geht es doch gerade“, erklärte Akima. „Das hier ist seine Strafe. Er muss endlich lernen, dass Ungehorsam ihn nicht weiterbringt. Das Mädchen bedeutet ihm etwas, also wird er sie töten. Das ist gut. Viel besser als Auspeitschen oder Foltern.“


  Ihre Augen nahmen einen irren Glanz an, und zum ersten Mal wurde Laney klar, dass Akima als einzige der Ältesten wirklich wahnsinnig sein musste. Ihre Schwestern besaßen zumindest noch so etwas Ähnliches wie Skrupel, aber Akima kannte derlei nicht. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  Daddy, formte Laney im Kopf ihres Vaters. Ich denke, es wird höchste Zeit für einen Plan B.


  Jason nickte, als er Laneys Worte erhalten hatte, und drehte sich zu Alexander herum, dessen Gedanken auf Hochtouren zu laufen schienen. Er zog den Anführer der Kaltblüter zur Seite, um mit ihm unter vier Augen sprechen zu können.


  „Wir müssen angreifen“, sagte Jason. „Und zwar sofort. Laney kann zwar noch kommunizieren, aber sie kann ihren Schrei nicht mehr verwenden, also ist sie den Ältesten schutzlos ausgeliefert. Der Schild funktioniert wie eine Mauer. Und eine Mauer kann man zum Einsturz bringen. Wir müssen nur alle gleichzeitig dagegen ankämpfen. Einige sollten allerdings versuchen, den Schild zu umrunden. Ich wette, dass er nicht mehr als ein paar Kilometer weit geht. Keiner kann einen so großen Schild ewig weit ausdehnen.“


  „Das stimmt“, sagte William, der sich zu ihnen gesellt hatte. „Annicks Gabe hat eine begrenzte Reichweite. Es kann aber sein, dass sie eine Mauer komplett um die Truppe herum gezogen hat.“


  „Finde es heraus“, befahl Alexander. „Wähl selber aus, wen du mitnehmen willst. Wir werden indes Coal anrufen und …“


  „Alexander“, ertönte in diesem Moment Johannas Stimme.


  „Ja?“


  „Ich hätte euch nicht verraten“, versicherte sie. „Ich wollte nur Zeit gewinnen, weil …“


  „Ich glaube dir, Johanna. Aber jetzt müssen wir uns auf das Wesentliche konzentrieren. Ruf deine Leute her. Wir müssen diese verdammte Mauer zum Einsturz bringen.“


  „Ich will auch mal sehen, ich will auch mal sehen“, quengelte Celia und hüpfte ungeduldig an Coals Beinen auf und ab.


  „Du bist noch viel zu klein“, erklärte Janish. „Wenn überhaupt, darf ich zuerst gucken.


  Sie standen zusammen auf einer Anhöhe, von der aus sie den Kampfplatz gut einsehen konnten. Sie hatten sich versteckt, lange bevor die ersten Wilden am Himmel aufgetaucht waren, und warteten nun auf den vereinbarten Anruf.


  „Papi! Bitte!“, rief Celia und zog das e dabei schrecklich in die Länge. Tränen der Frustration standen ihr in den Augen, und Janish gab ihr einen Schubs.


  „Hör auf zu heulen, oder ich box dich“, drohte er, um die Kleine auf andere Gedanken zu bringen.


  Das funktionierte. Celia vergaß sofort ihren Aufruhr und trat ihm heftig gegen das Schienbein.


  „Versuch es doch“, zischte sie und schüttelte dabei ihre wilden Locken hin und her.


  „Au!“, rief Janish. „Bist du verrückt geworden, du blödes Lamm?“


  „Lamm?“, fragte Celia irritiert. „Das ist gar kein böses Wort. Du meinst bestimmt Zicke.“


  „Ja, was auch immer“, schimpfte Janish. „Warum musste ich ausgerechnet mit in deine Gruppe kommen?“


  „Weil wir davon ausgehen, dass meine Arbeit die am wenigsten Gefährliche sein wird“, erklärte Coal kühl. „Wenn alles gut geht, brauchen wir uns für unsere Arbeit kein Stück von der Stelle zu bewegen.“


  „Puh“, machte Celia. „Wie langweilig. Ich will doch helfen.“


  „Pah. Was für eine Hilfe könntest du denn schon sein?“, fragte Janish immer noch wütend. Der Tritt hatte ihm tatsächlich wehgetan.


  „Haltet jetzt den Mund ihr zwei“, befahl Coal streng. „Ich muss mich konzentrieren.


  Coal hob sein Fernglas wieder an und sah, dass Laney mit den Ältesten weggeführt wurde. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. In diesem Moment klingelte sein Handy.


  „Ja?“, sagte er.


  „Coal, sie haben ihn“, erklärte Kathleen ohne weitere Erklärungen.


  Coals Miene verfinsterte sich. Sie hatten Darrek. Das würde alles noch schwieriger machen, aber er hatte es fast befürchtet. Das bedeutete, dass er seine Gabe nicht würde einsetzen können. Wenn er es tat, war Darrek dazu imstande, sie gegen die Kaltblüter zu verwenden.


  „Wann soll es losgehen?“, fragte Coal.


  „Jetzt sofort“, erklärte Kathleen. „Sie wollen, dass Darrek Laney tötet, und das müssen wir um jeden Preis verhindern.“


  Sofort bekam Coal eine Gänsehaut. Nicht Laney. Warum nur musste es immer die falschen treffen, so wie Cynthia. Coal musste sich zusammenreißen, um sich nicht wieder von der Trauer übermannen zu lassen. Er würde tun was er konnte, um Laneys Tod zu verhindern, aber dafür brauchte er die Hilfe von Celia und Janish.


  „Wir werden sofort loslegen“, versprach Coal.


  „Ist gut“, sagte Kathleen. „Aber sei vorsichtig. Den Kindern darf auf keinen Fall etwas geschehen.“


  „Ich werde auf sie aufpassen“, versprach Coal. „Keine Sorge. Wir sehen uns später.“


  Er legte auf und sah zu den beiden Kindern hinüber, die einander immer noch angifteten.


  „So ihr zwei“, sagte Coal. „Schluss mit lustig. Sieht so aus, als würden wir doch noch Arbeit bekommen.“


  Kapitel 33


  Geliebter Feind


  Laneys Herz klopfte wie verrückt, als Liliana sie in Darreks Richtung stieß, der starr wie eine Salzsäule da stand und auf seine Befehle wartete. Sein Anblick machte ihr Angst. Sie wusste zwar, dass er nichts dafür konnte, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, als hätte er sich in einen völlig anderen Mann verwandelt.


  Als Akima auf ihn zuging, hätte sie ihr am liebsten gesagt, dass sie die Finger von Darrek lassen sollte. Doch das konnte sie nicht. Darrek stand ohnehin unter dem Bann seiner Mutter und es gab nichts, was sie jetzt dagegen unternehmen konnte.


  „Mein lieber Darrek“, sagte Akima und strich ihm zärtlich über die Wange. „Es tut mir so leid, dass es so weit kommen musste. Ich habe nie gewollt, dass wir zu Feinden werden. Aber du hast mir keine Wahl gelassen.“


  Darreks Augen richteten sich auf Akima, und aus ihnen sprach so abgrundtiefer Hass, dass Laney sich wunderte, wie sie diesen Blick überhaupt ertragen konnte. Doch ganz offensichtlich war sie Darreks Feindseligkeit bereits gewohnt, denn sie ließ sich kein bisschen von ihm beeindrucken.


  „Du wirst jetzt gegen diese junge Frau kämpfen“, erklärte Akima und zeigte dabei auf Laney. „Du wirst gegen sie kämpfen, und du wirst sie töten. Hast du mich verstanden?“


  Keine Reaktion.


  „Ob du mich verstanden hast?“, wiederholte Akima schärfer, bis Darrek nickte.


  „Gut“, sagte sie. „Dann los. Geh zu ihr und tu deine Pflicht. Sie darf diese Nacht nicht lebendig überstehen.“


  Laney schluckte und sah sich um. Nur zu gerne wäre sie einfach geflohen. Ihre Geschwindigkeit war etwas, worauf sie sich immer hatte verlassen können, aber auf der einen Seite war Annicks Mauer und auf den anderen Seiten hatten sich die Force-Mitglieder und die Diener aufgestellt, sodass Laney der Fluchtweg abgeschnitten war. Sie hatte keine andere Chance – sie musste kämpfen.


  Als Darrek auf sie zukam, wusste Laney im ersten Moment nicht, wie sie reagieren sollte. Er schien so entrückt, so wenig er selbst, dass es ihr Angst machte. Er bleckte die Zähne und sprang auf sie zu, um nach ihr zu greifen. Doch Laney wich automatisch aus. Sie hatte lange genug mit William geübt, um zu wissen, wie sie zu reagieren hatte. Es funktionierte ganz automatisch. Von der Seite ihrer Verbündeten waren wütende Schreie und wildes Gepolter zu hören. Sie versuchten, Annicks Mauer zu durchbrechen, aber Laney hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Darrek sprang wieder auf sie zu, und Laney tänzelte um ihn herum, damit er sie nicht zu fassen bekam. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er so völlig unter Akimas Kommando stand. Irgendwo musste doch noch etwas von dem Mann sein, den sie kannte und liebte. Irgendwo …


  Darrek, sagte sie in eindringlich in Gedanken. Kannst du mich hören?


  Keine Reaktion. Er musste sie doch hören. Jason hatte sie gehört, also musste Darrek sie ebenfalls wahrnehmen können.


  Darrek, wiederholte sie lauter in seinen Gedanken. Ich bin es, Laney. Du willst das doch gar nicht. Bitte antworte mir.


  Darrek sprang ihr entgegen, und sie schaffte es gerade noch, nach hinten auszuweichen. Jetzt stand sie mit dem Rücken zu den Ältesten und fühlte sich schrecklich angreifbar.


  Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du musst dagegen ankämpfen. Du hast es bisher bei allen Gaben geschafft, sie zu manipulieren. Das muss doch auch mit Akimas Gabe möglich sein.


  Darreks Zähne blieben gebleckt, aber in seine Augen kam eine leichte Veränderung. Er verstand sie. So viel war sicher. Doch sein Körper schien ihm weiterhin den Dienst zu verweigern. Er schlich geduckt um sie herum, und sie verfolgte jede seiner Bewegungen mit den Augen. Als er dieses Mal lossprang, schaffte sie es nicht, schnell genug zurückzuweichen, sondern Darrek erwischte sie am rechten Arm. Doch bevor er sie näher ziehen konnte, bückte sie sich und trat ihm so kräftig wie möglich in die Magengegend. Das verursachte ihm zwar keine großen Schmerzen, aber immerhin bekam sie auf diese Art und Weise ihren Arm wieder frei. Schnell machte sie einen großen Satz zur Seite und richtete sich wieder auf. Ihr Handgelenk schmerzte an der Stelle, wo Darrek sie gepackt hatte, und sie fuhr mit der anderen Hand darüber. Sein Griff war hart wie ein Schraubstock.


  Darrek, versuchte sie wieder mit ihm zu reden. Wenn du es schaffst, mich zu töten, dann wirst du dir das nie verzeihen. Kämpf jetzt dagegen an, solange du noch kannst.


  Wieder veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen, und sie sah etwas darin aufschimmern, womit sie nicht gerechnet hatte. Wut. Er war eindeutig wütend. Und Laney konnte nur hoffen, dass sein Zorn nicht auf sie gerichtet war.


  Darrek fühlte sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Körper. Es war ein schreckliches Gefühl, das er nur zu gut kannte und von ganzem Herzen hasste. Sein Körper stand unter Akimas Kontrolle, genau wie seine Gabe. Obwohl er es nicht wollte, hatte Akima ihn dazu gebracht, Laneys Gabe und die einiger Anderer zu manipulieren. Was allerdings viel schlimmer war, war die Tatsache, dass sie ihn dazu gebracht hatte, Laney anzugreifen, und er es bisher nicht geschafft hatte, etwas dagegen zu unternehmen.


  Wäre er zumindest in einem Zustand der Ohnmacht oder der Gleichgültigkeit, so wäre dieser Umstand sicherlich besser zu ertragen gewesen. Aber so war es nicht. Er bekam alles mit. Er konnte Laney sehen, wie sie versuchte, vor ihm davon zu laufen, um ihn nicht verletzen zu müssen. Er konnte sowohl ihren Geruch als auch den der Wilden wahrnehmen, die in keiner großen Entfernung zu ihnen standen. Er spürte jede Bewegung seines eigenen Körpers und fühlte auch den Schmerz, den Laney ihm mit ihrem Tritt zugefügt hatte, aber er hatte keine Möglichkeit zu reagieren. Es war so frustrierend. Und mit ihren Worten machte Laney es nicht gerade besser.


  Kämpf jetzt dagegen an, solange du noch kannst, hatte sie gesagt.


  Als wenn das so einfach wäre. Als wenn er das noch nicht versucht hätte. Er war sich so sicher gewesen, dass es dieses Mal anders sein würde, aber es fühlte sich nicht anders an als sonst. Akima hatte ihn unter Kontrolle, und es schien nichts zu geben, was er dagegen tun konnte.


  Darrek spürte, wie sein Körper nach vorne fuhr und er Laney zu fassen bekam. Sie entwand sich ihm, aber bevor sie entkommen konnte, hatte sein Körper es geschafft, ihr einen Schlag gegen die Schläfe zu verpassen. Schockiert beobachtete Darrek sie und erwartete zu sehen, wie sie zu Boden ging. Einen solchen Schlag konnte sie unmöglich einfach so wegstecken. Doch sie zuckte nur leicht zusammen, drehte sich einmal um die eigene Achse und war in Windeseile wieder frei.


  Das konnte nicht sein. Es war einfach nicht möglich, einen solchen Schlag so einfach wegzustecken, wenn man so zierlich war wie Laney. Das war absolut unmöglich, es sei denn …


  Eine Welle der Eifersucht überschwemmte Darrek, als ihm bewusst wurde, was Laney getan haben musste. Einen Moment lang vergaß er alles um sich herum. Die Schlacht, die Kontrolle durch Marlene und vor allem die Tatsache, dass Laney gerade um ihr Leben kämpfte. Mit aller Macht drang er innerlich zu ihr durch. Er musste es einfach wissen.


  Du hast dich verbunden, sagte er klar und deutlich.


  Laney stutzte einen Augenblick, bevor sich ein erleichtertes Lächeln auf ihren Zügen ausbreitete. Eine Sekunde befürchtete Darrek, dass sie nun ihre Deckung vernachlässigen würde, aber ihre Reflexe waren weiterhin gut und sie wehrte seinen nächsten Angriff problemlos ab.


  Ich nehme an, dein Körper gehört dir immer noch nicht, sagte Laney sarkastisch. Oder du bist gerade wütender auf mich, als es die Situation erlaubt.


  Darreks Augen verengten sich. Oh, er war wütend. Unglaublich wütend sogar. Er hatte zwar befürchtet, dass sie sich entgegen ihres Versprechens verbinden würde, aber ein Teil von ihm hatte immer noch gehofft, dass sie sich über die Prophezeiung hinwegsetzen würde.


  Lenk nicht ab, Laney, sagte Darrek schroff. Ich dachte, wir wären uns einig gewesen in Bezug auf die Verbindung. Du hattest versprochen, es nicht zu tun. Du hattest versprochen zu warten.


  Irritiert sah Laney ihn an, während sie seinen nächsten Schlag parierte. Darrek fiel auf, dass sein Körper weniger schnell reagierte, nun, wo er zumindest über einen Teil von sich die Kontrolle zurück erlangt hatte. Er war zwar wütend, aber er wollte Laney nicht verletzen. Auf gar keinen Fall.


  Wann soll ich so etwas versprochen haben?, fragte Laney völlig verwirrt. Du wusstest doch, dass ich keine andere Wahl habe. Johannas Vision war eindeutig und du warst fort. Was hätte ich denn tun sollen?


  Aber …


  Darrek hielt inne. War es möglich, dass man ihr Gedächtnis gelöscht hatte? Dass sie sich gar nicht an das Gespräch erinnerte? Das würde zumindest so einiges erklären, und es würde zu Akima passen.


  Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst? Weißt du noch, dass wir zu den Ältesten verschleppt wurden?


  Wieder zeigte sich Verwirrung auf Laneys Zügen, während sie gleichzeitig damit beschäftigt war ihn abzuwehren.


  Ich … Nein. Ich dachte, sie hätten mich einfach zurückgelassen. Ich hatte einen schlimmen Sturz und dadurch wohl einen Blackout.


  Sie hatte es also tatsächlich nicht mehr gewusst. Und nun war sie verbunden. Verbunden mit einem anderen Mann, an dessen Seite sie den Rest ihres Lebens verbringen würde, den sie auf ewig lieben und begehren würde. Genau wie Kara damals, hatte sie ihm den Rücken gekehrt. Der Schmerz darüber war so groß, dass er ihn fast zu zerreißen drohte, und er wollte am liebsten schreien.


  Als sein Körper einen gequälten Laut von sich gab, zog Laney überrascht eine Augenbraue nach oben. Es war das erste Mal, dass Darreks Körper überhaupt auf eine seiner Gefühlsregungen reagierte.


  Wer ist es?, verlangte Darrek zu wissen. An wen hast du dich gebunden?


  Er sprang nach vorne, schaffte es Laney zu packen und zog sie an sich. Wütend starrte er ihr ins Gesicht, während sein Körper sie so kräftig drückte, dass ihre Knochen zu knacken begannen. Laney schrie auf vor Schmerz.


  Sag mir wer es ist, forderte Darrek immer noch wütend, während Laney verzweifelt versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien.


  Macht … das … einen … Unterschied?, fragte sie.


  Darrek hielt inne, als er den Schmerz in ihren Augen erkannte, und ihm bewusst wurde, dass es sein eigener Körper war, der ihr das antat. Machte es einen Unterschied, mit wem sie verbunden war? Nein. Natürlich nicht. Egal, ob es nun Einar, Greg oder ein anderer Mann war, sie war für ihn auf immer verloren. Aber auch das war eigentlich nebensächlich. Denn selbst wenn sie nicht mit ihm zusammen sein konnte, wollte er nicht, dass sie starb. Erst recht nicht durch ihn. Nicht Laney. Nach allem nicht auch noch sie. Es reichte, dass er Karas Leben auf dem Gewissen hatte. Das durfte er auf gar keinen Fall ein zweites Mal zulassen.


  Nein, sagte er daher. Es macht keinen Unterschied.


  Er versuchte seinen Griff locker zu lassen, wollte sie freigeben, aber es gelang ihm nicht. Sein Körper stand weiterhin unter Akimas Kommando, aber er schaffte es zumindest, den Prozess zu verlangsamen. Als Laney aufkeuchte, war das wie ein scharfes Messer, das sich in sein Herz bohrte.


  Es ist nicht wichtig, mit wem du verbunden bist, Laney, versicherte Darrek noch einmal. Aber du musst jetzt dringend zusehen, dass du dich aus meinem Griff befreist, Laney. Du darfst nicht zulassen, dass ich dich zerquetsche.


  Das sagst du so einfach. Glaub bloß nicht, dass mir das Spaß macht.


  Wenn es dir keinen Spaß macht, dann wehr dich endlich vernünftig. Schluss mit der Hinhalte-Taktik. Es ist egal, wenn du meinen Körper verletzt. Tu was immer nötig ist, bevor ich am Ende …


  Als wäre seinem Körper der Gedanke erst in diesem Moment gekommen, riss Darrek den Mund auf und biss Laney kräftig in den ungeschützten Hals. Laney schrie auf, und erst in diesem Augenblick bemerkte Darrek, dass auch um sie herum immer mehr Unruhe zu spüren war. Während sein Körper Laneys Blut trank, nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie eine riesige Feuerwand auf die Ältesten zurollte.


  Er hörte, wie Akima ihm befahl, sie zu stoppen und spürte, wie sein Körper nach der Gabe von dem Feuerteufel tastete, die ohne Zweifel der Grund für diese Feuerwalze sein musste. Doch da war nichts. Es gab nichts zu stoppen, und zum ersten Mal hatte Darrek das Gefühl, dass die Kaltblüter doch klüger waren, als er erwartet hatte.


  „Coal!“, schrie Janish, so laut er konnte. „Celia! Wo seid ihr?“


  Panisch blickte er sich um. Er hatte alles so gemacht, wie Coal ihm aufgetragen hatte, aber trotzdem war er in eine Falle geraten, aus der er keinen Ausweg mehr fand. Überall war Feuer, und der Rauch biss ihm in die Augen.


  „Scheiße“, schimpfte er und wich weiter vor den Flammen zurück.


  Feuer hatte ihm bisher nie Angst gemacht. Er kannte es nur als Wärmespender und als Hilfe, um die Nacht zu vertreiben und zu kochen. In Island gab es keine Wälder, die hätten brennen können, und Feuer wurden daher nur sehr spärlich gemacht. Einen Waldbrand kannte er schon gar nicht.


  Es war heiß hier. Viel zu heiß und der Rauch biss in seinen Augen. Außerdem konnte er kaum frei atmen und musste immer wieder husten.


  „Celia! Coal!“, schrie er wieder. „Wo seid ihr?“


  „Du bist so ein Vollidiot“, ertönte in diesem Moment Celias Stimme.


  Janish blickte auf und sah das Mädchen auf einer Anhöhe, nicht weit von ihm stehen. Sie hatte sich den Mund mit einem feuchten Tuch verbunden, um besser atmen zu können, und blickte spöttisch zu ihm hinunter. Der Rauch schien ihr kaum etwas auszumachen.


  „Celia“, sagte Janish erleichtert. „Ich weiß nicht, was schief gelaufen ist. Ich … Ich habe alles gemacht, wie Coal es gesagt hat.“


  „Nein, das hast du nicht“, widersprach das Mädchen neunmalklug. „Du hast an der falschen Stelle angefangen und dich selbst eingesperrt.“


  Janish wurde blass. Er hatte sich eingesperrt? Ja, und jetzt?


  „Oh, scheiße. Wir werden sterben!”, rief er verzweifelt und spürte, wie ihm die Tränen übers Gesicht liefen.


  Sofort flog ihm ein Stein gegen die Brust und er rieb sich irritiert über die schmerzende Stelle.


  „Aua“, sagte er und sah zu Celia hinüber. „Warum hast du das getan?“


  „Weil rumheulen jetzt auch nichts bringen wird“, erklärte das Mädchen. „Papi hätte dir nie so eine Aufgabe übergeben sollen. Du hast ja gar keine Ahnung von Feuer.“


  Böse starrte Janish das Kind an.


  „Ach, und du schon, ja?“


  „Ja. Ich schon. Mein Papa ist der Feuerteufel. Und er hat mir alles beigebracht, was es über Feuer zu wissen gibt. Also was ist jetzt? Willst du hierbleiben und verbrennen oder dich zusammenreißen und mitkommen?“


  „Wohin denn? Hier kommt man doch nirgendwo mehr raus.“


  Celia lächelte.


  „Ich sag’s ja“, erklärte sie. „Keine Ahnung von Feuer. Na komm schon. Ich bringe dich hier raus.“


  Der Weg um die Mauer herum dauerte eine Ewigkeit. Sie rannten schon seit einer ganzen Weile, aber die Wand schien einfach kein Ende nehmen zu wollen. William hatte bewusst nur Kaltblüter ausgewählt, die besonders schnell rennen konnten. Aber auf eine Person hatte er nicht verzichten können. Und das war Tyr. Er würde zwar seine besondere Gabe im Moment nicht verwenden können, aber er war trotzdem der beste Bogenschütze, den sie hatten. Ein Pfeil würde Annick zwar nicht töten, vor allem, weil sie verbunden war, aber er würde sie vielleicht so weit schwächen, dass sie ihre Mauer einstürzen ließ.


  Das Hauptproblem stellte jetzt wohl Alain dar. Er würde Annick mit aller Macht beschützen, und er war dazu imstande, William und seine Truppe schon von Weitem zu erspüren. Das machte die Sache nicht gerade leichter.


  In diesem Moment sah William die ersten Rauchwolken am Himmel und streckte seine Hand wieder nach der unsichtbaren Mauer aus. Sie gab leicht nach.


  „Los, Leute!”, rief William. „Annick verändert die Figur der Wand, um die Truppe vor dem Feuer zu schützen. Das müssen wir ausnutzen. Die Seiten sind jetzt schwach.“


  Gemeinsam mit den anderen schmiss er sich gegen die Wand, und mit einem Plopp gelang es ihm, sie zu durchbrechen. Als die Anderen ihm gefolgt waren, änderte er sofort die Richtung und lief wieder zum Lager zurück.


  „Beeilt euch!”, rief er laut. „Annick wird einen Kreis ziehen. Wenn wir nicht schneller sind als sie, dann wird die Wand uns zerquetschen.“


  Als Kathleen sah, wie Darrek ihrer kleinen Laney in den Hals biss, verspürte sie eine Welle kalten Hasses gegenüber diesem Mann, den sie überhaupt nicht kannte. Wie konnte er es wagen? Das Gift musste schrecklich schmerzen, und er war so viel größer und stärker als sie. Kathleen wusste zwar, dass Darrek unter dem Bann seiner Mutter stand. Dennoch war sie in diesem Moment wütend auf ihn und nicht auf Akima. Wenn dieser Mann Laney wirklich liebte, dann musste er es doch irgendwie schaffen, die Gabe seiner Mutter zu überwinden. Es konnte doch nicht sein, dass er dazu imstande war, jede verfluchte Gabe zu manipulieren, außer der von Akima. Das hatte doch sicher etwas mit Willenskraft zu tun.


  Frustriert schlug Kathleen immer härter gegen die unsichtbare Wand, weil sie ihrer Ziehtochter zur Hilfe eilen wollte. Erst als Jason mit schmerzverzerrtem Blick zu Boden ging, ließ sie von ihrem Vorhaben ab und beugte sich besorgt zu ihm hinunter.


  „Jason!”, rief sie schockiert und suchte sofort nach einer Verwundung. „Was … was ist mit dir?“


  Kathleen konnte keine Verletzung entdecken, aber Jason zitterte am ganzen Körper und schien furchtbar leiden zu müssen.


  „Laney“, flüsterte er, und Kathleen sah zur Seite der Ältesten hinüber.


  Darrek hielt Laney immer noch umklammert und saugte ihr weiterhin das Blut aus. Sie zitterte genauso wie er.


  Da endlich fiel der Groschen.


  „Du bist mit Laney verbunden?“, fragte sie ungläubig. „Du hast dich mit ihr verbunden, damit sie es nicht mit einem anderen Mann tun muss? Mein Gott. Das heißt, du kannst dich auch gar nicht wieder mit mir verbinden.“


  Jason nickte gequält.


  „Ich … täte … nichts lieber, … als wieder mit dir verbunden zu sein, aber … Laney brauchte … meine Hilfe.“


  „Was ist mit ihm?“, fragte auch Alexander nun voller Besorgnis.


  „Er hat sich mit Laney verbunden“, erklärte Kathleen. „Ihre Schmerzen spürt er auch. Sie werden beide sterben, wenn wir nicht bald etwas tun.“


  Alexander nickte.


  „Coal leistet ganze Arbeit“, sagte er. „Das Feuer hat die Ältesten gleich erreicht. Bleib du bei Jason. Wir werden die Mauer weiter bearbeiten.“


  Unruhig sah Liliana von einer Seite zur anderen. Es war eindeutig, dass diese Geschichte aus dem Ruder zu laufen drohte. Trotz Akimas Befehl schien Darrek nicht dazu imstande zu sein, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen, das von hinten auf sie zukam. Entweder wurde dafür keine Gabe verwendet, oder Darrek stand nicht mehr so sehr unter Akimas Kontrolle, wie sie alle gehofft hatten. Gleichzeitig hatte Annick ihre liebe Not damit, die Mauer gegen den Ansturm aufrecht zu halten. Vermutlich würde sie jeden Augenblick einbrechen und der Kampf würde eher beginnen, als ihnen allen lieb war.


  Akimas Plan war gewesen, die Todesopfer auf der eigenen Seite so gering wie möglich zu halten. Doch das war nur möglich, wenn ihr Plan aufging. Im Moment sah es allerdings nicht danach aus.


  Lilianas einziger Trost war, dass Darrek tatsächlich kurz davor stand, Laney den Garaus zu machen. Das Mädchen wirkte jetzt schon unheimlich schwach und würde den Blutverlust sicher nicht mehr lange überleben.


  Wenn es dann endlich richtig ans Kämpfen ging, sollte das Liliana nur recht sein. Seit Monaten freute sie sich schon auf diesen Moment und hoffte, dass es ihr gelingen würde, Jason und Kathleen zu töten. Diese Beiden waren ihr erklärtes Ziel, und sie würde nicht eher ruhen, bevor sie sie erledigt hatte.


  „Am besten wäre es, wenn du Akima erwischen würdest“, sagte William während des Laufens zu Tyr. „Ansonsten musst du entweder auf Annick oder auf Darrek schießen. Je nachdem, wen du besser ins Visier nehmen kannst.“


  Tyr nickte eifrig. Er konnte es kaum erwarten, endlich etwas zu tun. William hatte ihm bereits erklärt, wie Annick aussah, und Darrek kannte er ja ohnehin. Je näher sie dem Kriegsplatz kamen, desto klarer wurde jedoch, dass es unmöglich sein würde, Akima zu beseitigen. Sie war vom Pferd gestiegen und stand mit ihrer Schwester und Raika umringt von ihren Leibwächtern. Ohne seine Gabe war es unmöglich, einen Treffer zu landen. Bei Darrek oder Annick konnte es hingegen gelingen.


  „Wenn du auf Darrek schießen musst, dann pass auf, dass der Schuss nicht tödlich wird, okay? Darrek ist momentan nicht Herr seiner Sinne. Ich will auf keinen Fall, dass er stirbt.“


  Tyr zog eine Grimasse.


  „Und wenn ich die Wahl zwischen ihm und allen anderen habe?“


  „Das ist unwahrscheinlich“, beharrte William.


  „Und wenn doch?“


  William zögerte nicht.


  „Dann er“, sagte er. „Aber nur im äußersten Notfall, verstanden?“


  Tyr nickte und sie rannten weiter.


  Kapitel 34


  Schwindende Kräfte


  Laney spürte, wie ihre Kraft schwand. Sie wusste, dass Darrek nichts dafür konnte, aber sein Körper sog ihr unerbittlich das Blut aus den Adern. Es war ein schreckliches Gefühl, und sie war so schrecklich müde.


  Laney. Hör mir zu. Du darfst nicht einschlafen, insistierte Darrek. Du musst bei Bewusstsein bleiben und endlich anfangen gegen mich zu kämpfen.


  Aber … bin … so … müde.


  Du kannst später schlafen. Das verspreche ich dir. Jetzt musst du zusehen, dass der hässliche Mann endlich aufhört, dir das Blut auszusaugen.


  D u … bist … nicht … hässlich, widersprach Laney und versuchte, nicht auf die Verzweiflung in Darreks Augen zu achten.


  In meiner Hosentasche ist ein Messer, erklärte Darrek. Ich hatte ja gehofft, dass wir es nicht brauchen würden, aber du lässt uns beiden wohl keine Wahl. Hol es heraus. Los.


  Laney reagierte nicht.


  Ich … will … dir … nicht … wehtun.


  Ach ja? Und was ist mit dem armen Teufel, an den du dich gebunden hast? Was meinst du, was für Höllenqualen der gerade leidet?


  Sofort regten Laneys Lebensgeister sich wieder. Darrek hatte Recht. Wenn man bedachte, wie viel Blut sie schon verloren hatte, dann ging es ihr noch verdammt gut. Das lag allerdings nur daran, dass Jason ihr Kraft spendete. Es bedeutete aber auch, dass es ihm mindestens genauso schlecht gehen musste wie ihr. Laneys Blick zuckte zu den Kaltblütern hinüber, wo sie Jason am Boden liegen sah. Es ging ihm ganz und gar nicht gut, aber er hielt sich tapfer.


  Oh Daddy, sagte Laney verzweifelt.


  Daddy?, fragte Darrek irritiert. Auch sein Blick zuckte zu Jason hinüber, dann machte sich Verblüffung in seinen Augen breit. Du hast dich mit deinem Vater verbunden? Aber … warum?


  Laney sah Darrek tief in die Augen.


  Wollte … dich … nicht … verlieren, brachte sie hervor.


  Darrek schien einen Moment lang völlig irritiert. Sie konnte es in seinem Kopf regelrecht rattern hören, dann spürte sie plötzlich, wie sein schraubstockartiger Griff sich lockerte und er zu trinken aufhörte.


  Darrek, was …?, fragte sie.


  Stör mich nicht. Ich brauche gerade meine gesamte Willenskraft dafür, dich nicht umzubringen. Also halt … einfach still, in Ordnung?


  Laney gehorchte und fühlte, wie er in Zeitlupe über ihren Hals leckte, um die Wunde wieder zu verschließen, aus der er getrunken hatte. Trotz ihrer Schwäche verursachte das Gefühl ihr eine Gänsehaut, und ein angenehmer Schauer lief ihr den Rücken hinab. Wie schaffte Darrek es nur, in einer so schrecklichen Situation solche Gefühle in ihr wachzurufen? Das war absolut lächerlich.


  Laney schniefte leise, und eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Darrek hielt sie jetzt gerade so, dass es nicht schmerzhaft war. Für Außenstehende musste es hingegen immer noch so wirken, als versuchte er, sie zu zerquetschen.


  Es tut mir so leid, Laney, sagte Darrek. Meinen ersten Biss bei dir hatte ich mir wirklich anders vorgestellt.


  Laney erzitterte und spürte, wie eine weitere Träne ihre Wange hinablief.


  Oh, Darrek. Kannst … kannst du Annicks Gabe manipulieren?


  Ich fürchte nein. Es kostet mich bereits meine gesamte Kraft, dich nicht zu zerquetschen. Weiter reicht meine Konzentration momentan nicht.


  Was hat dir dabei geholfen aufzuhören? Vielleicht können wir an der Stelle ansetzen.


  Nun. Ich fürchte, dass es doch einen Unterschied für mich macht, mit wem du verbunden bist. Es tut mir leid, aber mein Unterbewusstsein ist häufig nicht mit mir einer Meinung.


  Laney schnaubte erschöpft. Sie hatte bereits das zweifelhafte Vergnügen gehabt, Darreks Unterbewusstsein in Form von Kara kennenzulernen. Auf eine weitere Begegnung war sie überhaupt nicht scharf.


  Und was tun wir jetzt?, fragte Laney. Wir können ja schließlich nicht den ganzen Tag hier stehen bleiben.


  Ich kann mich nur wiederholen, Laney. Du musst mich angreifen. Das ist die einzige Chance. Ich muss das Bewusstsein verlieren. Nur so sind die Gaben aller wieder freigeschaltet, und du kannst auch deinen Schrei anwenden.


  Aber …


  Kein Aber, Laney. Lange nimmt Akima mir das Theater nicht mehr ab, und ich kann nicht frei über meinen Körper verfügen. Du musst etwas tun. Und zwar jetzt.


  Laney zögerte noch immer. Sie sah keine Möglichkeit, wie sie es in ihrem Zustand schaffen sollte, Darrek bewusstlos zu schlagen. Sie besaß ja kaum die Kraft, auf eigenen Beinen zu stehen. Hätte Darrek sie nicht im Arm gehalten, dann wäre sie längst zu Boden gesackt.


  Hinzu kam, dass sie Darrek nicht verletzen wollte. Der Gedanke war ihr absolut zuwider, und sie hatte Angst, damit alles noch schlimmer zu machen. Im Moment hatte Darrek sich im Griff, aber wer wusste schon, ob das auch noch so sein würde, wenn sie ihn angriff.


  Nimm das Messer, forderte Darrek wieder. Vertrau mir. Es ist die richtige Entscheidung.


  Laney schluckte und tastete gehorsam nach der Waffe. Darrek rührte sich kein Stück, als sie den Dolch aus seiner Hose zog.


  Und … Und jetzt?


  Jetzt stich zu.


  Mit zunehmender Ungeduld beobachtete Akima, dass Darrek immer noch an Laneys Hals hing. Doch statt zu sterben, schien es dem Mädchen eher wieder besser zu gehen.


  „Muss das alles wirklich sein?“, fragte Marlene unglücklich.


  Es tat ihr ganz augenscheinlich weh zu sehen, wie ihre Enkelin litt. Das Mädchen hatte große Ähnlichkeit mit Kara, und die hatte Marlene schon nicht retten können.


  „Du hast Recht“, gab Akima zu. „Das dauert alles zu lange. Wir werden das Ganze abkürzen. Und danach sollten wir uns endlich diesen Bastarden widmen.“


  Sie sah zu den Kaltblütern hinüber.


  „Und vergiss das Feuer nicht“, forderte Raika und sah unruhig nach hinten zu den Flammen. „Im Moment hat Annick es im Griff, aber sie kann nicht alles auf einmal schaffen.“


  „Ist ja gut, ist ja gut“, zischte Akima. „Ihr wollt, dass es schneller geht? Fein. Dann geht es jetzt schneller.“


  Ich werde nicht auf dich einstechen, erklärte Laney ernst. Das kannst du vergessen, Darrek. Selbst wenn du wieder anfangen solltest, mich zu zerquetschen oder mich zu beleidigen. Ich werde dieses Messer nicht in deinen Körper rammen. Eher sterbe ich.


  Ach verdammt!, schimpfte Darrek und Laney spürte wieder, wie sein Körper erzitterte. Verflucht sei dein Sturkopf.


  „Darrek!”, rief Akima in diesem Moment. „Schluss jetzt mit diesem Unsinn.“


  Gehorsam machte Darrek einen Schritt zurück und das Messer fiel zu Boden. Laney taumelte, als sie so unvermittelt wieder auf eigenen Füßen stehen musste. Sie fühlte sich so schwach, dass sie glaubte, sich nicht lange gerade halten zu können. Doch man ließ ihr wohl kaum eine andere Wahl.


  „Du hast genug mit ihr gespielt“, sagte Akima laut zu Darrek. „Brich ihr das Genick, damit wir uns endlich anderen Dingen zuwenden können.“


  Protestschreie ertönten von der anderen Seite der unsichtbaren Wand, und Laney sah aus dem Augenwinkel, wie Alexander und die Anderen verzweifelt versuchten, zu ihr zu gelangen. Laney war sich nicht sicher, aber es kam ihr so vor, als wären sie bereits einige Schritte näher bei ihr als zuvor. Noch hielt die Mauer aber leider.


  Darrek machte einen Schritt nach vorne und verharrte dann in der Bewegung. Alle seine Muskeln zitterten, aber er ging keinen Schritt weiter in Laneys Richtung.


  Verschwinde hier, Laney, befahl Darrek. Ich weiß nicht, wie lange ich noch gegen Akimas Kontrolle ankomme. Wenn sie mich mit ihrer Gabe noch einmal berührt, dann ist es bestimmt vorbei mit meiner Selbstbeherrschung. Also sieh zu, dass du wegkommst.


  Ich kann nicht Darrek, gab Laney zurück. Ich bin zu schwach, und wo sollte ich auch schon hin? Annick sperrt immer noch das gesamte Gelände ab.


  Aber du musst es doch wenigstens versuchen.


  Wozu?


  Laney. Du hast mich gezwungen, dagegen anzukämpfen, also tu du gefälligst dasselbe.


  Laney schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht weg. Es war absolut aussichtslos.


  In diesem Moment vernahm Laney Kampflärm von einer Seite des Lagers. Sie entdeckte Will im Gewimmel und schaffte es, auch einige andere aus der Truppe zu erkennen. Wie hatten sie es geschafft, hier herein zu kommen? Gab es vielleicht doch noch Hoffnung? Doch in diesem Moment sah Laney, wie Tyr seinen Bogen spannte und auf Darrek zielte. Mit einem Aufschrei stürzte sie nach vorne.


  Tyr zitterte, obwohl es dafür keinen Grund gab. Er war der beste Bogenschütze der Truppe, möglicherweise sogar der beste auf der ganzen Welt. Er würde sein Ziel treffen. Soviel war sicher. Die Frage war nur, ob er auch treffen wollte. Darrek war Johannas Halbbruder, und sie hing sehr an ihm. Auf ihn zu schießen behagte ihm ganz und gar nicht, aber er hatte Annick zwischen den ganzen Kaltblütern unmöglich erkennen können, und Akima war zu gut beschützt. Er hatte also gar keine andere Wahl. Er konnte nur hoffen, dass Darrek sich nicht bewegen würde, weil der Schuss sonst durchaus tödlich enden konnte.


  Tyr atmete einmal tief durch, zielte auf Darrek und schoss. Der Pfeil flog schnurgerade und Tyr zweifelte keinen Moment daran, dass er treffen würde, bis ein anderer Körper sich plötzlich in die Flugbahn warf.


  „Scheiße“, fluchte Tyr, als er Laney erkannte.


  William würde ihn umbringen.


  Kapitel 35


  Gesprengte Fesseln


  „Nein!“, schrie Darrek, als er sah, wie Laney sich in die Schußlinie schmiss, um ihn vor dem Pfeil zu beschützen.


  Der Pfeil bohrte sich in ihre Schulter, sie schrie auf vor Schmerz. Wie in Zeitlupe fuhr Darrek nach vorne und fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzen konnte. Er hielt sie fest und legte sie vorsichtig auf den Boden. Sie hatte starke Schmerzen und war kaum noch bei Bewusstsein.


  „Bleib bei mir, Laney“, bat Darrek. „Wehe du stirbst jetzt. Wehe dir.“


  Mit glasigen Augen sah Laney zu ihm hoch, und trotz ihrer Schmerzen erschien ein seliges Lächeln auf ihrem Gesicht.


  Du hast es geschafft, Darrek, stellte sie fest. Du … Du bist frei.


  Verwirrt starrte Darrek sie an, bis ihm klar wurde, dass sie Recht hatte. Er hörte Akima von hinten Befehle schreien, aber keiner davon hatte Auswirkungen auf ihn. Die Angst um Laney und der Schreck, sie zu Boden gehen zu sehen, mussten den Knoten gelöst haben. Er hatte es geschafft, Akimas Gabe zu besiegen und sie zu manipulieren. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sie besiegt. Doch das Gefühl der Euphorie und des Stolzes blieb aus. Er fühlte nur Leere und unsagbare Wut.


  Ich bin nicht frei, widersprach Darrek. Aber ich werde es sein. Wir alle werden es sein. Dafür sorge ich. Und du … Wag es in der Zwischenzeit ja nicht zu sterben.


  Laney lächelte ein weiteres Mal.


  Ich werde mir Mühe geben, versprach sie.


  Der Augenblick, in dem Akima klar wurde, dass Darrek nicht mehr unter ihrer Kontrolle stand, war der Schrecklichste in ihrem Leben. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, ihn für ihre Zwecke benutzen zu können, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen wäre, dass es irgendwann anders sein könnte. Er hatte immer alle Gaben manipulieren können – alle, außer der ihren. Und sie war davon ausgegangen, dass sich daran auch nie etwas ändern würde.


  „Darrek!“, schrie sie in dem verzweifelten Versuch, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Komm sofort her zu mir.“


  Darrek erhob sich so geschmeidig wie eine Raubkatze und hielt dabei den Dolch in der Hand, der kurz zuvor noch auf dem Boden gelegen hatte. Er drehte sich zu ihr um und seine Augen waren so kalt, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte. Der Anblick verursachte ihr eine Gänsehaut.


  Bevor sie etwas sagen konnte, beugte er sich bereits zurück und schleuderte das Messer in ihre Richtung. Es blieb im Hals einer ihrer Leibwächter stecken, der sofort zu Boden ging. Darrek wollte sie tot sehen. Das war eindeutig. Sie war zu weit gegangen, und das würde sie jetzt bereuen.


  „Wachen!“, schrie sie. „Tötet Darrek! Haltet ihn von mir fern. Und zwar sofort.“


  Akimas Leibwächter gehorchten ohne zu zögern. Sie stürmten voran, aber statt unsicher zu werden, zeigte sich auf Darreks Zügen ein verschlagenes Lächeln. Sein Blick zuckte zu den Kaltblütern hinüber, zwischen denen auch Annick sich versteckte, und im nächsten Moment brach die Mauer ein, die mit so viel Mühe um sie errichtet worden war. Von hinten kam das Feuer, von vorne griffen die verwahrlosten Diener an, und als Akima spürte, wie Darrek ihr die Kontrolle über die Wilden entriss, brach endgültig die Hölle los.


  „Wir müssen sie zu Anisia bringen!”, schrie Kathleen, als sie bei Laney ankam.


  Sie hatte Jason bei einigen Kaltblütern zurückgelassen und war sofort aufgesprungen, um nach ihrer Tochter zu sehen.


  „Ist schon gut, wir bringen sie hin“, versprach Viktor und zog Kathleen von dem Mädchen fort.


  Erstaunt sah Kathleen zu ihrem Schwiegervater auf.


  „Ich dachte, ihr wärt schon lange weg“, sagte sie. „Wolltet ihr euch nicht von dem Kampf fernhalten, sobald Darrek auftaucht?“


  Viktor zuckte mit den Schultern.


  „Das werden wir jetzt auch. Wir kümmern uns um die Verwundeten. Das ist zwar nicht gerade heroisch, aber zumindest können wir uns auf diese Art nützlich machen, ohne uns in direkte Gefahr zu begeben.“


  Kathleen nickte. Es war ihr gleichgültig, wenn Viktor und Doreen sich in Wirklichkeit nur selbst in Sicherheit bringen wollten. Hauptsache, sie musste Jason und Laney nicht ganz allein zurücklassen.


  Viktor nahm Laney vorsichtig auf die Arme und achtete darauf, ihr so wenig wie möglich weh zu tun. Laney stöhnte, als er sich mit ihr zusammen erhob, und Doreen drückte beruhigend die Hand ihrer Enkelin. Zwei Diener hatten bereits Jason auf eine Liege verfrachtet und liefen mit ihm Richtung Lager.


  „Wir bringen sie zu Anisia“, versprach Doreen. „Keine Sorge. Wir werden nicht zulassen, dass sie stirbt.“


  Kathleen nickte. Sie war immer noch aufgewühlt, weil sie noch nicht fassen konnte, was in den letzten Minuten geschehen war. Sie dachte bereits, sie hätte Jason und Laney verloren. Wenn Darrek die Mauer nicht zum Einsturz gebracht hätte, dann … Sie mochte gar nicht daran denken.


  „Ist gut“, sagte Kathleen.


  Laney und Jason waren stark. Sie würden das überstehen. Sie mussten einfach. Alles andere war undenkbar.


  Wenn Kathleen wirklich eine Hilfe sein wollte, dann musste sie sich jetzt wieder auf die Schlacht konzentrieren. Sie blickte nach vorne und hatte im ersten Moment das Gefühl, dass jeder gegen jeden kämpfte. Die Mitglieder der Force schossen wahllos Pfeile in die Luft, so dass man aufpassen musste, wohin man lief. Es war aber kein System dahinter erkennbar, weil sie alle durch den plötzlichen Angriff der Aufständischen vollkommen überrascht worden waren.


  Alles war außer Kontrolle. Die Force kämpfte gegen die Outlaws und die Aufständischen, die Wilden kämpften wahllos gegen jeden, und die Diener der Ältesten kämpften teilweise gegen deren Feinde und teilweise auch gegeneinander.


  Vor allem die Kaltblüter, die Theodor mitgebracht hatte, wirkten völlig orientierungslos. Sie waren eigentlich noch viel zu jung, um an einem Kampf teilzunehmen, und hatten noch hauptsächlich ihren Blutdurst im Kopf. Vermutlich waren sie erst vor nicht allzu langer Zeit verwandelt worden und hatten noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Selbstbeherrschung zu erlernen.


  Das Feuer im Hintergrund stieg indes immer höher, und einige Force-Mitglieder versuchten schreiend, sich davor in Sicherheit zu bringen. Kathleen konnte nur hoffen, dass bei Coal und den Kindern alles in Ordnung war.


  Coal war voll in seinem Element. Auch wenn er seine Gabe nicht verwenden durfte, so wusste er durch seine jahrelange Erfahrung im Umgang mit Feuer ganz genau, wie die Flammen reagierten. Das Feuer war sein Verbündeter, und er würde es so lange weiter nach vorne drücken, bis es die Schergen der Ältesten allesamt verbrannt hatte. Der Hass auf diese Vampire war so stark, dass er ihn völlig erfüllte. Er wollte sie alle tot sehen und würde nicht eher ruhen, bis er dieses Ziel erreicht hatte.


  Doch gerade, als Coal noch an einer weiteren Stelle Feuer legen wollte, hörte er in der Ferne eine Stimme.


  „Daddy!“, rief sie. „Daddy! Wo bist du?“


  Coal hielt inne. Celia. Sie rief nach ihm. Seit Cynthias Tod hatten die anderen häufig versucht, ihm das Kind aufzudrängen, in der Hoffnung, dass er seine Vaterrolle wieder wahrnahm. Bisher jedoch ohne Erfolg. Er behandelte das Mädchen meist wie Luft und verbot sich, sie länger als unbedingt nötig anzusehen. Es schmerzte einfach zu sehr, denn alles an ihr erinnerte ihn an Cynthia. Da er nun Jason kannte war ihm klar, dass Celia auch viel von Simon hatte. Doch für Coal war sie eine kleine Kopie ihrer Mutter, und ihren Anblick konnte er einfach nicht ertragen.


  Coal wandte sich wieder dem Feuer zu, bevor die Rufe erneut erklangen.


  „Daddy! Hilfe!“, schrie Celia jetzt. „Bitte, bitte. Wir brauchen Hilfe!“


  Sofort fuhr Coal herum. Celia würde nicht leichtfertig um Hilfe rufen. Dafür war die Situation zu ernst. Normalerweise würde Coal sich keine Sorgen um sie machen, weil sie sich sehr gut mit Feuer auskannte, aber was war mit Janish? Der Junge hatte keine Ahnung und war möglicherweise in Gefahr. Um ihm zu helfen, hatte sich Celia möglicherweise mit in Gefahr gebracht.


  „Wo bist du, CeeCee?“, schrie Coal und rannte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  Die Ältesten konnte er später versengen. Jetzt musste er zuerst einmal seine Tochter retten.


  Jason fühlte sich völlig betäubt, als sie beim Lager ankamen. Der stetige Schmerz hatte zwar inzwischen aufgehört, aber er spürte immer noch eine bleierne Müdigkeit. Laney hatte viel zu viel Blut verloren, und es machte Jason wütend zu wissen, dass sie es durch Darrek verloren hatte. Genügte es denn nicht, dass er ihm Kara genommen hatte? Musste er sich nun auch noch an seiner Tochter vergreifen? Wenn er gekonnt hätte, dann wäre er sofort aufgesprungen und hätte seinem ehemaligen Freund und Vertrauten den Hals umgedreht. Aber dafür war er einfach zu schwach.


  „Legt sie beide hierher“, befahl Anisia sofort, als sie das Verletztenzelt erreichten. „Und dann holt mir Blut. So viel wie möglich.“


  „Aber …“, begann Doreen. „Willst du sie nicht direkt in Heilschlaf versetzen?“


  Anisia schüttelte den Kopf.


  „Das kann ich nicht“, erklärte sie. „Laney hat zuviel Blut verloren, und das wird ihr Körper nicht so schnell wieder nachbilden können. Sie braucht Blut. Am besten wäre frisches Menschenblut. Aber eine Konserve oder Vampirblut funktionieren genauso. Kunstblut reicht aber leider nicht aus.“


  Jason sah, wie seine Mutter zum Kühlschrank hinüber eilte, um Blut zu holen. In der Zwischenzeit trat Viktor an seine Seite.


  „Wie geht es dir, mein Sohn?“, fragte der ältere Mann, und Jason lächelte gequält.


  „Ging mir schon besser“, gab er zu.


  „Keine Sorge. Wir werden Laney wieder aufpäppeln. Und dann wird es auch dir wieder besser gehen. Ich verstehe allerdings immer noch nicht, wie das möglich ist. Du warst doch mit Kathleen verbunden.“


  Jason nickte.


  „Ja. Aber Kathleen hat uns getrennt. Das … ist ihre Gabe.“


  Überrascht zog Viktor eine Augenbraue nach oben und nickte dann.


  „Nun. Das erklärt so einiges. Dich mit Laney zu verbinden, war vielleicht die beste Idee, die du je hattest.“


  „War nicht … meine Idee“, erwiderte Jason und sein Blick zuckte zu seiner Tochter hinüber.


  Viktor lächelte.


  „Ja. Das habe ich mir schon fast gedacht. Sie war immer schon ein kluges Kind. Keine Sorge, Jason. Sie wird das überleben. Ihr beide werdet das.“


  Jason nickte und tastete nach Laneys Hand, um sie zu drücken. Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen, aber sie öffnete nicht die Augen. Sie wirkte noch schwacher, als er sich fühlte.


  „Hier ist das Blut“, sagte Doreen und hielt Anisia den Blutbeutel entgegen.


  „Sehr gut“, entgegnete diese. „Flöß ihn ihr ein. Und pass auf, dass sie alles trinkt. Sie muss unbedingt wieder zu Kräften kommen.“


  Doreen nickte, stützte Laneys Kopf und redete beruhigend auf sie ein. Als Laney endlich zu trinken begann, entspannte auch Jason sich wieder ein wenig. Er konnte regelrecht fühlen, wie die Kräfte in ihren Körper zurückkehrten. Es würde alles wieder gut werden, sagte er sich. Ganz sicher würde alles wieder gut werden.


  William kämpfte wie ein Löwe. Als er gesehen hatte, wie Tyr auf Darrek schoss, hätte er den Jungen am liebsten erwürgt. Doch die Tatsache, dass Laney dazwischen geraten war, hatte sich letztendlich als Glücksfall erwiesen. Natürlich wollte William Laney nichts Böses. Aber ihre Verwundung hatte Darrek geholfen die Fesseln, die ihn an Akima banden, endlich zu zerreißen. Er war frei und kämpfte nun auf ihrer Seite. Das war mehr, als William zu hoffen gewagt hatte. William konnte seine Gabe dadurch wieder verwenden, er konnte sich wieder unsichtbar machen, was ihm einen erheblichen Vorteil verschaffte.


  Dennoch würden sie in diesem Kampf zu viele Leute verlieren, wenn sie das Ganze nicht ein wenig beschleunigten.


  „Tyr!”, rief William. „Du musst Akima und Tristan beseitigen. Nur so können wir sie zur Aufgabe zwingen.“


  Der Junge nickte und spannte seinen Bogen. Als Erstes nahm er Tristan ins Visier.


  Kapitel 36


  Offene Rechnungen


  Swana kämpfte mit ihrem Bruder Seite an Seite. Sie und der Rest der Outlaws hatten sich die Wilden als Gegner ausgesucht. Es war eine bewusste Entscheidung gewesen, weil sie mit den Biestern noch lange nicht genug abgerechnet hatten. Jeder von ihnen genoss den Kampf. Sie hatten endlich die Möglichkeit, auf diese Wesen einschlagen zu können, ohne von ihnen in Starre versetzt zu werden. Sie wussten zwar, dass einige der Monster auch mächtige Gaben besaßen, aber dank Darrek war niemand von ihnen dazu imstande, sie zu verwenden. Einige hatten jedoch noch andere Tricks auf Lager.


  „Einar, Vorsicht!“, rief Swana genau in dem Moment, als ein riesiger Wilder wie ein Rammbock durch die Menge fegte.


  Mehrere Outlaws gingen unter seiner Wucht zu Boden, aber Einar schaffte es noch knapp, sich auf die Seite zu retten.


  „Das muss Goliath sein“, sagte er beeindruckt. „Wir sollten wirklich froh sein, dass er nicht auch noch seine Gabe verwenden kann.“


  Swana nickte.


  „Und wie gehen wir vor, um ihn zu besiegen?“, fragte sie.


  „Überlasst das mir“, kam die Bitte von hinten, und Swana drehte sich überrascht um. Greg und Leonie standen hinter ihr, und der jungen Frau glitzerte die Mordlust in den Augen.


  „Bist du wirklich sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Greg unsicher. „Vielleicht sollten wir einfach nur versuchen, ihn zu verscheuchen.“


  „Das ist der Wilde, der meinen Bruder auf dem Gewissen hat“, fauchte Leonie. „Ich werde ihn nicht einfach so davon kommen lassen. Auf gar keinen Fall.“


  „Nun gut“, sagte Greg und sah dann Swana an. „Ich glaube aber, dass wir eure Hilfe durchaus brauchen könnten.“


  Ein breites Grinsen erschien auf Einars Gesicht und Swana nickte zustimmend.


  „Na, dann mal los!”, rief Leonie. „Auf ihn mit Gebrüll.“


  „Massenattacke!“, schrie Einar, und mindestens fünfzehn seiner Kumpanen folgten seinem Beispiel und stürzten sich auf Goliath.


  Akima beobachtete voller Sorge, wie die Outlaws Goliath an den Hals fielen. Der große Wilde wehrte sich mit aller Macht und schaffte es auch, mehrere Arme und Beine zu brechen. Doch jedes Mal, wenn er einen Angreifer abgeschüttelt hatte, kam sofort der Nächste. Die Outlaws bissen ihm in den Hals, in die Arme und in die Beine, und nach und nach fing das Gift an zu wirken, bis Goliath sich schließlich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.


  Ein leises Gefühl von Bedauern durchzuckte Akima. Der kräftige Wilde war das Herzstück ihrer Sammlung gewesen, und er hatte sie auch nicht enttäuscht. Während viele der Wilden einfach überstürzt davongeflogen waren, sobald Darrek ihr die Kontrolle über sie entrissen hatte, war Goliath dageblieben, um zu kämpfen. Er war ein würdiger Gegner für jeden Vampir und es war schade, dass er auf diese Art und Weise sterben musste. Aber sie waren in einer Schlacht, und Todesopfer waren unumgänglich. Das war ihr durchaus klar.


  Wieder zuckte ihr Blick zu Darrek, der sich Schritt für Schritt in ihre Richtung vorarbeitete. Doch die Wachen, die zwischen ihr und Darrek standen, waren weniger geworden.


  „Was zum …?“, begann sie.


  „Akima!”, rief Raika in diesem Moment. „Theodor hat seine Truppen zurückgerufen. Er zieht feige den Schwanz ein und verschwindet einfach.“


  Ungläubig starrte Akima in Theodors Richtung und konnte nicht glauben, was sie da sah. Hatte Theodor ihr nicht versprochen, bis zum bitteren Ende an ihrer Seite zu bleiben? Und nun, wo sie die Kontrolle über die Wilden und einige ihrer Diener verloren hatte, machte er sich einfach davon? Wut überflutete sie, so heiß und unerbittlich wie Lava.


  „Tötet ihn“, befahl sie. „Irgendjemand. Tötet ihn. Und zwar sofort. Er darf diesen Kriegsplatz auf keinen Fall lebendig verlassen.“


  „Wohin so eilig, alter Mann?“


  Theodor hob abschätzend eine Augenbraue, als Tristan ihn so titulierte, denn rein äußerlich war Tristan nicht viel jünger als Theodor. Was die Lebenserfahrung anging, hatte Theodor ihm jedoch einiges voraus.


  „Ein wahrer Mann weiß, wann es besser ist, eine Niederlage einzugestehen“, sagte Theodor.


  Tristan lachte herablassend.


  „Ein wahrer Mann? Du verhältst dich nicht wie ein Mann. Sonst würdest du bleiben und für deine Angebetete sterben. Stattdessen lässt du sie im Stich.“


  „Mein Handel mit Akima hat sich erledigt. Ich werde meine Leute nicht in den Tod schicken.“


  Tristan beäugte abschätzend die Kaltblüter, die sich hinter Theodor geschart hatten.


  „Tja. Deine Absichten mögen nobel gewesen sein, aber erreichen wirst du das genaue Gegenteil.“


  Er gab seinen eigenen Männern ein Zeichen.


  „Macht sie nieder“, befahl er, und die Force-Mitglieder griffen ohne zu zögern an.


  Darrek konnte kaum glauben, was er sah. Akima hatte Tristan und einige seiner Leute tatsächlich abgezogen, um Theodor zu verfolgen. Dadurch schwächte sie ihre eigene Truppe, die nun an viel zu vielen Fronten gleichzeitig kämpfte, noch zusätzlich. Tristan musste wissen, dass dieses Verhalten dumm war. Doch genau wie Akima war er voller Wut über Theodors Verrat. Ohne ihn und ohne die Wilden waren die Ältesten verloren. Sie hatten nicht die geringste Chance. Doch das schien Akima zur Zeit völlig gleichgültig zu sein. Er sah ihr die Frustration deutlich an. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie völlig die Kontrolle verloren. Alles lief aus dem Ruder, keiner ihrer Pläne funktionierte.


  Sie wirkte verzweifelt, und er entdeckte eine Gefühlsregung an ihr, die er niemals zuvor hatte beobachten können: Angst. Akima hatte Angst. Angst vor der Niederlage. Angst vor der Demütigung und vielleicht sogar Angst vor dem Tod. Sie wollte nicht sterben, aber die Angst davor, ihre Macht zu verlieren, überwog trotzdem. Niemals würde sie sich geschlagen geben. Dazu war sie einfach zu stolz.


  Er wusste, dass jetzt genau der richtige Moment wäre, um Akima anzugreifen, aber die schreckliche Wut auf seine Mutter war plötzlich verschwunden. Sie würde verlieren. Das war eindeutig. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  Und er? Was würde er gewinnen, wenn er sie tötete? Laney würde es gewiss nicht helfen und ihm selber würde es auch keine Genugtuung verschaffen. Akima war seine Mutter, die Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte. Und auch, wenn sie den Tod für all ihre Gräueltaten gewiss verdient hatte, so musste er sich doch fragen, mit welchem Recht er sie verurteilen durfte. Auch er hatte vieles getan, worauf er nicht gerade stolz war. Nicht an allem konnte er seiner Mutter die Schuld geben. Trotzdem hatte Laney ihm eine Chance gegeben, um ein anderer Mann zu werden.


  Einen Moment lang war er abgelenkt und bemerkte nicht, wie ein Mitglied der Force ihn von der Seite ansprang. Doch bevor der junge Mann ihm ernsthaften Schaden zufügen konnte, wurde er von einer Kaltblüterin erwischt, die dem Angreifer heftig in die Seite trat.


  „Wartest du auf etwas Bestimmtes?“, fragte sie, und Darrek sah sie überrascht an.


  Die Frau war eine junge Kaltblüterin mit langen blonden Haaren. Ihr Anzug wies sie als eine des inneren Kreises aus und sie wirkte sehr selbstbewusst.


  „Kathleen, nehme ich an“, sagte Darrek und die Frau nickte.


  „Was ist nun?“, fragte sie. „Willst du hier nur herumstehen? Wir müssen diesen Krieg beenden, bevor noch mehr Unschuldige zu Schaden kommen. Dieser arme Teufel hier hat den Tod doch gar nicht verdient.“


  Sie deutete auf den jungen Mann aus der Force. Vermutlich hatte der Junge noch nicht einmal seine erste Schlafphase hinter sich.


  „Nein, gewiss nicht“, gab Darrek zu. „Aber … Ich will auch nicht, dass Akima stirbt.“


  Kathleen nickte.


  „Sie ist deine Mutter. Das kann ich verstehen. Aber du musst es ja nicht unbedingt selber tun.“


  Sie zeigte nach vorne und Darrek konnte sehen, wie mehrere Wachen von einer unsichtbaren Macht zur Seite geschubst wurden – William. Das konnte nur er sein. Er würde sich bis zu Akima vorarbeiten und ihre Vorherrschaft beenden, aber das konnte Darrek nicht zulassen. Wenn er nicht zumindest versuchte, etwas zu unternehmen, dann würde Akima ihn am Ende genauso in seinen Träumen verfolgen wie Kara.


  „Was hast du vor?“, fragte Kathleen, als sie sah wie er William fokussierte. „Du wirst doch nicht …“


  „Ich muss“, widersprach Darrek und entriss William die Macht über seine Gabe. Sofort wurde dieser sichtbar, und alle Leibwächter der Ältesten stürzten sich gleichzeitig auf ihn.


  „Nein!“, schrie Kathleen. „Alexander, Gadha, Harold. Zu mir!“


  Sie stürmte nach vorne und beeilte sich, mit den Anderen zusammen William zu Hilfe zu kommen.


  Darrek blieb einen Moment lang wie betäubt zurück. Was hatte er getan? Hatte er in seinem Bemühen, Akima zu retten, jetzt William geopfert? Seinen engsten verbliebenen Freund? Sofort ließ er Williams Gabe wieder los, und der Kaltblüter wurde erneut unsichtbar.


  In diesem Moment ertönte ein Schrei, und Tristan brach auf der anderen Seite des Kampfplatzes leblos zusammen. Doch es war nicht Theodor, der ihn getötet hatte, sondern ein Pfeil steckte in seiner Brust, der nur von Tyr stammen konnte. Der Junge war wirklich gut. Das musste man ihm lassen. Darrek sah, wie der Outlaw ein weiteres Mal seinen Bogen spannte und seinen nächsten Pfeil in Akimas Richtung schickte. Wie in Zeitlupe sah er den Pfeil fliegen. Er versuchte nach Tyrs Gabe zu greifen, um den Pfeil umzulenken, ihn in einen Baumstamm fliegen zu lassen oder ihn sonst wie unschädlich zu machen. Doch zu spät fiel ihm auf, dass Tyr seine Gabe gar nicht benutzte. Er schoss einfach nach Gefühl, mit einer giftgetränkten Spitze, und der Schuss traf Akima genau in die Brust, sodass sie vor Schmerzen aufschrie. Tyr wollte noch einmal schießen, aber gleich mehrere Force-Mitglieder griffen ihn an und rissen ihn zu Boden.


  Doch jemand anders brachte seinen Job zu Ende. Ein Messer flog durch die Luft und traf die Älteste genau ins Herz – Freia. Sie hatte ihre Gabe genauso wenig benutzt wie Tyr, und daher hatte Darrek ihr auch keinen Einhalt gebieten können.


  Die Situation auf dem Schlachtplatz schien einzufrieren. Tristan war tot. Theodor war fort, und die Wilden waren entweder gestorben oder geflohen. Übrig waren nur die Force-Mitglieder und die wenigen Untergebenen von den Ältesten, die ihnen noch folgten. Akimas Tod brachte alles zum Stillstand. Die Kämpfe erstarben, und alle starrten zu der Verletzten hinüber.


  Raika und Marlene knieten sich zu Akima auf den Boden, und Marlene bettete den Kopf ihrer Schwester in ihren Schoß. Sie war eindeutig den Tränen nahe.


  „Darrek“, flüsterte Akima, und Marlene winkte ihn zu sich hinüber. Sie konnte ihrer Schwester in diesem Moment nichts abschlagen.


  Darrek kniete sich neben seine Mutter und erlebte ein Wechselbad der Gefühle, wie niemals zuvor.


  „Es tut mir leid, Akima“, sagte er. „Ich … konnte nichts tun.“


  Akima nickte müde.


  „Du musst … mich … rächen.“


  „Nein, Mutter“, erwiderte Darrek ernst. „Genug von Rache und Wut und Hass. Es tut mir leid, aber das muss endlich ein Ende haben.“


  Tränen liefen Akima die Wange hinunter, und ihr gesamter Körper verspannte sich. Darrek hielt weiterhin ihre Hand, als sie anfing zu zittern und zu husten. Er hatte seine Mutter nie so geliebt, wie er es hätte tun sollen, aber er hatte auch nicht gewollt, dass sie starb.


  „Akima, halt durch“, flehte Marlene. „Heiler! Wo sind die Heiler?“


  Darrek sah, wie drei Kaltblüter sich nach vorne kämpften, aber sein Gefühl sagte ihm, dass es bereits zu spät war. Akima erzitterte noch einmal, dann verdrehten sich ihre Augen nach hinten und sie hörte auf zu atmen.


  Ein Wehklagen erklang von Raika, den Familienangehörigen und einigen der Diener. Nur Marlenes Miene blieb unergründlich.


  „War es das, was du wolltest?“, fragte sie wütend in Darreks Richtung.


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Nein. Das war es nicht“, stellte er klar. „Aber es gab wohl keine andere Möglichkeit.“


  „Nun, zumindest werden Raika und ich nicht die Einzigen sein, die einen schweren Verlust in der Familie hinnehmen müssen. Ich würde sagen, dass unsere kleine Kathleen hier am Ende des Tages nicht einmal mehr eine Familie haben wird.“


  Darrek sah, wie Kathleen weiß wurde, und fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Wer gehörte zu Kathleens Familie? Vermutlich Jason, seine Eltern und … und Laney.


  „Wie …?“, fragte Darrek mit unterdrückter Wut in der Stimme. „Wer …?“


  „Nun. Hier fehlt doch jemand in der Runde, oder? Hast du dich in der letzten Stunde etwa kein einziges Mal gefragt, wo Liliana hin ist?“


  Darrek sprang sofort auf, aber Kathleen war noch schneller. Sie rannte wie von der Tarantel gestochen, immer weiter in Richtung Lager, wo Jason und Laney hoffentlich noch auf sie warteten. Darrek folgte ihr so schnell er konnte. Sie durften einfach nicht zu spät sein. Sie durften einfach nicht.


  Kapitel 37


  Blut


  „Verflixte Kiste. Hier muss doch irgendwo noch etwas sein.“


  Anisia stand vor dem großen Kühlschrank und suchte weiter. Laney brauchte mehr Blut, und zwar bald. Bei den Mengen, die Darrek ihr ausgesaugt hatte, würde ein einziger Beutel Menschenblut nicht ausreichen, aber sie hatten nichts mehr.


  Durch den Angriff der Ältesten waren die meisten ihrer Vorräte verloren gegangen, und sie hatten es nicht mehr schaffen können, sie vor Vollmond wieder aufzufüllen. Was übrig war, war Kunstblut. Das genügte für einen gesunden Warmblüter, um sich zu ernähren. Aber Laney war nicht gesund, und sie brauchte das Blut auch nicht als Nahrung, sondern als Ersatz für das ganze Blut, das sie verloren hatte.


  Antonio versuchte bereits, Laneys Wunde mit seiner Gabe zu heilen, und hatte ihr einen Druckverband angelegt, damit sie nicht noch weiter geschwächt wurde. Aber Anisia selbst konnte ihre Gabe erst anwenden, sobald Laney etwas Blut aufgetankt hatte.


  „Verdammter Mist“, fluchte Anisia, als sie auch in der letzten Schublade nichts als Kunstblut finden konnte.


  Kunstblut taugte zu diesem Zweck nicht. Dann gab es wohl nur eine Möglichkeit. Ein Warmblüter musste ihr Blut spenden. Dafür kam sie zwar auch selber in Frage, aber es war vermutlich sinnvoller, wenn Viktor oder Doreen ihrer Enkelin etwas spendeten. Sie selbst wurde noch gebraucht und durfte ihre Kräfte nicht schon beim ersten Verletzen aufbrauchen.


  Frustriert drehte sie sich herum und staunte nicht schlecht, als sie einer jungen Frau gegenüber stand, die in Gesichtsform und –zügen große Ähnlichkeit zu Laney aufwies. Sie trug jedoch keinen der Schutzanzüge und hatte ein verschlagenes Lächeln auf den Lippen.


  „Sieh an, sieh an“, sagte die Frau. „Suchst du vielleicht den hier?“


  Sie hielt einen Blutbeutel in die Höhe, der mit einem Aufkleber vom Krankenhaus versehen war. Eindeutig Menschenblut.


  „Woher …?“, begann Anisia und machte einen Schritt nach vorne.


  Doch die fremde Frau wich zurück und brachte den Beutel außer Reichweite.


  „Na, na, na“, sagte sie. „Wir wollen doch nicht unhöflich werden, oder?“


  Mit diesen Worten holte sie ein Messer hervor und schnitt den Beutel auf, sodass das kostbare Blut auf den Boden floss.


  „Sind Sie verrückt geworden?“, rief Anisia. „Ohne dieses Blut muss Laney möglicherweise sterben.“


  Ein Funkeln erschien in den Augen der fremden Haut und Anisia bekam eine Gänsehaut. Wer war diese Frau und was wollte sie?


  „Keine Sorge“, sagte die Fremde. „Darüber musst du dir bald keine Gedanken mehr machen. Denn sterben müssen wir alle.“


  Das Blut tat gut. Laney fühlte sich zwar immer noch außerstande, sich selbständig auf den Beinen zu halten. Aber sie konnte schlucken. Und das war im Augenblick das Wichtigste. Ihr Körper benötigte diese dunkelrote, Leben spendende Flüssigkeit, und im Moment war ihr auch völlig egal, woher das Blut stammte. Dass es kein Kunstblut war, war eindeutig. Höchstwahrscheinlich war es einfach Spenderblut. Vielleicht stammte es aber auch aus einer der Fabriken, die ihr immer noch so verhasst waren.


  „Du musst weitertrinken“, befahl Doreen, die ihr vorsichtig den Kopf hielt.


  Dann wandte sie sich an Delilah.


  „Delilah, Liebes. Könntest du bitte nachsehen, wo Anisia mit dem zweiten Blutbeutel bleibt? Dieser ist fast leer und ich glaube nicht, dass das schon genug war.“


  Delilah warf einen besorgten Blick auf Laney und nickte dann.


  „Natürlich“, sagte sie. „Ich bin sofort wieder da.“


  Antonio sah seiner Gefährtin einen Augenblick lang hinterher und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Laneys Wunde zu.


  „Die Wunde verschließt sich langsam“, sagte er. „Allerdings wird das den Blutverlust nicht verbessern. Du brauchst mehr, und wenn wir kein Menschenblut mehr finden, dann brauchen wir das Blut eines Warmblüters.“


  „Ich … könnte …“, begann Jason mit schwacher Stimme.


  „Vergiss es“, zischte Doreen. „Du kannst dich genauso wenig auf den Beinen halten wie Laney. Einer von uns Beiden wird spenden, nicht wahr Viktor?“


  Viktor nickte.


  „Natürlich“, sagte er sofort. „Wir sind beide unverletzt und können auch problemlos auf ein paar Liter verzichten.“


  Als Laney den Beutel geleert hatte, atmete sie tief ein und wieder aus. Sie war zwar immer noch hungrig, aber sie fühlte sich schon sehr viel besser und wusste, dass das nicht nur am Blut lag, sondern auch Antonios Verdienst war. Er hatte ihr einen Teil seiner Lebenskraft gespendet, damit sich ihre Wunde schloss. Dadurch hatte er sich aber selber geschwächt, was keine Selbstverständlichkeit war.


  „Danke Antonio“, flüsterte Laney und drückte die Hand des alten Heilers.


  „Gern geschehen“, gab dieser zurück und lächelte sie liebevoll an.


  Genau wie alle anderen Diener, die freiwillig beim Herrenhaus geblieben waren, hegte er echte Zuneigung zu Laney und ihrer Familie. Er fühlte sich wohl bei ihnen und sah das Herrenhaus als sein zu Hause an. Zum ersten Mal wurde Laney bewusst, dass auch er und Delilah durch den Angriff der Ältesten ihr Heim verloren haben mussten. Diese Erkenntnis war bitter und sie drückte abermals Antonios Hand.


  „Ihr müsst euch ausruhen, kleine Herrin“, sagte Antonio. „Ihr braucht eure Kraft, um wieder gesund zu werden.“


  Laney nickte. Sie hatte es immer gern gehabt, wenn Antonio sie kleine Herrin nannte. Es klang eher wie ein Kosename als wie eine formelle Anrede, und sie hatte dabei nicht das Gefühl, dass er sich ihr gegenüber minderwertig fühlte. Im Gegenteil – für Laney war er immer so etwas wie ein liebevoller Onkel gewesen und würde es auch wohl immer sein.


  „Gibt es auch etwas, das du für Jason tun kannst?“, fragte Viktor besorgt.


  Denn während es Laney langsam besser ging, schien Jason nach wie vor stark zu leiden. Doch Antonio schüttelte den Kopf.


  „Jason ist nicht verletzt“, stellte er klar. „Seine Schmerzen kommen durch die Verbindung. Ich habe mit Jasons Einverständnis einen Großteil von ihren Schmerzen auf ihn umgelenkt. Dadurch muss sie weniger leiden und kann sich auf das Heilen konzentrieren. Sowieso müssen wir uns vor allem um Laney kümmern. Wir …“


  Er brach mitten im Satz ab und schien auf ein Echo zu lauschen.


  „Delilah“, flüsterte er und sprang auf.


  Doch dann fuhr ein Stoß durch seinen Körper, er erzitterte und fiel leblos zu Boden. Laney quietschte vor Schreck und Viktor kniete sich sofort neben den alten Heiler.


  „Antonio!”, rief er und rüttelte ihn. „Antonio, was ist?“


  „Delilah“, stotterte Laney. „Es muss etwas mit Delilah sein.“


  „Sie hat Recht!”, rief Doreen. „Delilah muss sich verletzt haben. Du musst sofort nach ihr suchen und …“


  „Nein“, widersprach Laney. „Geh. Nicht. Alleine.“


  Sie betonte jedes Wort so deutlich wie möglich. Es dauerte einen Moment, aber dann nickte Doreen.


  „Es stimmt“, gab sie zu. „Wir wissen nicht, was mit Delilah und Anisia passiert ist. Am Ende geschieht dir auch noch etwas.“


  Sie sah zurück zu Viktor und Erschrecken zeigte sich auf ihrem Gesicht.


  „Viktor. Vorsicht!“, rief sie, doch es war bereits zu spät.


  Ein Messer flog durch die Luft und traf Viktor mitten in das ungeschützte Bein. Er und Doreen stöhnten gleichzeitig auf, und Laney stieß einen weiteren Schrei aus, als sie Liliana in das Zelt kommen sah.


  „Hallo Laney“, sagte sie. „Na? Hast du mich vermisst?“


  „Liliana.“ Laneys Stimme war voller Hass. „Was hast du mit Anisia und Delilah gemacht?“


  „Tja. Das wüsstest du wohl gerne, was? Steh doch auf und sieh nach. Aber nein. Das kannst du ja gar nicht, hab ich Recht? Unser Darrek-Schätzchen hat dir schließlich das Blut ausgesaugt. Und? Denkst du jetzt immer noch, dass er so ein toller Kerl ist?“


  „Halt Darrek da raus“, fauchte Laney. „Und lass die Finger von meiner Familie.“


  „Sonst was?“, fragte Lililana und zückte ein Mundrohr. „Wenn du auch nur versuchst, deine Gabe gegen mich zu verwenden oder ich das Gefühl habe, dass du mit Darrek kommunizierst, dann schieße ich deinen Großeltern einen dieser Pfeile in den Kopf.“


  „Hör nicht auf sie, Laney“, sagte Viktor, obwohl ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Liliana hatte eine Hauptschlagader erwischt, und er hatte seine liebe Mühe damit, das Blut am Fließen zu hindern.


  „Sie wird ohnehin versuchen, uns zu töten.“


  Sofort drehte Liliana sich herum und pustete in ihr Rohr. Der kleine Pfeil traf Doreen genau in den Arm und sie schrie vor Schmerz auf.


  Laney zuckte bei dem Anblick zusammen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Natürlich konnte Liliana es nicht hören, wenn sie Darrek eine Nachricht schickte. Aber sie hatte das blöde Gefühl, dass sie es trotzdem bemerken könnte, und sie wollte ihre Großeltern nicht auch noch in Gefahr bringen. Spätestens, sobald Darrek oder einer der anderen das Zelt stürmte, würde Liliana merken, dass Laney ihr Verbot missachtet hatte und dementsprechend reagieren. Sie war völlig übergeschnappt und hatte bestimmt nicht vor, diese Welt zu verlassen, ohne noch jemanden mitzunehmen. Und dieser jemand durften auf gar keinen Fall Jason, Viktor oder Doreen sein. Das konnte sie nicht riskieren.


  „Was … willst … du, Liliana?“, fragte Jason abgehackt.


  Er wirkte sehr schwach und erschöpft.


  „Ah, der liebe Jason“, sagte Liliana. „Der Mann, mit dem alles begann. Wärst du nicht gewesen, dann wäre das alles nie soweit gekommen, mein Lieber. Du hast immer nur Ärger gemacht. Zuerst mit Kara und danach mit dieser kleinen Dienerin. Und jetzt tust du alles dafür, um den Tod deiner Tochter zu verhindern, indem du dich mit ihr verbindest.“


  „Wir sind nicht verbunden“, widersprach Laney automatisch, in der Hoffnung, Liliana dadurch zu verwirren.


  Doch diese lächelte nur und setzte sich rittlings auf Jasons Brust. Sie presste ihre Oberschenkel zusammen, sodass er vor Schmerzen aufstöhnte.


  Sofort sprang der Schmerz auch auf Laney über und sie keuchte vor Überraschung. Sie war noch nicht lange verbunden, und diese Art der Schmerzübertragung war für sie noch neu. Bisher war es nur anders herum gewesen, und Jason hatte ihre Qual mitertragen. Dieses Mal lief es wohl anders herum.


  „Ach, wirklich nicht?“, fragte Liliana skeptisch. „Das werden wir wohl näher untersuchen müssen.“


  Sie zog ein Messer aus der Tasche und drehte es ein paar Mal hin und her.


  „Wie habt ihr das gemacht?“, fragte sie nachdenklich, während sie ein Muster in Jasons Hemd ritzte, seine Haut aber nur leicht streifte. „Eine Verbindung kann man normalerweise nicht wieder lösen. Hatte es etwas damit zu tun, dass die Dienerin scheintot ist? Oder lag es daran, dass ihr einen Hass aufeinander entwickelt habt? Es muss doch irgendeinen Auslöser gegeben haben.“


  „Sprich … nicht … so … über … Kathleen“, forderte Jason abgehakt und biss die Zähne zusammen, um den Schmerz besser zu ertragen.


  „Aber warum denn nicht?“, fragte Liliana. „Es fängt doch gerade an, solchen Spaß zu machen.“


  Blitzschnell ließ sie die Hand nach vorne fahren und stach mit dem Messer in seine Schulter.


  Jason und Laney schrien gleichzeitig auf.


  „Hör auf, du Hexe!”, rief Doreen. „Lass meine Kinder in Ruhe.“


  „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du sie bei ihrem wahnsinnigen Plan unterstützt hast“, zischte Liliana, riss das Messer wieder heraus und rammte es in Jasons andere Schulter.


  „Hör auf“, flehte Laney, während die Tränen ihr über die Wangen liefen. „Bitte. Hör auf. Das ist doch Wahnsinn.“


  „Wahnsinn? Wahnsinn ist, dass die Ältesten, die mächtigsten Wesen auf der ganzen Welt, dabei sind, gegen ein paar dahergelaufene Sklaven zu verlieren. Und wessen Schuld ist das? Ganz allein eure. Wenn die Ältesten schon verlieren, dann werdet ihr, so wahr ich hier stehe, mit ihnen untergehen.“


  „Warum quälst du meinen Vater, wenn ich es doch bin, die du tot sehen willst?“, rief Laney in dem verzweifelten Versuch, Liliana von Jason abzubringen.


  Doch Liliana ließ sich nicht beirren, sondern schnitt eine Linie auf Jasons Brust, von der einen Wunde zur anderen. Sein T-Shirt war bereits blutgetränkt.


  „Willst du immer noch leugnen, dass du mit deinem Vater verbunden bist?“, fragte Liliana. „Willst du mich ernsthaft für so dumm verkaufen, Laney? Wenn ich Jason umbringe, dann stirbst du gleich mit. Das sieht man doch an diesem dreckigen Diener dort auf dem Boden. Das Mädchen, dem ich eine Portion Gift in den Schädel gejagt habe, muss wohl mit ihm verbunden gewesen sein.“


  Laney konnte vor lauter Tränen kaum noch etwas sehen. Die Trauer war noch viel schlimmer als der physische Schmerz. Antonio und Delilah waren also tatsächlich tot. Anisia vermutlich ebenso. Und warum? Weil sie Liliana im Weg gewesen waren. Diese Frau hatte keinerlei Gewissen.


  Die Erkenntnis von Antonios Tod war niederschmetternd. Laney war mit dem alten Heiler aufgewachsen und Delilah war ihr Kindermädchen gewesen. Noch schlimmer war es jedoch für Jason, der die Beiden noch viel länger kannte und eine sehr viel innigere Beziehung zu ihnen gehabt hatte. Seine Gefühle waren wie ein Strudel, der dabei war, sie mit hinabzuziehen. Doch sie durfte sich nicht davon unterkriegen lassen. Sie musste den Schmerz beiseiteschieben und sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Sonst würde es an diesem Abend noch mehr Tote zu beklagen geben.


  „Es gibt aber noch einen anderen Grund, warum ich lieber Jason quäle als dich“, gab Liliana zu und drückte das Messer tiefer in Jasons Haut.


  Als Jason das Gesicht verzog und Liliana den Zorn in Laneys Augen erkannte, lächelte sie.


  „Es ist schlimmer für dich, wenn ich ihn verletzte anstatt dir. Das gefällt mir.“


  „Du bist ein Monster“, zischte Laney. „Wenn du uns töten willst, dann tu es doch einfach. Du spielst mit uns.“


  Abermals lächelte Liliana und zum ersten Mal ging Laney auf, dass sie tatsächlich wahnsinnig sein musste. Vermutlich hatte sie eine genauso schwierige Kindheit gehabt wie Darrek. Aber sie hatte es nicht geschafft, diese Erfahrungen zu verarbeiten. Oder sie war einfach von Geburt an böse. An sich glaubte Laney nicht an so etwas, aber bei Liliana hielt sie es tatsächlich für möglich.


  „Ich habe immer schon gerne gespielt“, sinnierte Liliana und strich über eins von Jasons Ohren. „Ich habe früher gerne meiner Großmutter Marlene geärgert, und dafür wurden mir dann die Ohren langgezogen. Du warst auch sehr ungezogen, Jason. Und ich finde, dafür gehörst du ebenfalls bestraft.“


  Sie näherte sich seinem Ohr mit dem Messer und Laney hielt erschrocken die Luft an. Sie wollte doch wohl nicht …


  „Niemand außer mir zieht meinem Sohn die Ohren lang“, fauchte Doreen und stürzte nach vorne.


  Das Messer fuhr in das Ohr hinein, Liliana drehte sich mit dem Blasrohr herum, und der Giftpfeil streifte Doreens Wange, sodass eine lange Wunde entstand.


  Doreen schrie auf, riss Liliana aber trotzdem nach vorne und von Jason herunter. Sofort fingen sie an, auf dem Boden zu ringen. Viktor versuchte sich ebenfalls zu ihnen vorzuarbeiten, aber jeder seiner Schritte schwächte Doreen, daher entschied er sich still zu halten.


  Daddy. Kannst du dich rühren?, fragte Laney.


  Sie sah, wie Jason die Muskeln anspannte und dann wieder zurücksackte. Warum nur hatte Antonio den Großteil ihrer Schmerzen auf Jason umgeleitet? Das war doch ungerecht. Wenn Jason weniger Schmerzen gehabt hätte, dann hätte er sich zumindest wehren können. So hingegen war er absolut schutzlos.


  „Du Hurentochter“, schimpfte Doreen. „Mit welchem Recht willst du meine Kinder töten?“


  „Mit demselben Recht, mit dem ich auch dich töten werde“, fauchte Liliana zurück und versuchte, Doreen einen der Pfeile in die Haut zu drücken.


  Doch die ältere Frau wehrte sich verbissen. Laney hatte ihre Großmutter noch nie zuvor so entschlossen gesehen. Sie versuchte kaum, sich selbst zu schützen. Stattdessen war sie nur darauf aus, Liliana Schaden zuzufügen, um Jason und Laney vor ihr zu schützen. Doch langsam aber sicher gewann Liliana die Oberhand.


  „Laney“, flüsterte Jason. „Nimm … das … Messer.“


  Laneys Blick zuckte zu dem Messer, das immer noch neben Jasons Kopf in der Pritsche steckte. Laney schluckte, als sie sah, dass Liliana das Ohr ihres Vaters tatsächlich fast abgetrennt hatte. Sie hatte den Schmerz zwar gespürt, aber er war bei weitem nicht so schlimm gewesen, wie sie erwartet hatte.


  Sie nickte leicht und beugte sich nach vorne. Doch Liliana gab Laneys Pritsche einen Tritt, sodass diese unter ihr zusammenklappte und sie polternd zu Boden fiel. Dann schlug sie Doreen kräftig mit der Faust ins Gesicht. Die ältere Frau knallte hart mit dem Kopf auf den Boden und verlor das Bewusstsein. Sofort wurde auch Viktor ohnmächtig, sodass sie auch von ihm keine Hilfe zu erwarten hatten.


  „Vier gegen eine“, sagte Liliana zuckersüß. „Findet ihr das nicht ein wenig ungerecht?“


  Sie stand auf und ging mit dem Pfeil in der Hand auf Laney zu. Diese versuchte sofort, zurückzuweichen, stieß aber schnell mit dem Rücken gegen die Wand.


  „Es ist nicht ungerecht, weil wir unbewaffnet sind und noch dazu schwer verwundet“, erklärte Laney in der Hoffnung, Liliana ablenken zu können.


  Irgendwann musste doch von alleine Hilfe kommen. Sie mussten nur lange genug aushalten. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und das Adrenalin raste durch ihren Körper. Jason musste es ähnlich gehen, aber da er den Großteil ihrer Schmerzen übernommen hatte, konnte er sich immer noch kaum bewegen. Es lag also an ihr.


  „Ich würde ja so gerne meine Gabe verwenden, um dich zu zerquetschen“, sinnierte Liliana. „Seitdem ich dich das erste Mal in diesem Krankenhaus gesehen habe, ist das mein größter Wunsch. Aber wenn ich jetzt meine Gabe verwende, dann wird Darrek das sofort bemerken und kommt mit wehenden Fahnen her, um dich zu retten.“


  „Das muss dich ganz schön wurmen, oder?“, fragte Laney. „Dass ich ihm mehr bedeute als du?“


  Lilianas Blicke waren tödlich, aber sie riss sich zusammen und ließ sich nicht von ihren Gefühlen übermannen.


  „Ich glaube, euch allen ist gar nicht klar, wie sehr ihr diese Welt ins Chaos stürzt mit eurem Aufstand. Die Welt der Vampire braucht Kontrolle. Bedenke, wie zügellos unsere Rasse im Mittelalter gelebt hat und wie viele Menschen seinerzeit sterben mussten.“


  „Oh ja. Und jetzt werden sie nur noch in Fabriken gehalten. Das ist ja so viel besser.“


  Liliana zog eine Augenbraue nach oben.


  „Spar dir deinen Zynismus“, forderte sie. „Ich prophezeie, dass Anarchie ausbrechen wird, sobald bekannt geworden ist, dass die Ältesten entmachtet wurden. Vampire brauchen Regeln und Gesetze. Oder willst du mir ernsthaft weismachen, dass es bei euren Dienerfreunden noch keine Zwischenfälle gegeben hat?“


  Laney musste zugeben, dass sie keine Ahnung hatte. Bestimmt hatte es schon Zwischenfälle gegeben, aber noch keinen so schweren, dass es ihr zu Ohren gekommen wäre. Selbst wenn, war das aber kein Grund, um alle Kaltblüter umzubringen.


  „Die Kaltblüter haben sich bestens unter Kontrolle“, behauptete Laney stur. „Wenn überhaupt sind es doch wohl die Warmblüter, um die man sich Sorgen machen muss.“


  Ein schiefes Lächeln erschien auf Lilianas Gesicht und sie machte wieder einen Schritt nach vorne.


  „Da magst du Recht haben“, gab sie zu. „Wir Warmblüter sind definitiv die gefährlichere Rasse.“


  Sie fuhr nach vorne, und Laney riss schützend die Arme nach oben. Der Moment war gekommen – sie würde sterben und es gab niemanden mehr, der ihr jetzt noch helfen konnte.


  „Das war alles Janishs Schuld“, sagte Celia voller Überzeugung. „Er wollte nicht auf mich hören.“


  „Du wolltest mich mitten durch das Feuer führen“, protestierte Janish. „Ich bin doch nicht lebensmüde.“


  „Da war nicht viel Feuer.“


  Coal verdrehte die Augen und schob seiner Tochter ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Er trug sie auf dem Arm, weil er sie zu Anisia bringen wollte. Sie hatte eine leichte Brandverletzung am Arm, hielt dem Schmerz aber tapfer stand. Janish hätte sich bestimmt auch noch verletzt, wenn Coal das Feuer nicht mithilfe seiner Gabe im letzten Moment abgewendet hätte.


  „Ihr hattet beide verdammt viel Glück“, erklärte Coal, während er sich dem Krankenzelt näherte. „Das Feuer hätte euch töten können. Zum Glück wurde meine Gabe nicht noch gegen euch verwendet, aber ich musste es einfach riskieren.“


  „Das war Janishs Schuld“, wiederholte Celia trotzig, und eine Träne der Wut lief ihr über die Wange. „Ich wollte nur helfen.“


  „Ja, ist ja schon gut“, beschwichtigte Coal. „Ich bringe euch jetzt zu Anisia und Antonio, und dann wird alles wieder gut.“


  Er schob die Plane am Eingang zur Seite in der Erwartung, die Heiler bei der Arbeit vorzufinden. Stattdessen breitete sich vor ihnen ein Blutbad aus. Celia kreischte vor Schreck auf, und ein kleiner Pfeil flog durch die Luft in seine Richtung. Coal versuchte noch auszuweichen, aber der Pfeil traf ihn in der Schulter und er sackte zu Boden. Er hörte Celia noch nach ihm Schreien, bevor er das Bewusstsein verlor.


  „Daddy!”, schrie Celia, krabbelte unter ihrem Vater hervor und stürzte sich ohne zu überlegen auf die Angreiferin.


  Jason konnte nicht anders, als ihren Mut zu bewundern. Celia war vier und kämpfte mit dem Mut einer Löwin.


  „Oh, nicht du schon wieder“, stöhnte Liliana und versuchte das Kind abzuschütteln, als wäre es eine lästige Fliege.


  Sie schlug Celia ins Gesicht, aber im selben Moment griff auch Janish sie an.


  „Lass CeeCee in Frieden!”, schrie er. „Man darf keine Mädchen schlagen!“


  „Lächerlich!”, rief Liliana und schlug dem Jungen mit der Faust in den Magen. „Dieses Kind hat eine Tracht Prügel mehr als nötig.“


  Janish sackte in sich zusammen und Liliana wandte sich mit ihrem Blasrohr Celia zu. Sie würde das Mädchen töten, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Nein!“, schrie Laney und gab Liliana einen Schubs, sodass sie strauchelte.


  Dann kam Jason in Bewegung. Mit einem Ruck rollte er sich herum und erwischte Liliana im Flug. Diese reagierte sofort und attackierte ihn mit dem Pfeil. Die Waffe fuhr tief in sein Fleisch nahe seinem Herzen, und der Schmerz durchbohrte ihn wie ein Blitz.


  Er spürte, wie Liliana die Waffe zurückzog und sah, wie sie ein weiteres Mal ausholte. Dieses Mal würde sie sein Herz nicht verfehlen. Soviel war sicher.


  Jason machte sich bereit. Er würde es nicht schaffen, sich selber und Laney das Leben zu retten, aber vielleicht hatte nun zumindest Celia eine Chance.


  „Nie wieder werdet ihr mir in die Quere kommen!”, rief Liliana und ließ die Hand mit dem Pfeil hinabsausen.


  Doch sie kam nicht weit. Bevor sie auch nur in die Nähe seines Herzens gelangte, ging ein Stoß durch ihren Körper. Sie spuckte Blut und sah ungläubig in Jasons Richtung.


  „Wie …?“, fragte sie, bevor die Worte in Gurgeln übergingen und sie nach vorne kippte.


  In ihrem Nacken steckte ihr eigenes Messer und hinter ihr stand Laney. Sie weinte bitterlich und zitterte am ganzen Körper, außerdem war sie blutüberströmt und völlig durcheinander.


  „Oh, Daddy“, flüsterte sie, rollte den leblosen Körper von Liliana zur Seite und zog Jason zu sich. „Ich … Ich hab sie umgebracht.“


  Jason nickte unter Schmerzen.


  „Hattest … keine … Wahl“, flüsterte er und drückte seiner Tochter die Hand. „Kannst … du … aufstehen?“


  Laney schüttelte den Kopf.


  „Ich kann mich kaum rühren“, erklärte sie unter Tränen. „CeeCee. Wie geht es dir und Janish?“


  „Die doofe Tante hat mir wehgetan“, schniefte Celia, während Janish sie auf die Beine zog. „Ich mag die doofe Tante nicht.“


  „Laney …“, keuchte Jason. „Benutz … deine … Gabe. Ruf … Hilfe.“


  Doch bevor Laney dazu kam, erklangen draußen vor dem Zelt schwere Schritte. Jemand rannte – und zwar schnell.


  „Ich glaube, das ist nicht mehr nötig“, sagte Laney hoffnungsvoll und sah zum Zelteingang hinüber.


  Als Kathleen und Darrek fast gleichzeitig hereinstürmten, verspürte Jason das erste Mal seit Lilianas Auftauchen so etwas wie Hoffnung. Möglicherweise mussten sie doch nicht sterben. Aber in jedem Fall bekam er nun die Gelegenheit, Kathleen noch ein letztes Mal zu sehen.


  Kapitel 38


  Schwere Verletzungen


  Der Anblick, der sich Kathleen in dem großen Rettungszelt bot, war grauenvoll. Viktor, Doreen und Antonio lagen entweder tot oder bewusstlos am Boden und rührten sich nicht. Jason und Laney hockten zwischen zwei Pritschen und waren beide so schwer verwundet, dass sie nicht dazu imstande waren, sich selbständig zu einem der Betten zu schleppen. Und Liliana lag offensichtlich tot neben ihnen. Ein Messer steckte noch in ihrem Nacken, und es war eindeutig, dass sie die Schuld an diesem Massaker trug.


  „Jason! Laney!“, schrie Kathleen ohne zu wissen, um wen sie sich zuerst kümmern sollte.


  Darrek kam ihr zuvor, indem er Laney vorsichtig vom Boden aufhob und sie zu einem der Betten brachte. Kathleen folgte seinem Beispiel und tat mit Jason dasselbe.


  „Laney. Sieh mich an“, forderte Darrek, bis diese gehorchte. „Du musst Alexander und Thabea rufen. Wir haben draußen Anisia und Delilah gefunden. Anisia lebt noch, aber sie ist schwerverwundet. Mit Hilfe der Beiden gelingt es uns vielleicht, ihr das Leben zu retten, damit sie dann wiederum euch helfen kann.“


  Laney nickte langsam.


  „Ist Akima …?“, begann sie.


  „Tot“, gab Darrek zurück. „Aber das ist jetzt unwichtig. Ruf die Beiden – und zwar schnell. Es geht hier um Minuten. Ich hole inzwischen Anisia ins Zelt.“


  Kathleen sah, wie er das Zelt verließ, und wandte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder Jason zu.


  „Du blutest aus tausend Löchern“, stellte sie fest und hatte Mühe, ihre Tränen zu stoppen. Jason war nicht einfach nur schwer verwundet, sondern tödlich. Doch Laney war ebenso geschwächt.


  „Wer von euch ist schlimmer dran?“, fragte Kathleen an Laney gewandt.


  „Daddy“, sagte Laney im gleichen Moment, in dem Jason „Laney“ flüsterte.


  Laney hob eine Augenbraue und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich bin einfach nur schwach“, erklärte sie. „Daddy hingegen verliert haufenweise Blut. Seine Wunden müssen zuerst versorgt werden.“


  Kathleen nickte und begann sofort, Jasons Hemd aufzureißen. In der Zwischenzeit tauchten immer mehr Leute beim Zelt auf. Greg und Leonie waren scheinbar nur leicht verletzt und kümmerten sich hingebungsvoll um Viktor und Doreen. Einar und Swana legten Antonio auf eine andere Liege und stellten sich dann zu Kathleen.


  „Gibt es irgendetwas, das wir tun können?“, fragte Einar und betrachtete Laney besorgt.


  Kathleen zögerte nicht lange mit der Antwort.


  „Laney braucht Blut“, erklärte sie. „Und Jason auch. Kunstblut ist zu schwach und ich fürchte, dass wir kein Menschenblut mehr haben. Vielleicht … Vielleicht würdet ihr spenden.“


  Der Gedanke, Jason nicht selbst Blut spenden zu können, schmerzte Kathleen. Aber sie gehörte nun einmal der falschen Rasse an, um zu spenden. Ihr eigenes Blut war kalt und absolut ungeeignet. Was Jason und Laney jetzt brauchten, war das pure Leben.


  „Natürlich“, sagte Swana und zog sofort den Ärmel ihres Schutzanzuges nach oben, um sich neben Jason zu knien.


  Geschickt machte sie einen kleinen Schnitt in ihren Arm und hielt ihn Jason entgegen.


  „Trink“, forderte sie ihn auf. „Ich bin nicht verletzt worden. Du kannst nehmen, so viel du brauchst.“


  Jason zögerte und sah müde zu Kathleen hinauf, unsicher ob sie damit einverstanden sein würde.


  „Trink“, bat auch sie. „Ich werde nicht zulassen, dass du mir wegstirbst, also bitte … Nimm, was du brauchst.“


  Jason nickte leicht, gehorchte und begann zu trinken.


  Einar zog seinen eigenen Anzug nach oben und kniete sich neben Laney. Doch bevor er dazu kam einen Schnitt bei sich zu setzen, donnerte eine dunkle Stimme durch das Zelt:


  „Rühr sie an und ich schwöre dir, du wirst den morgigen Tag nicht mehr erleben.“


  Trotz ihrer Schmerzen musste Laney schmunzeln. Darrek stand in der Tür, die bewusstlose Anisia im Arm, und funkelte Einar so böse an, als wollte er ihm jeden Moment den Kopf abreißen. Laneys Herz schlug bei seinem Anblick sofort wieder schneller, und eine Welle der Liebe überschwemmte sie, die so stark war, dass Jason ihr trotz seiner Erschöpfung einen überraschten Blick zuwarf. Nun erst wurde Laney klar, dass ihr Vater ihre Gefühle zu Darrek bisher nicht ernst genommen hatte.


  Als Darrek einen Schritt nach vorne machte, hob Einar sofort beschwichtigend die Hände und trat zurück.


  „Ist ja gut, Mann“, sagte er beschwichtigend. „Ich wollte ja nur helfen.“


  „Wenn du helfen willst, dann kümmere dich um Anisia“, schnauzte Darrek und drückte dem jungen Outlaw die bewusstlose Frau in die Arme. „Aber halte dich von Laney fern.“


  Einar nickte verstört und brachte Anisia zu den leeren Pritschen. Sie hatte eine riesige Beule am Kopf und eine tiefe Stichwunde in der Seite. Es war eindeutig, dass sie genauso Hilfe brauchte wie Jason und Laney.


  „Wie geht es dir, Prinzessin?“, fragte Darrek voller Zuneigung, was Laney dazu brachte, ihm sofort die Arme entgegen zu strecken.


  „Viel besser, seitdem du da bist“, antwortete sie, als Darrek sich hinter sie setzte und sie halb auf seinen Schoß zog.


  „Ihr solltet nicht so viel Zeit mit Reden verschwenden“, riet Kathleen. „Laneys Körper ist immer noch sehr geschwächt, und es ist keinesfalls klar, ob sie und Jason überleben werden.“


  Darrek nickte.


  „Das ist alles meine Schuld“, sagte er ernst. „Daher ist es nur gerecht, wenn ich dir etwas von dem Blut zurückgebe, das ich dir genommen habe.“


  „Es war nicht deine Schuld“, widersprach Laney.


  Doch Darrek ließ es gar nicht erst zur Diskussion kommen. Stattdessen schnitt er sich in den Arm und drückte diesen an Laneys Mund. Sie wollte zuerst protestieren, aber dann benetzte das Blut ihre Lippen und sie begann gierig zu trinken. Sie genoss dabei jeden einzelnen Schluck. Das Blut war zwar nicht so nahrhaft wie Menschenblut, aber es war warm und schmeckte unheimlich süß und vertraut. Sie brauchte es so sehr und fühlte, wie die Taubheit langsam wieder aus ihren Gliedern wich.


  „Was ist hier passiert?“


  Alexander stand plötzlich in der Mitte des Raumes und blickte ungläubig von einem Verletzten zum Nächsten. Besonders lange blieb sein Blick an Antonio und Delilah hängen, die leblos auf einer Liege lagen.


  „Liliana hat die Verletzten und die Heiler angegriffen“, erklärte Kathleen so ruhig wie möglich. „De… Delilah und Antonio sind tot.“ Diesen Satz auszusprechen fiel ihr sehr schwer, aber sie riss sich zusammen und fuhr fort: „Die anderen sind alle nur bewusstlos. Du … Du solltest dich als Erstes um Anisia kümmern, Alexander. Wenn wir sie wieder auf die Beine kriegen, dann werden es auch die Anderen schaffen.“


  Alexander nickte und sah kurz zu Gadha.


  „Gadha. Ich werde viel meiner Kraft an Anisia abgeben müssen, um sie zu retten. Nur so können wir den anderen Verwundeten helfen. Es tut mir leid, aber es geht wohl nicht anders.“


  Gadha seufzte theatralisch und machte dann eine wegwerfende Handbewegung.


  „Tu, was du tun musst, Alexander“, bat sie. „Ich werde dich bestimmt nicht wieder verlassen, nur weil du Anisia behilflich bist. Vielleicht kann ich so nun auch endlich einen Beitrag zu diesem Krieg leisten.“


  Alexander beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Danke, mein Engel“, sagte er. „Das weiß ich wirklich zu schätzen.


  Laney bekam kaum mit, wie Alexander zusammen mit Gadha zu Anisia hinüber gingen. Sie trank so viel, wie sie glaubte, Darrek zumuten zu können und lehnte sich dann zurück.


  „Du brauchst mehr“, protestierte Darrek. „Anisia ist immer noch ohnmächtig, und du hast viel zu viel Blut verloren.“


  „Aber nicht von dir, Darrek. Das schwächt dich zu sehr. Wenn ich schon trinken muss, dann von jemand anderem.“


  Laney sah die Wut in Darreks Augen aufblitzen, die ganz schnell Verzweiflung wich, weil ihm klar wurde, dass sie Recht hatte. Er konnte ihr nicht so viel geben, wie sie brauchte. Swana hatte auch schon mit Freia getauscht, einem der Mädchen aus dem Dorf.


  „Greg könnte …“, begann Laney.


  „Nein“, bestimmte Darrek.


  „Aber …“


  „Auf gar keinen Fall.“


  „Es würde mir nichts ausmachen“, versicherte Greg sofort.


  „Das glaube ich dir aufs Wort“, sagte Darrek und stieß ein freudloses Lachen aus. „Ich will aber trotzdem nicht, dass du es tust. Dann doch lieber der kleine Scheißer.“


  Laney verzog den Mund, als ihr bewusst wurde, dass Darrek von Einar sprach.


  „Du bist wirklich unmöglich, Darrek“, schimpfte sie. „Es ist doch völlig egal, wer es tut.“


  „Nein, das ist es nicht“, widersprach dieser.


  „So, das reicht mir jetzt“, ging Leonie dazwischen. „Ich werde es tun. Sind damit alle einverstanden?“


  Einen Augenblick wurde es still und jeder sah die junge Frau überrascht an.


  „Bist … Bist du dir sicher, dass du das willst?“, fragte Greg unsicher.


  „Lieber mein Blut als deins“, erklärte Leonie. „Und ich schätze, dass Darrek damit auch besser leben kann. Wenn also Laney nichts dagegen hat …“


  „Natürlich nicht. Danke. Ich meine … Danke.“


  Sie war völlig von dieser Geste überrumpelt. Leonie hatte keinen Grund das zu tun. Sie gehörte nicht zu Laneys Familie, und sie beide waren nicht befreundet. Es war unheimlich nett von ihr, ihr Blut zu spenden, und Laney würde ihr das sicher nie vergessen.


  „Danke“, flüsterte sie, als sie das Gefühl hatte, genug zu haben. „Möglicherweise hast du mir damit das Leben gerettet.“


  Leonie zuckte mit den Schultern und lächelte einnehmend.


  „Ich war dir noch etwas schuldig“, sagte sie. „Immerhin ist Greg deinetwegen endlich zur Vernunft gekommen.“


  Laney lächelte zurück und versuchte sich aufzusetzen. Dabei durchzuckte sie ein neuer Schmerz. Sofort blickte sie zu ihrem Vater hinüber, der inzwischen auch aufgehört hatte zu trinken und in Kathleens Armen ruhte. Jemand hatte seine Wunden verbunden, aber er musste immer noch schreckliche Qualen leiden.


  „Oh, Daddy“, sagte Laney. „Wozu ist denn die Verbindung gut, wenn du am Ende doch alle Schmerzen allein tragen musst? Wir sollten Alexander bitten den Schmerz wieder gleichmäßig aufzuteilen, damit …“


  „Das wird nicht nötig sein“, verkündete Anisia in diesem Moment.


  Sie war aschfahl im Gesicht und stützte sich schwer auf Einar und einen anderen der Outlaws. Sie hatte offensichtlich Probleme damit, sich gerade zu halten, aber immerhin war sie wieder bei Bewusstsein. Ihre Wunde war versorgt und sie schien fest entschlossen zu sein, sich nützlich zu machen.


  „Ich werde euch in Heilschlaf versetzen“, erklärte Anisia ernst. „Genau wie jeden anderen Verwundeten.“


  „Strengt dich das nicht zu sehr an?“, fragte Einar besorgt.


  „Ja. Es strengt mich an, aber ich kann auch nicht zulassen, dass die Verwundeten an ihren Verletzungen sterben. Ich will helfen, und das werde ich auch tun.“


  Einar nickte und half Anisia dann, sich auf einen Stuhl neben den Verletzten zu setzen.


  „Bringt alle näher, die nicht mehr an Blutverlust leiden“, bat sie und alle gehorchten sofort.


  Im Folgenden wurden neben Laney und Jason auch seine Eltern, Coal und ein paar andere Verletzte niedergelegt.


  „In Ordnung“, sagte Anisia. „Und nun sollten alle, die nicht verletzt sind, dieses Zelt verlassen. Andernfalls werdet ihr nämlich auch eine Runde schlafen. Ich werde meine Gabe diesmal auf alle gleichzeitig anwenden. Also beeilt euch bitte. Meine Kraft ist gering, und ich werde mich dieses Mal auch selbst mit schlafen legen. Mein Körper braucht neue Energie, und die werde ich mir verschaffen.“


  Laney griff nach Darreks Hand, als dieser aufstehen wollte.


  „Du wirst doch hier sein, wenn ich aufwache, oder?“, fragte sie ängstlich.


  Darrek lächelte und nickte dann.


  „Nichts könnte mich davon abhalten“, versprach er, bevor er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte und das Zelt verließ.


  Kapitel 39


  Drei Tage danach


  Drei Tage waren eine lange Zeit, wenn man darauf warten musste, dass jemand, den man liebte, wieder erwachte, selbst, wenn es noch so viele Dinge gab, die einem Ablenkung boten. Alexander war nach seiner Hilfestellung bei Anisia immer noch nicht ganz fit, sodass Kathleen sowie William, Harold und Thabea die Aufgabe zukam, die leicht Verletzten zu versorgen und sich um die Besiegten zu kümmern. Auch Darrek war bei dieser Aufgabe eine große Hilfe. Er wollte zwar am liebsten den ganzen Tag an Laneys Seite verbringen, aber er riss sich zusammen und half, so gut er konnte.


  Erst am dritten Tag war es nicht mehr möglich, ihn von Laney fort zu bewegen. Allerdings entschuldigte auch Kathleen sich nach einigen Stunden, um nach Jason zu sehen.


  Man hatte die Schlafenden in verschiedene Zelte gelegt, damit die Angehörigen bei ihrem Erwachen mehr Privatsphäre besaßen. So kam es, dass Jason in seinem Zelt ganz alleine lag, als Kathleen zu ihm stieß. Kathleen musste schlucken, als sie zu ihm trat.


  Jason wirkte so friedlich und ruhig in seinem Schlaf. Sie liebte es, ihn so entspannt zu sehen.


  „Warum nur kannst du nicht immer so ein Engel sein?“, flüsterte Kathleen. „Du machst dir immer viel zu viele Sorgen. Um mich, um Laney, um die ganze Welt. Dabei hast du gar keinen Grund dazu.“


  „Vielleicht … Vielleicht möchte ich einfach gerne gebraucht werden“, sagte Jason leise, und ein breites Grinsen erschien auf Kathleens Gesicht.


  „Du bist wach!“, rief sie begeistert. „Meine Güte. Du bist wach und sagst nichts. Wolltest du mich zu Tode erschrecken?“


  „Vielleicht kriege ich so ja dein Herz wieder zum Schlagen“, sagte Jason und drückte Kathleens Hand auf seine Brust. „Zumindest würde ich gerne meinen Herzschlag wieder mit dir teilen.“


  Kathleens Lächeln erlosch, als sie Jasons Herzschlag spürte, und sie räusperte sich betreten.


  „Das wird wohl nicht mehr möglich sein“, sagte sie. „Du hast dich mit Laney verbunden, und wie du ja bereits weißt, kann ich keine Verbindungen mehr lösen.“


  „Das weiß ich, aber das ließe sich ändern. Es hängt einzig und allein von dir ab.“


  „Aber wie …?“


  „Ich habe vor der Schlacht mit Hildis gesprochen. Sie hat eingewilligt, dass sie dir deine Gabe zurückgibt, wenn ich sie dafür … ausreichend entschädige.“


  Kathleens Augen weiteten sich vor Überraschung.


  „Sie kann die Gaben einer Person wieder freigeben? Warum wusste ich nichts davon?“


  „Weil es nichts gab, womit du sie hättest bezahlen können. Ich hingegen kann es.“


  Kathleen schluckte.


  „Wie viel?“, fragte sie.


  „Sie verlangt fünfzehn Jahre meiner Jugend. Wir haben lange darum gefeilscht, aber darauf hat sie sich eingelassen. Es liegt also wie gesagt an dir. Wenn du deine Gabe zurück willst, dann kannst du sie zurückhaben.“


  „Sagst du das nur, damit ich dich von Laney trenne? Denn ob ich mich wieder mit dir verbinden will, weiß ich immer noch nicht, Jason. Es ist einfach so viel passiert.“


  Jason schüttelte den Kopf.


  „Natürlich hoffe ich, dass du Laney und mich trennst, damit Laney ein eigenständiges Leben führen kann, aber ich würde Hildis auch bezahlen, wenn du entscheidest, dich nicht wieder mit mir zu verbinden. Du hast deine Gabe meinetwegen abgegeben. Da ist es nur fair, wenn ich dafür sorge, dass du sie wieder zurück bekommst.“


  „Aber … Warum? Du wolltest doch nicht, dass ich so etwas kann. Du …“


  „Ich habe meine Meinung geändert, Kath. Ich lag von Anfang an falsch, und du lagst von Anfang an so richtig. Wenn man sie bewusst anwendet, dann ist deine Gabe ein Geschenk. Sie hat Coal das Leben gerettet und Alexander und Gadha wieder neu zusammen geführt. Ich weiß, dass du dich vor der Verantwortung fürchtest, aber du hast bisher genau die richtigen Entscheidungen getroffen. Du …“


  „Ja“, sagte Kathleen. „Ja, ich möchte meine Gabe zurück haben.“


  Sie lächelte.


  „Danke, dass du das für mich tust, Jason. Das bedeutet mir wirklich sehr viel.“


  Jason lächelte zurück.


  „Und wie lautet deine Entscheidung in Bezug auf die Verbindung?“


  Kathleen senkte nachdenklich den Blick und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich denke nicht, dass ich mich so bald wieder binden möchte, Jason“, sagte sie.


  „Oh … Nun … Das …“


  Er sah zur Seite und wirkte so enttäuscht, dass es Kathleen von Herzen leidtat ihn so zu sehen.


  „Hör zu Jason“, sagte sie. „Ich möchte mich nicht wieder mit dir verbinden. Zumindest nicht so schnell, aber ich würde wirklich von ganzem Herzen gerne deine Frau werden.“


  Jasons Augen weiteten sich vor Überraschung.


  „Du willst mich heiraten?“, fragte er.


  Als sie nickte, fing er an zu lachen und sprang aus dem Bett, um sie in die Arme zu ziehen und herumzuwirbeln.


  „Oh, Kath. Das ist das größte Geschenk, das du mir machen könntest. Da ist ja einfach wunderbar. Ich werde alle einladen. Meine entfernten Cousins und Cousinen. Meine alten Freunde und natürlich auch die neuen. Meine Güte. Du weißt ja gar nicht, wie glücklich du mich damit machst.“


  „Oh doch“, sagte Kathleen grinsend. „Ich glaube, ich bekomme so langsam eine Ahnung.“


  „Das müssen wir sofort Laney mitteilen.“


  Jason wollte schon nach draußen stürzen, doch Kathleen hielt ihn zurück.


  „Weißt du … Vielleicht sollten wir damit noch eine Weile warten. Darrek ist gerade bei ihr und ich will wirklich nicht riskieren, sie bei etwas zu stören, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Jason verzog gequält das Gesicht.


  „Nein, da will ich auch nicht reinplatzen“, gab er zu. „Vielleicht sollten wir auch besser den Standort wechseln. Denn je näher ich an Laney dran bin, desto stärker bekomme ich ihre Gefühle mit, und darauf kann ich in Bezug auf Darrek wirklich gut verzichten.“


  Kathleen lachte laut auf.


  „Am besten gehen wir dann jetzt sofort zu Hildis“, schlug sie vor. „Wir wollen euch beide schließlich nicht länger als nötig leiden lassen.“


  „Guten Morgen, Prinzessin.“


  Laney öffnete widerwillig die Augen und schloss sie dann sofort wieder.


  „Darrek“, schimpfte sie. „Es ist noch nicht mal hell. Was soll das denn für ein Morgen sein?“


  Darrek stieß ein dunkles, volltönendes Lachen aus.


  „Laney. Du hast drei Tage geschlafen. Es war schon lange hell und wieder dunkel und wieder hell und jetzt ist es schon wieder dunkel.“


  Das machte Laney nun doch munter. Erstaunt riss sie die Augen auf und wandte sich ihm zu.


  „Sind Mum und Dad …?“


  „Ihnen geht es gut“, versicherte Darrek ihr. „Auch deine Großeltern sind wieder aus dem Heilschlaf erwacht. Ich hätte ja wirklich nicht gedacht, dass Anisia überhaupt so schnell wieder dazu imstande sein würde, ihre Gabe anzuwenden. Aber wie es aussieht, funktioniert alles bestens. Du siehst auf jeden Fall hinreißend aus.“


  Laney errötete leicht und sah sich dann in dem Zelt um. Darrek hatte eine Lampe neben ihrem Schlafplatz aufgestellt und sah sie aus seinen dunklen Augen liebevoll an. Als sie eine Hand nach ihm ausstreckte, zog er sie mühelos auf seinen Schoß und schloss sie in die Arme. Sofort kuschelte sie sich an ihn und atmete tief seinen angenehmen Geruch ein.


  „Wie geht es dir, Prinzessin?“, fragte Darrek leise und hielt sie so behutsam, als hätte er Angst, sie zu verletzten.


  „Jetzt, wo du da bist, einfach wunderbar.“


  Darrek löste sich ein wenig von ihr und sah sie abschätzend an.


  „Obwohl ich dich fast umgebracht hätte?“, fragte er. „Es hätte wirklich nicht mehr viel gefehlt und du wärst tot gewesen.“


  Laney schüttelte energisch den Kopf.


  „Das warst nicht du, Darrek“, stellte sie klar. „Das war vielleicht dein Körper, aber nicht du. Ich gebe dir keinerlei Schuld daran. Ganz im Gegenteil. Ich bin sogar verdammt stolz auf dich, weil du es geschafft hast, Akima endlich in die Schranken zu weisen. Obwohl ich immer noch nicht fassen kann, dass sie tot ist.“


  Darrek antwortete nicht. Er wollte nicht über seine Mutter reden. Ganz im Gegenteil. Dieses Thema wollte er am liebsten nie wieder aufgreifen, wenn es nicht unbedingt sein musste.


  „Hast … Hast du jetzt keine schlechten Erinnerungen an … meinen Geruch?“


  „Darrek … Tu mir mal einen Gefallen und küss meinen Nacken.“


  „Aber …“


  „Nichts aber. Tu es einfach.“


  Darrek zögerte, aber kam dann ihrer Aufforderung nach. Langsam beugte er sich vor und küsste vorsichtig ihren Hals. Er arbeitete sich weiter vor, bis zu der Stelle, an der er sie vor drei Tagen gebissen hatte. Laney erzitterte. Ein Stöhnen entfuhr ihrer Kehle und ihre Hand krallte sich in seinem Hemd fest.


  „Oh, Darrek …“, flüsterte sie.


  Ihr Körper zeigte keinerlei Anzeichen von Angst. Im Gegenteil. Sie verzehrte sich nach ihm und hätte ihm am liebsten sofort die Kleider vom Leib gerissen.


  „Siehst du“, sagte sie, als er sich wieder zurückbeugte. „Keine Angst. Nicht einmal ansatzweise. Meinetwegen könnten wir den ganzen Tag so weitermachen.“


  Darrek lächelte.


  „Mir gefällt es auch nicht, dass wir uns zurückhalten müssen“, gab er zu. „Aber ich will kein Risiko eingehen. Wir hatten verdammt viel Glück, dass du beim letzten Mal nicht schwanger geworden bist. Es ist aber nur für ein paar Wochen. Dann trittst du deine Schlafphase an, und wenn du wieder aufwachst, wirst du so viel Sex haben können, wie du nur möchtest.“


  Ein Anflug von Traurigkeit erschien auf Laneys Gesicht.


  „Meine Schlafphase … Das hatte ich schon fast wieder vergessen“, gab sie zu. „Die Frage ist doch eigentlich, ob Marlene und Raika überhaupt noch zulassen werden, dass wir schlafen, nachdem sie derart vom Thron gestürzt wurden.“


  „Das haben Alexander und ich inzwischen klären können“, versicherte Darrek. „In den letzten drei Tagen ist viel passiert. Alexander hat den beiden angeboten, ihr Leben zu verschonen, wenn sie im Gegenzug das Geheimnis des Schlaftrunkes bekannt geben. Raika hat davon zwar genauso wenig Kenntnis wie ich, aber ich finde es sehr nobel von Alexander, dass er sie in den Handel mit einbezogen hat. Marlene hat klein bei gegeben. Du wirst deine Schlafphase also wie geplant antreten können.“


  Einen Moment blickte Laney zu Boden, bevor sie Darrek wieder in die Augen sah.


  „Und was wird dann aus dir?“, fragte sie besorgt.


  Darrek lächelte und legte seine Hand an Laneys Wange.


  „Ich werde da sein, sobald du wieder aufwachst“, versprach er. „Ein paar Jahre älter vielleicht, aber das nehme ich in Kauf.“


  Laney hatte das Gefühl, als würde ein Stein von ihrem Herzen fallen. Aber dennoch verschwand das ungute Gefühl nicht ganz.


  „Wäre es denn nicht möglich, dass du deine Schlafphase vorziehst?“, schlug sie vor. „Dann könnten wir gemeinsam schlafen gehen und du müsstest nicht so lange auf mich warten.“


  Darrek schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich muss erst in ein paar Jahren wieder schlafen, Laney“, erinnerte Darrek sie. „Eine Schlafphase nach hinten zu schieben ist kein Problem. Dann werde ich halt ein bisschen älter. Anders herum hingegen ist es schwieriger. Es könnte Komplikationen geben, und ich will auf keinen Fall riskieren, dass du am Ende alleine aufwachst, Prinzessin. Wer soll sich denn dann um dich kümmern? Nein, nein. Lieber vermisse ich dich zehn Jahre lang.“


  „Aber … Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Was, wenn du in dieser Zeit eine andere Frau kennenlernst? Was, wenn …?“


  Darrek beugte sich vor, um sie zu küssen, und hörte erst damit auf, als sie sich wieder entspannt hatte.


  „Ich bin schon seit einer halben Ewigkeit auf dieser Welt“, erklärte er. „Glaub mir. Zehn Jahre sind nichts dagegen. Ich würde auch hundert auf dich warten, wenn es sein müsste.“


  Er meinte es ernst. Die Aufrichtigkeit war ihm so deutlich anzusehen, dass Laney sie am ganzen Körper spüren konnte. Erleichterung überkam sie. Darrek liebte sie wirklich, und daran würde die Schlafphase rein gar nichts ändern können.


  „Danke, Darrek“, sagte Laney und schmiegte sich wieder an ihn. Sofort versteifte dieser sich.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Laney verunsichert.


  „Bestens“, knurrte Darrek. „Ich fürchte nur, dass die nächsten Wochen, in denen ich keinen zügellosen Sex mit dir haben darf, die längsten meines Lebens sein werden.“


  Laney lachte.


  „Das hoffe ich doch“, sagte sie gut gelaunt. „Immerhin will ich, dass die Erinnerungen an diese Wochen sich dir tief ins Gedächtnis graben und die nächsten zehn Jahre lang vorhalten.“


  „Oh, das werden sie“, versicherte Darrek und rollte sich über Laney, um sie wieder zu küssen. „Das werden sie ganz bestimmt. Es gibt da nämlich einige Dinge, die wir tun können, ohne dass wir Angst vor einer Schwangerschaft haben müssen. Lust, so etwas mal auszuprobieren?“


  Laney schluckte, als sie die Lust in Darreks Augen erkannte. Dann nickte sie und streckte die Arme nach Darrek aus. Sie würde keine Sekunde der Zeit, die ihnen noch blieb, verschwenden. Ganz gewiss nicht.


  Kapitel 40


  Die Hochzeit


  „Mum, du siehst wunderschön aus.“


  Kathleen drehte sich lächelnd herum und zog Laney in die Arme.


  „Oh, Laney. Danke, dass du das sagst. Ich weiß, dass es nicht der Tradition von euch Warmblütern entspricht, in weiß zu heiraten, oder überhaupt zu heiraten, aber dieses Kleid ist einfach ein Traum.“


  Laney lächelte zurück und machte sich dann frei, um Kathleen noch einmal von oben bis unten zu betrachten. Sie sah aus wie ein Engel. Das schneeweiße Kleid war schulterfrei, und das Oberteil glitzerte im warmen Kirchenlicht. Der Rock war breit, aber nicht so breit, dass er Kathleen beim Tanzen stören würde. Das hellblonde Haar hatte Doreen ihr kunstvoll hochgesteckt und mehrere weiße Perlen darin befestigt. Mit ihrer blassen Haut wirkte sie beinah unwirklich, und Laney war davon überzeugt, dass es nie eine hübschere Braut gegeben hatte.


  „Ich kann immer noch nicht fassen, dass ihr das wirklich tun wollt“, gab Laney zu. „Ich freue mich so für euch, aber … Ich hoffe, dass du wirklich weißt, was du da tust. Mein Vater kann manchmal eine ganz schöne Nervensäge sein.“


  Kathleen lächelte breit.


  „Das weiß ich. Aber vielleicht liebe ich ihn auch gerade deswegen so sehr.“


  Laney ergriff Kathleens Hand.


  „Es tut mir so leid, dass ich so kindisch reagiert habe, als sich herausgestellt hat, dass du nicht mehr mit Jason verbunden bist. Das hier ist dein Leben und ich will, dass du weißt, dass du für mich immer meine Mutter sein wirst, egal, ob du Jason irgendwann den Laufpass gibst oder nicht.“


  Kathleen beugte sich nach vorne und gab ihrer Ziehtochter einen Kuss auf die Wange.


  „Danke, Laney. Das bedeutet mir sehr viel. Aber keine Sorge. Mich werdet ihr zwei nicht so schnell wieder los. Dafür habe ich euch beide viel zu sehr ins Herz geschlossen.“


  „Kathleen?“, ertönte in diesem Augenblick Alexanders Stimme vom Eingang her. „Es kann losgehen.“


  Kathleen schluckte und nickte dann. Laney konnte sich gut vorstellen, dass sie nervös war.


  Alexander hatte sich bereiterklärt, Kathleen zum Altar zu führen. Wenn die Dinge anders verlaufen wären, so hätte gewiss Antonio diese Aufgabe übernommen, und Delilah wäre bestimmt Kathleens Trauzeugin geworden. Der Verlust der Beiden machte Kathleen immer noch zu schaffen, aber sie wusste, dass es irgendwie weitergehen musste.


  „Ich werde am Altar auf dich warten“, versprach Laney und drückte noch einmal Kathleens Hand. „Genau wie dein Verlobter. Du musst immer nur geradeaus gehen bis zu dem alten Mann im schwarzen Anzug.“


  „Dein Vater ist nicht alt“, protestierte Kathleen lautstark. „Ich finde, er ist ein Mann im besten Alter und die paar grauen Haare stehen ihm sogar ganz gut.“


  Laney grinste.


  „Das Opfer war es auf jeden Fall wert“, sagte sie, bevor sie die Tür, öffnete um in den Flur zu treten.


  Am Eingang zur Kirche stand Coal mit Celia, die als Blumenmädchen vorausgehen sollte. Es hatte viel Überredung gebraucht, um das Mädchen davon zu überzeugen, dass sie diese Aufgabe vernünftig zu erledigen hatte und nicht nach vorne rennen durfte, um dem Priester an die Gurgel zu fallen. Alexander hat ihr vorsichtshalber eine streng riechende Paste unter die Nase geschmiert, damit sie von dem Menschengeruch weniger mitbekam.


  Als die Musik einsetzte, hüpfte Celia davon und Coal sah ihr besorgt hinterher. Doch das Mädchen schaffte es tatsächlich, in die Kirche hineinzugehen und würdevoll Blumen auf den Weg zu streuen, statt den Priester anzugreifen. Laney stieß erleichtert die Luft aus, als das Kind vorne ankam und sich bei Viktor und Doreen auf den Schoß setzte.


  Laney nickte Coal noch einmal zu, lief dann langsam hinter Celia her und kam dabei nicht umhin, die Menge der Gäste zu bewundern, die es zur Hochzeit geschafft hatten. Die Feierlichkeiten fanden in einer kleinen Kirche in einem der Vororte von Buffalo statt, und jeder einzelne Sitzplatz war besetzt.


  Laney war stolz darauf, dass Jason sein Versprechen wahr gehalten hatte. Er hatte nicht nur alle seine weit entfernten Verwandten und alten Freunde eingeladen, sondern auch höchstpersönlich dafür gesorgt, dass sie wirklich kamen.


  Natürlich hatte seine Überzeugungsarbeit nicht bei allen gefruchtet. Aber seit die Ältesten entmachtet waren, gab es immer mehr Leute, die sich hilfesuchend an ihn und seine Eltern wandten, sobald es ein Problem unter den Warmblütern gab. Die Ältesten hatten eine Lücke hinterlassen, die geschlossen werden musste, und Jason und Kathleen waren möglicherweise genau die Richtigen für diese Aufgabe. Sie verbanden die beiden Rassen miteinander und hatten Kontakte in beide Welten.


  Die ehemaligen Force-Mitglieder waren schon vor Wochen wieder freigelassen worden und das Ziel war es, auf Dauer eine Art Demokratie aufzubauen, in der die Interessen von Kalt- und Warmblütern gleichermaßen vertreten waren. Dieses Bestreben brauchte jedoch Zeit, doch das sollte für Unsterbliche wohl kein Hindernis darstellen.


  Laneys Blick glitt über die ersten Sitzreihen in der alten Kirche, und sie lächelte jedes Mal wieder, wenn sie ein bekanntes Gesicht unter den Gästen sah. Alle waren sie gekommen: Alexander und sein Gefolge, Jasons Eltern, Leonie und sogar Gregs Mutter Stefanie. Des Weiteren Johanna, ihre Urenkel und viele weitere Outlaws. Alle waren festlich gekleidet und freuten sich ganz augenscheinlich sehr auf das außergewöhnliche Ereignis.


  Als Laney vorne ankam, sah sie Jasons nervöses Gesicht und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  Sie wird kommen, Daddy, versprach sie. Keine Sorge. Sie läuft dir nicht davon.


  Jason nickte ihr dankbar zu. Er sah wirklich sehr gut aus. Die fünfzehn Jahre, die Hildis ihm gestohlen hatte, standen ihm gut zu Gesicht. Äußerlich war er jetzt um die vierzig, gehörte aber eindeutig zu den Männern, die bis zu einem bestimmten Alter immer attraktiver wurden. Doch selbst, wenn es nicht so gewesen wäre, war Laney froh, dass er auf den Handel eingegangen war. Sie wusste, dass ihre Entscheidung, sich mit Jason zu verbinden, richtig gewesen war. Trotzdem war sie froh, jetzt wieder frei zu sein.


  Du siehst wunderschön aus, sagte eine Stimme lautlos, und Laney errötete leicht, als sie Darrek hinter Jason stehen sah.


  Danke sehr, sagte sie.


  Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie sich selbst wieder hübsch fühlte. Sie hatte ihr kurzes Haar neu schneiden lassen und eine rosafarbene Blume hinein gesteckt, die farblich genau auf ihr Brautjungfernkleid abgestimmt war.


  Ich kann immer noch kaum glauben, dass mein Vater dich zu seinem Trauzeugen gemacht hat, Darrek. Ich dachte, er hasst dich.


  Darrek lächelte und zuckte dann mit den Schultern.


  Er hat irgendwo gelesen, dass ein guter Trauzeuge sich im Falle seines Ablebens für seine Kinder verantwortlich fühlt. Im Prinzip hat er das also für dich getan.


  Ach. Und es hat wohl gar nichts damit zu tun, dass ihr zwei in den letzten Wochen so viele einsame Männergespräche geführt habt, was?


  Darreks Lächeln wurde noch breiter.


  Wir hatten eine Menge zu klären, gab er zu. Zumindest sind wir beide dabei auf einen gemeinsamen Nenner gekommen.


  Und der wäre?


  Dass wir beide nur das Beste für dich wollen.


  Laney verdrehte die Augen, bevor ihr auffiel, wie eigenartig das auf die Hochzeitsgesellschaft wirken musste. Doch ihre Sorgen waren unberechtigt, weil genau in diesem Moment Kathleen an Alexanders Seite in den Kirchgang trat und alle Augen einzig und allein auf sie gerichtet waren.


  Sie ist einfach nur schön, sagte Laney und Darrek nickte leicht.


  Ich finde auch, dass Jason eine sehr gute Wahl getroffen hat.


  Als Kathleen vorne ankam und Alexander sie an Jason weiterreichte, traten Laney die Tränen in die Augen. Sie war so gerührt, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht laut loszuschluchzen.


  Der Priester trat vor und begann, die Messe zu verlesen. Laney versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, aber es lenkte sie zu sehr ab, dass Darrek sie die ganze Zeit über beobachtete.


  Was?, fragte sie lautlos.


  Laney. Ich … Ich habe mit deinem Vater geredet. Dank deiner Mutter wäre es dir ja möglich, dich wieder zu verbinden, und du weißt ja, dass es nichts gäbe, was ich lieber tun würde. Daher meine Frage: Was hältst du davon, wenn wir uns schon vor deiner Schlafphase verbinden würden?


  Laney sah überrascht auf.


  Und so etwas fragst du mich jetzt?


  Darrek zuckte mit den Schultern.


  In drei Tagen musst du schlafen. Wann hätte ich dich sonst fragen sollen?


  Laney sah demonstrativ wieder zu ihren Eltern. Über dieses Angebot musste sie erst einmal nachdenken. Natürlich wollte sie sich gerne mit Darrek verbinden. Sie liebte ihn und zweifelte keinen Moment daran, dass sie ihr Leben mit ihm verbringen wollte. Aber wenn sie sich jetzt mit ihm verband, dann würde sich Darrek zehn lange Jahre nach ihr verzehren müssen. Natürlich würde er sie auch ohne die Verbindung vermissen, aber mit der Verbindung wurde es noch viel schlimmer.


  Laney zögerte. Auf der einen Seite bedeutete das für sie mehr Sicherheit. Für ihn hingegen bedeutete es, seine Freiheit vollkommen aufzugeben, weil er sich nie länger als zwei Tage von ihrem schlafenden Körper entfernen konnte.


  Du würdest das wirklich für mich tun?, fragte Laney und sah ihn an. Zehn Jahre sind eine lange Zeit, wenn man sich so sehr nach jemandem sehnt.


  Ich liebe dich, Laney. Und ich will nicht, dass du meinetwegen unruhig schläfst. Die zehn Jahre werden ohnehin eine Qual für mich sein. Wenn du es möchtest, dann bin ich dazu bereit, mich fest zu binden. Jederzeit sogar.


  Laney sah kurz zu Boden und blickte Darrek dann wieder an. Er meinte sein Angebot vollkommen ernst, und jetzt erst wurde Laney bewusst, wie tief seine Gefühle für sie waren.


  Was ist mit Kara?, fragte sie.


  Ihr war bewusst, dass Kara vor langer Zeit gestorben war, aber sie wollte nicht den Rest ihres Lebens gegen den Geist ihrer eigenen Mutter konkurrieren müssen.


  Seitdem du mich in meinen Träumen besucht hast, habe ich nicht wieder von ihr geträumt. Ich schätze, dass du sie vertrieben hast, was nur verständlich ist. In meinem Herzen ist nur Platz für eine Frau, und du verbrauchst mehr als genug Platz dort.


  Laney lächelte.


  Oh, Darrek. Danke, dass du das sagst. Und meine Entscheidung lautet: Nein. Ich will nicht, dass du dazu gezwungen bist zehn Jahre lang an meiner Seite zu auszuharren, ohne dass ich etwas davon mitbekomme. Ich will, dass du reisen kannst und dir die Welt offen steht, und dass du am Ende aus freien Stücken zu mir zurückkehrst.


  Darrek sah sie überrascht an.


  Bist du dir sicher? Ich würde es tun. Für dich würde ich es ohne zu zögern tun.


  Das weiß ich. Und gerade deswegen möchte ich es nicht. Sei … Sei einfach da, wenn ich wieder aufwache.


  Das werde ich, versprach Darrek. Das werde ich.


  „Kathleen“, sagte der Priester in diesem Moment. „Willst du den hier anwesenden Mann Jason heiraten, und versprichst du ihn zu lieben und zu ehren, ihm die Treue zu halten, im Guten wie im Schlechten, solange ihr beide lebt?“


  Laney lächelte. Es hatte etwas Überzeugung gekostet, bis der Priester den Satz „Bis dass der Tod euch scheidet“ umformuliert hatte. Aber es passte so einfach besser.


  „Ja, ich will“, sagte Kathleen.


  „Und willst du, Jason, die hier anwesende Frau Kathleen heiraten, und versprichst du sie zu lieben und zu ehren, ihr die Treue zu halten, im Guten wie im Schlechten, solange ihr beide lebt?“


  „Ja, ich will“, sagte auch Jason und strahlte Kathleen dabei voller Liebe an.


  „Hiermit erkläre ich euch beide zu Mann und Frau“, sagte der Priester. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“


  Nachwort


  Warum Nubila? Im Laufe der letzten zwei Jahre bin ich immer wieder gefragt worden: „Warum eigentlich Nubila?“ Gemeint war dabei nicht die Story an sich, sondern vor allem der Name, der bei vielen Leserinnen und Lesern großes Interesse geweckt hat. Da die Reihe nun abgeschlossen ist, möchte ich mich kurz zu der Namensgebung äußern.


  Der Name entstand erst, als Teil 1 und 2 der Serie bereits fertig geschrieben waren. Ich hatte mich entschlossen die Bücher selbständig herauszubringen und war zu dieser Zeit auf der Suche nach einem griffigen Namen für meine Buchreihe. Mein älterer Bruder, der mir sehr bei der Einstellung und Vermarktung der Bücher geholfen hat, schlug mir schließlich den Namen Nubila vor. Der Begriff kommt aus dem Lateinischen von Nubilus und bedeutet wolkig, düster, dunkel oder finster, was sehr gut zur Rasse der Kaltblüter passt, weil diese kein Sonnenlicht vertragen und daher nur in der Dunkelheit leben können.


  Bei meinen Nachforschungen stieß ich auch auf das Sprichwort „Post nubila phoebus“ (Übersetzung: Nach Regen folgt Sonne), das meiner Meinung nach sehr gut zu der Geschichte passt, weil meine Hauptfiguren trotz aller Schwierigkeiten nicht verzagen, sondern für eine bessere Zukunft kämpfen.


  Wie man sieht, ist der Name der Reihe insofern nicht in der Geschichte selbst verankert, sondern wurde gewählt, weil er schön klingt und auch von der Bedeutung her gut passt. Meiner Meinung nach ist er perfekt für die Reihe und ich freue mich immer noch, dass mein Bruder mir bei der Namensfindung unter die Arme gegriffen hat.


  Danksagung


  Kommen wir nun zur Danksagung. Es gibt so viele Menschen, die mir dabei geholfen haben, Nubila abzuschließen, dass ich befürchte, gar nicht alle erwähnen zu können.


  Zu Allererst danke ich natürlich wieder meinen treuen Leserinnen und Lesern, die mir auf Facebook geschrieben und mich beim Schreiben ermutigt haben. Ich habe mich über jeden Kommentar und jede Anmerkung sehr gefreut und checke immer noch täglich, ob ich auf Amazon neue Rezensionen bekommen habe. ;)


  Danke, dass Ihr auch beim fünften Teil noch begeistert darauf gewartet habt, wie es weitergeht, und Nubila damit Leben einhaucht. Ohne Euch wären Jason, Kathleen, Laney, Darrek und all die Anderen einfach nur ein paar Namen, die im Netz herumschwirren, ohne dass ihre Geschichte jemals miterlebt wird. Danke für Euer Interesse, Eure Unterstützung und Euer Engagement. Ihr seid einfach die Besten.


  Ein großes Dankeschön geht auch an Corinna Rindlisbacher, die sich wie immer großartig um die Formatierung gekümmert hat, und an Sybille Ebner, die das Korrektorat übernommen hat. Des Weiteren geht ein riesiger Dank an meine Probeleserinnen: Tatjana, Renée und Andrea, die mir geholfen haben die letzten Fehler auszumerzen und die Handlung schlüssig zu machen. Ohne Euch wäre ich absolut aufgeschmissen gewesen.


  Als Letztes richte ich wieder ein Dankeschön an meine Familie. Einmal an meine Oma, die als Einzige aus meiner Familie Nubila komplett gelesen hat, obwohl sie „so ein Zeug“ eigentlich nicht mag. Aber auch an meine Brüder, die mir bei der Vermarktung geholfen haben, und an meine Mutter und meinen Freund, die mir emotionale Unterstützung gegeben haben. Für Euch gilt: Auch wenn ihr keine Vampirgeschichten mögt, ich liebe euch von ganzem Herzen und danke Euch vielmals für die Hilfe und Euer Vertrauen in meine Fähigkeiten. Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne Euch tun würde.


  Ich kann immer noch nicht fassen, dass die Reihe abgeschlossen ist. So lange haben meine Figuren mich begleitet, und eins ist klar- ich werde sie vermissen.


  Mehr von Hannah Siebern?


  Auch auf Amazon erhältlich:


  Peter und der Werwolf


  Eine Halloweengeschichte


  
    [image: ]
  


  Bei dieser Geschichte handelt es sich nicht um die Horrorversion des bekannten Kindermärchens, sondern es ist die Schilderung der Halloweennacht von Cassandra, einer taffen Nachtjägerin, die ihren Lebensunterhalt mit der Tötung von Vampiren, Hexen und Werwölfen verdient.


  Eine schöne Fantasygeschichte für Zwischendurch und ein Muss für alle Nubilafans.


  Wer gerne darüber informiert werden möchte, sobald es neue Bücher von Hannah Siebern gibt, kann sich unter nubila-roman.de in den Verteiler eintragen und erhält automatisch ein Probekapitel, sobald der neue Roman erhältlich ist.
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